Hiſtoriſche 


litterariſche und unterhaltende 


i S cht if tts 


pon 


Horatio Walpole, 
r Aberfeb tr. 
ee 


i Af 
at 


A. W. Schlegel. 


— 1 
. u 


u 


Leipzig, 
bey Johann Friedrich Hartknoch— 


1 8 0 . 


m= Vorrede 6 
cme be 8  Meberfepers a 


1 u 


Die ſaͤmtlichen Werke des berühmten Horatio ys 


Walpole, nachherigen Grafen von Ore 
ford, find nach feinem Tode, jedoch feinen zu der 
Herausgabe gemachten Sammlungen und Veran⸗ 
ſtaltungen gemaͤß, im Jahre 1798 zu London in 


Fünf großen Quartbaͤnden erſchienen. Schon ih⸗ 


re Koſtbarkeit, die durch viele zum Theil uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Kupferſtiche und die Pracht des Druckes vers 
urſacht wird, muß dieſe Sammlung in Deutſch⸗ 
land ſelten machen. Sie enthaͤlt aber auch vie⸗ 
les, was nur ein lokales und nationales Intereſſe 
haben kann, wiewohl es die Aufnahme allerdings 
verdiente, um den Nachlaß eines ſeinen Landsleu⸗ 
ten auf ſo mancherley Weiſe merkwuͤrdigen Man⸗ 
nes vollſtaͤndig beyhſammen zu haben. In dieſer 
doppelten Ruͤckſicht hofft man alſo dem deutſchen 
Leſer mit einer uͤberſetzten und fuͤr ſeine Beduͤrf⸗ 
niſſe bearbeiteten Auswahl daraus einen one 
zu leiſten. 


Die Erinnerungen von den Höfen und 
Regierungen der beyden erſten George, welche 
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bier den Anfang machen, find zwar eine von 
Walpole's ſpaͤteſten Schriften, fie beſchaͤftigen 
ſich aber doch mit den fruͤheren Perioden ſeiner ſo 
langen und erfahrungsreichen Lebensbahn. Das 
Alter verraͤth ſich keinesweges in der Abnahme 
der Munterkeit, eher in einiger Geſchwaͤtzigkeit und 
kleinen Nachlaͤßigkeiten des Styls, die aber auch 
daher ruͤhren koͤnnen, daß der Aufſatz urſpruͤng⸗ 
lich nicht fuͤr das große Publikum beſtimmt war, 
wodurch er nur um ſo anziehender wird. Dem 

Sohn eines großen Miniſters, der ſo lange das 
Ruder des Brittiſchen Staates gefuͤhrt hatte 
konnte es bey einem regen Beobachtungsgeiſte 
nicht an Gelegenheiten fehlen, den Zuſammenhang 
zwiſchen kleinen Anekdoten und Charakterzuͤgen 
und oͤffentlichen Begebenheiten wahrzunehmen. 
Seine politiſche Freymuͤthigkeit hat ſich hier, wo 
nicht von Behauptung großer Rechte, ſondern 
von Schwaͤchen und Laͤcherlichkeiten die Rede iſt, 
mit leiſeren Andeutungen begnügt, die, beſonders 
uͤber die Erſcheinung, welche die zu Anfange die⸗ 
ſes Jahrhunderts auf den Engliſchen Thron ge⸗ 
langte neue Dynaſtie in den Augen der Nation, 
die fic dazu berufen hatte, machen mußte, und 
uͤber die Art, wie ſich jene ſelbſt in dem neuen 
Verhaͤltniſſe benahm, nicht ſparſam eingeſtreut 
ſind. } ui, 


Die Nachricht von der Streitigkeit 
zwiſchen Hume und Rouſſeau verſetzt 
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uns lebhaft in die Epoche der, EncyHopädiften, 
wo ſich in Frankreich ein Verhaͤltniß zwiſchen den 
Gelehrten und Vornehmen gebildet hatte, wie es 
überhaupt nicht wieder Statt finden mochte. So 
wird auch nicht leicht irgend eine Fehde in der 
litterariſchen Welt wieder ein ſo allgemeines Auf⸗ 
ſehen im kultivirten Europa machen, als dieſe Gra 
ſchichte damals erregte, und ein Beytrag zur voll⸗ 
ſtaͤndigeren Entwicklung ihrer Triebfedern kann 
alſo auch jetzt nicht zu ſpaͤt kommen. Walpole's 
beruͤchtigter fingirter Brief des Königs von Preuſ⸗ 
ſen darf ihm gewiß nicht zum Verbrechen ange⸗ 
rechnet werden, ſo wie uͤberhaupt die ganze Art 
ſeines Antheils daran nicht tadelnswerth iſt; ale 
lein indem er ſich rechtfertigt, läßt er ſich durch 
ſeine allgemeine Abneigung gegen die Franzoſen, 
die perſoͤnliche gegen Rouſſeau, und einen gewiſ⸗ 
fen ganz unbilligen Uebermuth des Mannes von 
Stande und Vermögen gegen den gelehrten Stand 
zu oo ae Ueberkreibungen en 


ICG band bent engliſcher Schrift, 
alter von hohem Range fuͤhren im Ori⸗ 
ginal den Titel: A catalogue of the royal and 
noble authors of England, with lifts of 
their works; und es iſt dabey auf eine vollſtaͤn⸗ 
dige Angabe aller Engliſchen Fuͤrſten und Palrs 
ſowohl, die Autoren geweſen, als ihrer Schriften, 
ſelbſt die kleinſten Flugblaͤtter nicht ausgenom⸗ 
men, angeſehrn. Aber wie Walpale uberhaupt 
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meiſtens ein gelegentlicher Schriftſteller war, ſo 
iſt auch nicht ſelten das, was bey Gelegenheit ſei⸗ 
nes eigentlichen Zweckes zum Vorſchein kommt, 
das willkommenſte, und die Zugabe von Geiſt, 
Witz, und ſinnreicher Charakteriſtik, die er ſich 
hier als gelehrter Litterator und muͤhſamer Biblio⸗ 
graph erlaubte, wird fir uns die Hauptſache. 
Es find daher in die Ueberſetzung nur ſolche Nas 
men aufgenommen, die auch außer England hiſto⸗ 
riſch oder litterariſch merkwuͤrdig find, oder mit 
denen man durch die Art ſie zu charakteriſiren auf 
eine anziehende Art bekannt gemacht wird. Da⸗ 
mit der Litterator doch auch hier nachſuchen koͤnn⸗ 
te, ſind die Verzeichniſſe der Schriften nicht weg⸗ 
gelaſſen, ſondern nur, da ſie im Engliſchen die 
übrigen Bemerkungen unangenehm unterbrechen, 
davon geſondert, und in den moͤglichſt engen 
Raum zuſammengedraͤngt worden. 


Die Parodie auf Cheſterfields 
Briefe an ſeinen Sohn und die allge⸗ 
meine Kritik aber Johnſons Schrif⸗ 
ten ſind geiſtreiche Aeußerungen eines Urtheils, 
das dem Zeitgeſchmacke gar nicht unbedingt hul⸗ 
digte, und um ſo verdienſtlicher, wenn man be⸗ 
denkt, wie herrſchend in England das Joch ein⸗ 
mal erworbener Autoritaͤten zu ſeyn pflegt, wie 
blindlings beſonders ihr ſogenannter großer Sa⸗ 
mnel Johnſon vergottert wird. Walpole's Kris 
tik bezieht ſich zwar hauptſaͤchlich nur auf ſeine 
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Manier des Vortrags; wie tief ſeine Schriften 
auch von Seiten des Inhalts ſtehen, wie wenig 
dieſer Mann), der fein Leben damit zugebracht, 
uͤber Dichter und Gedichte zu ſchreiben, von Poe⸗ 
ſie nur eine Ahndung hatte: dieſe Einſicht ließ 
ſich freylich von einem Englaͤnder winter, 
Watte — ren on AR 
Die. feltfamen Vorfälle — te 
rißnen Gedanken find ein nur kleiner aber 
ſchaͤtzbarer Beytrag mitgetheilter Erfahrungen 
und Beobachtungen aus dem Vorrathe eines 
Mannes, deſſen a ger — an 
ſehr geruͤhmt wird. 
nei Made ut rd 
ae r 
ebenfalls in der Sammlung von Walpole's Wer⸗ 
ken zum erſtenmal erſchienen. Sie ſind voll leich⸗ 
ten Witzes und Humors, und frey von aller 
Schwerfaͤlligkeit. Satiriſche Anſpielungen auf 
oͤffentliche Ereigniſſe und National-Eigenheiten 
ſind im einzelnen nicht zu verkennen, ſo wie der 
Verfaſſer in einem derſelben den Landſitz und 
Park ſeines Freundes Conway angebracht, und 
es dadurch mehr zu einem geſellſchaftlichen Scherz, 
als einer allgemeinen Darſtellung beſtimmt hat. 
Die hier zur Vorerinnerung gewordne Nachſchrift 
dazu giebt ein Beyſpiel ab, wie Autoren manch» 
mal uͤber ſich ſelbſt und ihre Intentionen nicht 
im klaren ſind. Walpole klagt darin uͤber die in 
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den Produkten dieſer Gattung herrſchende Ar⸗ 
muth der Einbildungskraft, und doch ſind ſeine 
eignen Maͤhrchen nichts weniger als fantaſtiſch. 
Es iſt Erfindung darin und ſelbſt viel Erfindung, 
aber es ſind immer die Kombinationen des mit 
Bewußftſeyn abſichtlichen Berfianbes j „nicht der 
frey gaukelnden Fantaſte. Eine ironische, in der 
That aber , ‚Fre seen: Vorrede iſt 
unn n 
3 oy e) 

dib pending äber pie: ntnere Gav 
Mature iſt zuerſt im J. 177 als Anhang 
zum vierten Bande — of painting in 
England erſchienen, und hierauf beziehen ſich die 
darin vorkommenden Zeitangaben. Ueber ihren 
Inhalt und Werth hat ſich der Ueberſetzer in eis 
ner eignen Anmerkung umſtaͤndlicher eingelaſſen. 
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an Mb Marie und Agnes By. 


Erſtes Kapitel. 


Die alten Geſchichten, die ich Ihnen neulich 
Abend erzaͤhlte, von dem, was ich mich erinnere 
ſeit meiner Kindheit an den Höfen Georg des 
erſten, ſeines Sohnes des Prinzen von Wales 
(nachher Georg des zweyten) und der Gemahlin 
des letzten, geſehn und gehört zu haben, unters 
hielten Sie ſo gut, und Sie bezeugten mir ſo 
ernſtlich Ihre Wuͤnſche, ich moͤchte dieſe fluͤchtigen 
Erinnerungen (die kaum Anekdoten zu nennen ſind) 
niederſchreiben, daß ich anfangen will, Ihre wieder⸗ 
holte Neugierde zu befriedigen, da ich kein groͤßeres 
Vergnügen kenne, als Sie zu vergnügen, und keine 
wichtigere und loͤblichere Beſchaͤftigung habe. Aber 
bemerken Sie wohl, ich verſpreche nur anzufangen, 
A 


„Erinnerungen,, ñ 
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denn nicht allein kann ich nicht dafür ſtehn, ob ich die 
Geduld haben werde, fortzufahren; ſondern mein 
Gedaͤchtniß iſt auch immer noch ſo friſch, oder es 
haͤlt vielmehr Kleinigkeiten, welche ſich ihm zuerſt 
einprägten, ſo feſt, daß ſi ſich mein Leben, das über 
die ſiebzig hinaus iſt, ſehr wohl eher als meine 
Erinnerungen erſchoͤpfen koͤnnte; beſonders da ich 
mich der Weitſchweiſigkeit des Alters befcheide, und 
ſeines Triebes alles zu erzaͤhlen, deſſen es ſich 
entſinnt, es ſey von Belang oder nicht. So gebe 
ich vielleicht mir ſelbſt blos nach, derweil ich mir 
einbilde Ihnen zu willfahren, und koͤnnte mich wohl 
in Abſchweifungen einlaſſen, die fir Sie feinen 
Strohhalm werth find, und die Ausführung meiner 
Abſicht nur aufhalten. Geduld alſo, meine jungen 
Damen; wenn ihr einen alten Herrn zu einem 
Erzähler muͤnzt, fo muͤßt ihr euch auf viel Zuſatz 
gefaßt machen. Ich verbinde mich zu keiner 
Methode, keiner Regelmaͤßigkeit, keiner Politur. 
Meine Hiſtorien werden wahrſcheinlich der Belas 
gerungsmiinge gleichen, die vom erſten beſten Metall 
geſchlagen wird, und traͤgt ſie gleich das Gepraͤge 
irgend eines Regenten, doch nur dazu dient, die 
Garniſon fuͤr den Augenblick zu beruhigen, nach⸗ 
her aber blos von Sammlern und Virtuoſen beach⸗ 
tet wird, die ihre Schaͤtze nicht vollſtaͤndig glauben, 
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wenn fie nicht die Soon bee Regierung 
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si arm ich bis zu meiner Minderjäheigfeit zurück⸗ 
gehe, fo habe ich keine Staatsgehe in niſſe in Vor- 
rath. Die meiſten Dinge, die ich Ihnen mittheilen 
will, find fle auch Ihnen und der gegenwartigen Zeit 
neu, waren vielleicht in jener Zeit meiner Amme 
und meinen Hoſmeiſtern wohl bekannt. Meine 


Geſchichten haben ae nichts mit der Geſch ichte zu 
thun. 


Zum Gluͤck find während der letzten drey Mo⸗ 
nate zwey Werke erſchienen, die allem, was ich zu 
ſagen habe, zur Einleitung dienen koͤnnen, ich meyne 
die Fragmente des Brieſwechſels der Herzogin von 
Orleans und die Memoiren des Herzogs von St. 
Simon. Nichts iſt abgerißner als beyde. Sie 
erzaͤhlen euch was ihnen beliebt, oder vielmehr was 
ihren Herausgebern beliebt ſie erzählen zu laſſen. 

In einer Ruͤckſicht werde ich weniger befriedi⸗ 
gend ſeyn. Sie kannten den Charakter ihrer Leute, 
waren vertraut damit, oder dachten es doch zu ſeyn. 
Ich durchſchaute mit zehn Jahren noch keinen Chas 
rakter, und da Georg der Erſte um die Zeit ſtarb, 
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wo mein Gedächtnis beginnt, und mehr eine gute 
Art von Mann als ein glaͤnzender Koͤnig war, da 
auch die Herzogin von Kendal kein Genie beſaß, fo 
hoͤrte ich wenig von beyden, nachdem ſie und ihre 
Macht nicht mehr waren. Wirklich iſt die Regie⸗ 
tung Georg des Erſten nicht viel mehr als die Vor⸗ 
rede zur Engliſchen Geſchichte unter dem Hauſe 
Braunſchweig. Dieſe Familie ſetzte ſich hier feſt 
durch den Widerſtand gegen eine Rebellion; vielleicht 
trug die Wath des Siidfeeplanes mit dazu bey, 
indem ſie die Aufmerkſamkeit der Nation vom Spiel 
der Faktionen auf den Kaufch der Aktienhandel Hinz 
lenkten, und ſogar die Faktionen wurden in Stuͤcke 
zerſplittert durch den Streit des Koͤnigs mit dem 
Thronerben — ein Beweggrund mehr, um die Re⸗ 
gierung Georg des Erſten eine Vorrede zu der Ges 
ſchichte des Hauſes Braunſchweig zu nennen, das fo 
wiederholt durch aͤhnliche ea beunru⸗ 
Dist wurde. 


Doch zur Sache. 


Da mein erſter Held vom Schauplatz abtrat, ehe 
ich mich darauf zeigen durfte, ſo muß ich Ihnen 
erzaͤhlen, wie es kam, daß ſich dieſe beyden Perſonen 
eben zwey Tage vorher trafen, ehe ſie auf immer 
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ſcheiden mußten; ein Zufall, der mich blos in den 
Stand ſetzt, Ihnen einen allgemeinen Begriff von 
der Perſon Georg des Erſten, und der ſeiner Gelieb⸗ 
ten, oder wie man glaubte, ſeiner Gemahlin, 
zu geben. e es 


Da ich der juͤngſte von Sir Robert Walpoles 
Kindern erſter Ehe, und ſo ſchwach und empfindlich 
war, wie Sie mich jetzt noch ſehen, obgleich ohne 
koͤrperliche Beſchwerden, bis ich nach dem vierzigſten 
Jahr das Podagra bekam, und meine Schweſtern 
die Auszehrung hatten und daran ſtarben, ſo zog die 
vorausgeſetzte nothwendige Sorgfalt fuͤr mich (da 
man oft ſagte: das Kind kann nicht am Leben blei⸗ 
ben) die Aufmerkſamkeit meiner Mutter fo an ſich, 
daß Mitleid und Zärtlichkeit bald zur thoͤrichten 
Liebe wurden. Die unendliche Gutherzigkeit meines 
Vaters widerſetzte ſich nie den Neigungen ſeiner 
Kinder, er duldete jede Nachſicht gegen mich, und gab 
es zu, daß das erſte heftige Verlangen, welches ich 
äußerte, befriedigt ward. Da ich ſeitdem niemals 
einen Enthuſiasmus für koͤnigliche Perſonen em⸗ 
pfunden habe, ſo muß ich glauben, daß mirs die 
weiblichen Bedienten der Familie in den Kopf ſetzten, 
den König ſehn zu wollen. Dieſer kindiſche 
Eigenſinn war fo ſtark, daß meine Mutter der Here. 
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zogin von Kendal anlag, für mich die Ehre auszu⸗ 
wirken, Seiner Majeſtat vor ihrer Abreiſe nach 
Hanover die Hand tüffen zu durfen. So unge 
wohnlich es ſeyn mochte, dieſe Gunſt fir einen Kna⸗ 
ben von zehn Jahren zu begehren, ſo war ſie doch 
zu gering, um der Frau des erſten Miniſters fuͤr ihr 
Leblingstind verfagt zu werden: jedoch wurde es ins: 
geheim und Abends veranſtaltet, um den Berufun⸗ 
gen darauf vorzubeugen. 


Dem zu Folge fuͤhrte mich meine Mutter zwey 


Tage vorher, ehe der Konig ſeine letzte Reiſe 


antrat, um 10 Uhr Abends in das Zimmer der 
Gräfin Walſiugham. So wie Nachricht gegeben 
wurde, daß der König zur Abendtafel herunterkaͤme, 
brachte mich die Grafin Walſ. in das Vorzimmer der 
Herzogin, wo wir den Konig und ſie allein fanden. 
Ich kniete nieder und kuͤßte feine Hand. Er ſagte 
einige Worte zu mir, und meine Fuͤhrerin ging mit 
mir zu meiner Mutter zurück. 


Die Perſon des Koͤnigs ſteht mir ſo lebhaft im 
Gedachtniß, als wenn ich ihn geſtern geſehn hätte. 
Es war die eines aͤltlichen bleichen Mannes, der ſei⸗ 
nen Gemaͤhlden und Münzen vollkommen glich, 
nicht groß, mehr von einem gutmuͤthigen als hohen 
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Anſehn, mit einer ſchwarzen Knoten ⸗ Perücke, 
ſchlichtem Kleid, Weſte und Beinkleidern von braunem 
Tuch, Struͤmpfe von der nehmlichen Farbe, und das 
blaue Band uͤber das alles her. Meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit war fo gänzlich auf ihn gerichtet, daß ich 
glaube, ich habe nicht einen Blick auf die Herzogin 

geworfen; doch da ich nicht umhin konnte ſie zu ſehn, 
indem ich ins Zimmer trat, ſo beſinne ich mich, daß 
gerade hinter Seiner Majeſtaͤt eine ſehr große, 
duͤnne, haͤßliche alte Dame ſtand, aber ich habe nicht 
die kleinſte Vorſtellung mehr von ihren Zuͤgen noch 
von der Farbe ihrer Kleidung. 

n 1 r x 
Meine kindiſche Ergebenheit und die Herab⸗ 
laſſung, die man gehabt hatte, ſie zu befriedigen, 
trugen, glaube ich, bald nachher mit dazu bey, mich eine 
Flut von Thraͤnen um den Tod dieſes Monarchen 
vergießen zu laſſen, da ich mit den andern Schülern 
des Eton College in Prozeſſion zur Ausrufung des 
Nachfolgers ging, und die, wenn ſie gleich zum 
Theil vergoſſen ſeyn moͤgen, weil ich mir einbildete, 
es kaͤme dem Sohn des erſten Miniſters zu, betruͤb⸗ 
ter zu ſeyn als andere Kuaben, unſtreitig von den 
politiſchen unter den Zuſchauern der Furcht vor 
meines Vaters wahrſcheinlichem Fall zugeſchrieben 
wurden, von dem ich doch nicht den geringſten Be⸗ 


8 


griff hatte. Er Hätte mir auch damals nicht mehr 
Kummer gemacht, wie nachher da er wirklich im 
Jahr 1742 erfolgte, um weiche Zeit ich allen Gee 
ſchmack fuͤr Hoͤfe und Prinzen und Macht verlohren 
hatte, wie es einem Manne natürlich war, der nie 
einen ehrgeizigen Gedanken r ſich beget. 3 


8 daß die 3 von Kendal jene 
Gunſt fir mich erlangte, darf man nicht ſchließen, 
daß ſie eine Freundin meines Vaters geweſen waͤre. 
Im Gegentheil hatte ſie in demſelben Augenblick 
daran gearbeitet, ihn von feiner Stelle zu verdraͤngen 
und Lord Bolingbroke in die Adminiſtration zu brin⸗ 
gen, wovon 5 nachmals mehr ſagen werde. 


85 ie ein — von Sir 8 ſonder⸗ 
barem Geſchick, oder ein Beweis ſeiner Talente, daß 
er nicht allein ſeine Macht unter zwey auf einander 
folgenden Monarchen beybehielt, ſondern daß es 
auch trotz den Bemuͤhungen der Geliebten beyder, 
ihn zu ſtürzen, geſchah. Vielleicht war es noch 
merkwuͤrdiger, und ein Beyſpiel ohne Gleichen, 
daß Sir Robert Georg I. auf Lateiniſch beherrſchte, 
da der Koͤnig kein Engliſch und der Miniſter kein 
Deutſch, ja nicht einmal Franzoͤſiſch ſprach. Es 
wurde viel davon geredet, daß Sir Robert, da er 
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einen der Hansverifhen Miniter auf irgend einer 
Falſchheit oder Hinterliſt vor dem König ertappte, 
die Feſtigkeit hatte, dem Deutſchen zu ſagen: 
Mentiris impudentissime! — Der gutgelaunte 
Monarch lachte blos wie er oft that, wenn ſich Sir 
Robert über die Stellverkäuferey ſeiner Hanovera⸗ 
ner gegen ihn beklagte, und er ſich nicht uͤberreden 
laffen wollte, daß dieß nicht eben auch der Gebrauch 
des Engliſchen Hofes fey; irgend ein Umſtand mußte 
ihm nicht die ginftigten Begriffe von Engliſcher Un 
eigennuͤtzigkeit eingepflanzt haben. „Das iſt ein 
ſonderbares Land,“ ſagte der König; „den erſten 
Morgen nach meiner Ankunft zu St. James fah 
ich aus dem Fenſter, und ſah einen Park mit Ganz 
gen, einen Kanal u. ſ. w., von dem ſie mir ſagten, 
er ware mein. Den folgenden Tag fandte mir Lord 
Chetwy d, der Forſtmeiſter meines Parks, eine 
ſchoͤne Schüffel Karpfen aus meinem Kanal, und 
man ſagte mir, ich müßte Lord Chetwynds Bedien 
ten fünf Guineen dafuͤr geben, daß er mir meine 
eignen Karpfen aus meinem eignen Kanal in meinem 
eignen Park braͤchte.“ 0 ass 


Ich habe gefagt, daß die Herzogin von Kendal 
keine Freundin von Sir Robert war, und Lord Be 
lingbroke an feiner Stelle zum Miniſter zu machen 
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wünſchte. Ich war zu jung, um etwas von dieſer 
Regierung zu wiſſen, auch bin ich nicht mit den 
politiſchen Kabalen des damaligen Hofes bekannt, 
die ich een in den drey Jah⸗ 
ren nach ſeiner Entfernung haͤtte erfahren konnen; 
allein da ich damals zu gedankenlos war, und Ihre 
löbliche Neugierde nicht hatte, vernachläßigte ich es, 
mich nach manchen Umſtanden zu erkundigen, wegen 
deren ich nachher oft meine verſchuldete Unwiſſenheit 
beklagt habe. d e 
ye Se ee mee Bereta athe Ber 
So viel ich mich jetzt entfinnen kann, ſcheint die 
Herzogin eiferſuͤchtig auf den Einfluß Sir Moz 
berts beym Koͤnig geweſen zu ſeyn, den er nicht 
durch Hoſmachen, ſondern durch feine uͤberlegnen 
Geſchicklichteiten im Hauſe der Gemeinen und ſeine 
Keuntniß der Finanzen erlangt hatte, in Abſicht 
welcher Lord Sunderland und Craygs ihre Unwiffens 
heit durch die Unterſtuͤtzung des Suͤdſeeplanes ver: 
riethen. Waren ſie gleich dem König angenehmer, 
ſo war er doch gezwungen, Walpolen nachzugeben, als 
dem einzigen Mann, der jene Unglücksfaͤlle wieder 
gut zu machen im Staude war. Die Herzogin 
mochte ſich auch uͤber feine Anhaͤnglichkeit für die 
ꝙrinzeſſin von Wales beunruhigen, von welcher ſie 
beym Abſterben des Königs keine Gunſt ju erwarten 
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hatte. Von ihrer Ciferfucht if mir folgendes Bey⸗ 
ſpiel bekannt: die Königin A Anna hatte die Forſt⸗ 
meiſterſtelle des neuen Parts zu Richmond ihren 
Verwandten den Hydes auf drey Lebenszeiten vers 
liehn, von denen eine verlaufen war. Koͤnig Georg, 
der die Jagd liebte, kaufte dem Lord Clavendon, 
und ſeinem Sohn Lord Cornbury die ubrigen ab, 
und jagte oft daſelbſt, indem er meinen aͤlteſten 
Bruder Lord Walpole zum Aufſeher, dem Titel, und 
meinen Vater, der einigemal in der Woche dort zu 
jagen wuͤnſchte, der Wirklichkeit nach ernannt hatte. 
Der Park war unter den Hydes ſehr in Verfall 
gerathen, und es gab kein beßres Wohnhaus dort 
als die gewoͤhnliche Wohnung des Foͤrſters. Der 
Koͤnig ließ ein ſteinernes Gebäude, von Heinrich 
Grafen von Pembroke entworfen, fuͤr ſich zurichten, 
nur als ein Haus fuͤr Gaſtmaͤhler mit einem großen 
Eßfaal, einer Küche und andern Bequemlichkeiten, 
wo er nach der Jagd ſpeiſen koͤnnte. Sir Robert 
unternahm ein andres von Vackſteinen für ſich und 
den Unteraufſeher, welches er nach und nach ſehr 
erweiterte, indem er ſich gewoͤhnlich vor ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤften hieher flüchtete, oder vielmehr, wie er ſelbſt 
ſagte, um mehr Geſchaͤfte wie in der Stadt Sonn⸗ 
abends und Sonntags hier abthun zu koͤnnen. An 
dieſes Haus und andre Verbeſſerungen wandte er 
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14% Pfund von feinem eignen Vermdͤgen. 
Mittlerweile hatte er ein kleines Haus auf dem 
Hügel außerhalb des Parks gemiethet, wo der König 
mehr als einmal ihm die Ehre anthat, nach der 
Jagd bey ihm zu ſpeiſen. Der Koͤnig, der vertrau⸗ 
liche Luſtigkeit liebte, ließ ſich den Punſch nach der 
Mahlzeit wohl gefallen, und ohne Rückhalt. Die 
Herzogin, beſorgt um den Vortheil, den der Mint 
ſter aus der Offenherzigkeit des Königs in dieſen 
unbewachten geſelligen Stunden um eine Zeit ziehn 
möchte, wo ſie ſich bewußt war, daß Sir Robert ihre 
feindlichen Bemuͤhungen zu Gunſten Bolingbroke's 
kannte, ſtellte einige Deutſche, welche den Koͤnig bey 
dieſen Mahlzeiten begleiteten, an, ihn vom übermäße 
gen Trinken abzuhalten. Ihre Spione gehorchten 
zu puͤnktlich und ohne Geſchicklichkeit. Der Koͤnig 
fuͤhtte ſich beleidigt, und brachte dieſe Werkzeuge 
durch die groͤbſten Benennungen in Deutſcher 
Sprache zum Schweigen. Er trug ſogar vor 
ſeiner Abreiſe dem Sir Robert auf, das ſteinerne 
Gebaͤude bis zu ſeiner Wiederkunft vollenden zu 
laſſen. Kein Anſchein, daß der Miniſter im Sinken 
war, wie man ſeitdem von Sir Robert gemeynt 
hat, und daß ihn Lord Bolingbroke erſetzt haben 
würde, wenn der König feine Rückkunft erlebt hätte. 
Aber meine Vorausſetzung des Gegentheils wird 
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durch das kurz vorher vorgegangene noch ſtaͤrker 
beſtaͤtigt. Die Herzogin hatte wirklich den König 
vermocht, Bolingbroke ingeheim in feinem Cabinet 
zu ſprechen. Dieſer intriguirende Proteus, der ſich 
dazu verſah, daß die Audienz nicht lang genug ſeyn 
wuͤrde, um ehemalige Vorurtheile auszuloͤſchen, und 
auf den König genugſamen Eindruck gegen Sir Ro⸗ 
bert zu machen, kam mit einem langen Memorial 
verſehn, das er im Cabinet ließ, und Seine Majes 
ſtaͤt bat, es bey Muße kuͤhl durchzuleſen. Der 
‚König behielt das Papier — aber nicht länger als 
bis er Sir Robert ſah, dem er die giftigen Vorſtel⸗ 
lungen übergab, Wenn dieſe Mittheilung des Mi⸗ 
niſters Fall andeutete, fo weiß ich wahrlich micht, 
was ein Beweis von Zutrauen iſt. 


Auch war dieſe Entdeckung nicht die erſte Anzeige, 
welche Walpole von Bolingbrokes Dankbarkeit 
empfing. Der Miniſter hatte gegen die ernſtlichen 
Vorſtellungen ſeiner Familie und genaueſten Freunde 
in die Zuruͤckberufung dieſes Ruheſtöͤhrers aus der 
Verbannung gewilligt, nur nicht in ſeine Wiederein⸗ 
ſetzung in das Haus der Lords, damit ſeinem uͤbel⸗ 
thaͤtigen Ungeſtuͤm nicht jedes Feld offen fände, 
Bolingbroke hielt dafür, wie es ſchien, daß das auf 
ſeine Zunge gelegte Embargo ſeiner Hand Freyheit 
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ertheilte, alle möglichen giftigen Pfeile gegen feinen 
Wohlthaͤter abzuſchießen, der ihm durch jene Ein 
ſchraͤnkung das Kompliment gemacht hatte, zu geſtehn, 
daß ſeine Beredſamkeit nicht vollig unſchadlich waͤre. 
Zeitungstraͤger, Flugblaͤtter, Libele, Zuſammenſtel⸗ 
ungen wurden Jahre lang auf den erſten Minifter 
herab geſchüttet und wider ihn gebraucht, ohne ſeine 
Gewalt zu erſchuͤttern, oder feine Laune zu verder⸗ 
ben, und Bolingbroke hatte den Verdruß, wahr zu 
werden, daß ſein Nebenbuhler Geſchicklichkeit genug 
beſitze, um ſeinen Einfluß gegen die Beherrſcherin⸗ 
nen von zwey Koͤnigen zu erhalten, mit welchen ſein 
Gegner umſonſt Raͤnke * ne um ihn zu 
ſtörtzen. at his Blau: 


Georg I. vermaͤhlte ſich als Churprinz mit feiner 
Couſine der Prinzeſſin Dorothea, einzigem Kinde des 
Herzogs von Zelle: eine Konvenienzheirath, um die 
Beſitzthuͤmer der Familie zu vereinigen. Ob ſie 
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gleich viel Reize beſaß, forhatte der Prinz, der der 
Liebe außerordentlich ergeben war doch verſchiedene 
Liebſchaften; dieſe Anveigung und ſeine Abweſen⸗ 
heit in der Armee der Verbündeten „ machten die 
Peinzeſſin wahrſcheinlich geneigt, ſich einige Coquet⸗ 
terie zu erlauben. In dieſem Zeitpunkt kam zu 
Hanover der berühmte und ſchöne Graf Koͤnigsmark 
an, deſſen perſonliche Anmuth nicht das Andenken 
ſeines niedrigen Meuchelmordes des Hrn. Thynne 
hätte auslöfchen ſollen. Seine Eitelkeit, die Schon 
heit der Churprinzeſſin, und die Vernachlaͤßigung, in 
welcher er ſie fand machten ihm Muth, ſich nicht 
ſehr verdeckt um ſie zu bemühen, und fie, ob man 
gleich dafür halt, daß fie ihre Pflicht nicht uͤbertreten 
habe, nahm dieß zu unbeſonnen auf. Der alte 
Churfuͤrſt flammte vor Wuth Wer die Unverſchaͤmt⸗ 
heit eines ſo gebrandmarkten Bewerbers, und befahl 
ihm, den nächſten Tag ſeine Staaten zu verlaſſen. 
Die Prinzeſſin, von Weibern umgeben, die mit ihrem 
Gemahl enge verbunden und alſo Feindinnen der 
Frau waren, die fie beleidigten, ward durch fie bere⸗ 
det, dem Grafen zu erlauben, vor feiner ploͤtzlichen 
Abreiſe Abſchied von ihr zu nehmen, und er wurde 
wirklich am folgenden Morgen in ihr Schlafzimmer 
gefuͤhrt, ehe ſie aufſtand. Von dem Augenblick an 
verſchwand er, auch wurde nicht bekannt, was aus 
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ihm geworden ware, bis nach dem Tode Georg I., 
da ſein Sohn, der neue Koͤnig, zuerſt nach Hanover 
reiſte, einige Veranderungen im Schloſſe von ihm 
angegeben wurden, und man den Leichnam des N 
nigsmark unter dem Fußboden im Ankleidezimmer 
der Prin zeſſin fand. Der Graf war vermuthlich, 
ſo wie er ſie verließ, erdroſſelt und ſein Leichnam 
verborgen worden. Die Entdeckung wurde verhehlt; 
Georg II. vertraute das Geheimniß ſeiner Gemah⸗ 
lin, der Koͤnigin Caroline, die es meinem Vater 

erzählte; aber der Konig. war zu zart um die Ehre 
ſeiner Mutter beſorgt, um gegen ſeine Geliebte 
davon zu reden; auch hoͤrte Lady Suffolk niemals 
davon, bis ich ſie einige Jahre nachher davon 
unterrichtete. Die Verſchwindung des Graſen ließ 
Perdacht wegen ſeines Mordes faſſen, und 
es find verſchiedene Geruͤchte aber die Ent; 
deckung ſeines Leichnams in den letzten Jah⸗ 
ren verbreitet worden, aber nicht mit den richti⸗ 
gen Umftanden. 


Georg I. liebte feine Mutter fo ſehr, als er 
ſeinen Vater haßte, und hatte ſich vorgeſetzt, wie 
man ſagt, ſie, wenn ſie dieſen überlebte, nach Eng⸗ 
land zu bringen und für die verwittwete Koͤnigin zu 
erklären. Lady Suffolk hat mir von ihrem Erſtau⸗ 


Ser 


17 

nen erzählt, wie fie bey einem Beſuch, den fie der 
neuen Königin den Morgen darauf machte, nachdem die 
Nachricht vom Tode Georg I. angekommen war, im 
Ankleidezimmer der Königin ein Gemahlde in ganzer 
Figur von einer Frau in königlichen Kleidern hangen 
fah, und im Schlafzimmer eins in halber Figur von 
der nehmlichen Perſon; keines von beyden hatte Lady 
Suffolk jemals geſehn. Der Prinz hatte ſie verbor⸗ 
gen gehalten, und nicht gewagt, fie während fein 
Vater lebte, ans Licht zu bringen. Das in ganzer 
Figur ſchickte er wahrſcheinlich nach Hanover; das 
in halber habe ich ſehr oft in der Bibliothek der 
Prinzeſſin Amalia geſehn, die mir ſagte, daß es das 
Bildniß ihrer Grosmutter ſey. Sie vermachte es 
nebſt andern Familiengemaͤhlden ihrem Neffen, dem 
Landgrafen von Heſſen. 


Was ſich nach Koͤnigsmarks Verſchwindung zutrug, 


weiß ich nicht, eben ſo wenig bin ich mit den Deutſchen 
Geſetzen in Abſicht auf Scheidung bekannt, auch glaube 
ich nicht, daß Despotismus und Stolz dem Geſetz ver⸗ 
ſtatten, lange bey den Foͤrmlichkeiten zu verweilen, 
wenn ein Regent Urſache oder Luſt hat, ſeine Gemah⸗ 
lin los zu werden. Vielleicht waͤre es nicht guͤtig 
gegen die Frauen, wenn man einem unumſchraͤnkten 
Fuͤrſten zu viel Schwierigkeiten in den Weg legen 
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wollte, den Gordiſchen Knoten der Ehe zu löſen; fie 
möchten ihn dahin bringen, ſchaͤrfere Waffen zu ger 
brauchen, wie der Schlächter von Ehemann, unſer 
Heinrich VIII. Füͤrſten, die das Geſetz Gottes nach 
ihren Vorurtheilen und Leidenkhaften erweitern oder 
verengen) richten unſtreitig ihre eignen Geſetze nach 
der Fahne ihres Beliebens!. Genealogiſche Reinheit 
des Blutes iſt die herrſchende Thorheit in Deutſch⸗ 
land, und der Koder von Malta ſcheint im Reich mehr 
Kraft zu haben als die zehn Gebote. Daher ſchreibt 
ſich die hoͤchſt abgeſchmackte Ausſlucht von der Unzer⸗ 
trennlichkeit der Ehen, die Heirath zur unken 
Hand, — als wenn der Allmaͤchtige ſeine Gnade 
der einen Haͤlfte der Geſtalt des Mannes entzogen, 
oder der linken Seite eine ausgedehnter Frey 
heit als der rechten verliehen, oder jene fir unedler 
als die andre erklart Hatte. Die fuͤrſtlichen und adli⸗ 
chen Gewiſſen in Deutſchland find beruhigt, wenn 
die plebeje Seite mit jemand vermählt iſt, der die 
koſtbarere Hälfte herabſetzen wurde — aber als wenn 
die Eheſtandsgeſetze keine Beziehung auf vie 
aus der Ehe entſtehenden Kinder haͤtten, ſind 
die Kinder linker Hand nicht erbfaͤhig. Wie 
derwaͤrtige Folge einer ſinnloſen Zweydeutigkeit, 
die nur dem Stolz, nicht der Gerechtigkeit ge⸗ 
nug thut, und auf eine Losſprechung vor dem 
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Richterfinht des Heraldikers Re it, wi 
= letzten Gerichts. b 

Getrennt war bie Spiny in Sees gets) 
und der Ehrenzeichen ihres Ranges beraubt; ſie hieß 
nur die Prinzeſſin von Ahlen. Ob geſchieden, das 
iſt raͤthſelhaft, wenigſtens mir; ich kann auch nicht 
entſcheiden, weil ich nicht gewiß bin, ob Georg die 
Herzogin von Kendal mit der linken Hand geehlicht 
hatte. Da die Prinzeſſin Dorothea nur wenige 
Monate vor ihm ſtarb, fo wurde dieſe lächerliche 
Ceremonie ſchwerlich ſo lange verſchoben, und die ; 
außerordentliche aͤußere Devotion der Herzogin, die 
jeden Sonntag ſiebenmal in Lutheriſche Kapellen 
ging, ſchien eine rechtmaͤßig gewordne Gemahlin 
anzukuͤndigen. Da die aͤchte Gemahlin immer in 
ihres Gatten Gewalt zuruck behalten wurde, fo 
ſcheint er doch die Verbindung nicht ganzlich aufge⸗ 
hoben zu haben; bey der Annäherung der Franzoͤſt⸗ 
ſchen Armee gegen Hanover, wahrend der Regierung 
der Koͤnigin Anna, wurde die Prinzeſſin von Ahlen 
zu ihren Eltern nach Hauſe geſchickt, die an ihrem 
einzigen Kinde zärtlich hingen ‚ ſie ein ganzes Jahr 
behielten, und umſonſt fleheten, daß man ſie bey ih⸗ 
nen wohnen laſſen mochte. Da ihr Sohn Georg IE 
auch den Gedanken hegte, fie heruͤber zu bringen und fuͤr 
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do berwitpen Kania. zu erklären) fo laßt ſich ſchwer⸗ 
lich glauben, daß eine foͤrmliche Eheſcheldung vorgez 
fallen war; die Exiſtenz dieſes Proceſſes wuͤrde ihre 
königliche Würde zu hell beleuchtet haben. Ob aber 
gleich die Deueſche Kaſuiſterey ihrem Gatten erlau⸗ 
ben konnte eine andre Gemahlin an die linke Hand 
zu nehmen, weil ſeine geſetzmaͤßige Frau ſich die 
rechte Hand im Bette von einem Liebhaber hatte 
tuſſen loen. er an vin Reichs noch 


ſens fall mauern * ibe künftige, Nachſuchun⸗ 
gen in der Handveriſchen Kanzeley dieſen Punkt, 
der von wenig wahrer Bedeutung iſt, a 
werden: came ohh cit oP son adage 
eo shire wishes teens re nn 397d f 
% Sch hebe geſagt, daß die in. Ungnade gefallne 
Sein: nur kurze Zeit vor dem König. ſtarb. Es 
iſt bekannt, daß es in den Zeiten der Königin Anne 
viel Lärmens mit Franzoͤſiſchen Propheten gab⸗ 
Eine Frau von dieſer Zunft (denn wir wit aus der 
Schrift, daß die Gabe der Pronhezeihung nicht auf 
Ein Geſchlecht eingeſchraͤnkt iſt) empfahl Georg I. 
Sorge für ſeine Gemahlin zu tragen, weil er fie kein 
Jahr uͤberleben würde. Mesmunthiichnanriefrs Orakel 
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der Franzöſiſchen Deborah von dem Herzog und der 
Herzogin von Zelle eingegeben, die wohl in Angſt fie 
hen mochten; ob die Herzogin von Kendal nicht in 
Verſuchung gerlethe, das Hinderniß ihrer se . 
digen Verbindung mit dem König ganzli 

Wege zu raͤumen. Die meiſten Deutſchen ſind > 
glaͤubig, ſelbſt ſolche, die ſonſt wenig andre 3 
Eindruͤcke ) haben. Georg maß der Wahr 
ſolchen Glauben bey, daß er am Abend vor 
letzten Reife mit Thränen von feinem Sohn und der 
Prinzeſſin von Wales Abſchied nahm, indem er 
ihnen ſagte, daß er ſie nicht wieder ſehen wuͤrde. Es 
war gewiß fein eignes herannahendes Geſchick, das 
ihn fo weich machte, nicht der Gedanke, zwey Perfor 
nen zu verlaſſen, die er haßte. Zuweilen erwies er 
ſeinem Sohn die Gerechtigkeit zu ſagen ? „Il eſt fou- 
guecux; mais il a de P honneur“) Die Königin 
Caroline nannte er gegen 1 cette 
diablesse Madame la A 
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) Es iſt ſonderbar genug, daß ſich dieſes “offene 

bar ohne Kenntniß unfrer Nation ausgeſprochene 

Uecheil, durch einige nur zu berühmt gewordne 

Fisk ober. der 1 2 Geſchichte „Deutſcher Höfe bee 
aͤtigt 15 

Wa? ee eee as 0 A. d. eb. 
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Ich weiß nicht, ob es um die nehmliche Zeit war, 
daß er in einem Anfall von Zaͤrtlichkeit der Herzogin 
von Kendal verſprach, wenn fie ihn überlebte, und 
es den Abgeſchiednen moͤglich waͤre, auf die Welt 
zurückzukehren, er ihr einen Beſuch abſtatten wollte. 
Die Herzogin verſah ſich nach ſeinem Tode ſo ge⸗ 
wif der Erfüllung dieſer Abrede, daß fie ſich feſt 
uͤberredete, ein großer Rabe oder irgend ein ſchwar⸗ 
zes Geflügel, das einſt in die Fenſter ihres Landhaus 
ſes zu Sfleworth flog, fey die Seele ihres abgeſchie⸗ 
denen Monarchen in dieſer Verkleidung, und es mit 
aller moglichen Ehrfurcht und Zärtlichkeit aufnahm 
und behandelte, bis der koͤnigliche Vogel, oder fie, 
ihren lezten Flug antraten. 

Georg II., der nicht mehr als fein Vater über: 
mäßiger veligiöfer Leichtglaͤubigkeit ergeben war, hegte 
doch einen unbedingten Glauben an die Deutſchen 
Sagen von Vampyren und iſt mehr als einmal auf 
meinen Vater boͤſe geweſen, weil er unehrerbietig 
von dieſen eingebildeten Blutſaugern geſprochen 
hatte. 


Die Herzogin von Kendal war als Fräulein von 
Schulenburg Hofdame der Ehurfürftin Sophie ge⸗ 
weſen, der Mutter Georgs I., die vom König Wil; 


23 


helm und durch die Erbfolge: Akte zur Nachfolgerin 
der Königin Anne beſtimmt war. Georg verliebte 
ſich in Fraͤulein von Schulenburg, ob ‘fie gleich auf 
keine Weiſe ein einladender Gegenſtand war, — fo 
wenig daß eines Abends, da fie auf einem Balle 
hinter dem Stuhl der Churfuͤrſtin ſtand, dieſe, die 
ſich die Sprache ihrer künftigen Unterthanen eigen 
zu machen geſucht hatte, auf Engliſch der Mrs. Ho⸗ 
ward (uachmaligen Gräfin Suffolk), die damals an 
ihrem Hofe war, ſagte: „Sehn Sie die Vogelfcheuche 
an, das iſt nun meines Sohnes Leidenſchaft.“ Mrs. 
Howard, die mirs erzaͤhlte, verſicherte, ſie waͤre 
heftig erſchrocken, weil ſie vergaß, daß Fraulein von 
Schulenburg kein Engliſch verſtaͤnde. 


Das juͤngere Fraͤulein von Schulenburg, das mit 
ihr heruͤber kam, und zur Gräfin Walſingham er⸗ 
nannt wurde, galt fuͤr ihre Nichte, glich aber dem 
Koͤnige ſo ſehr, daß es nicht ſehr glaublich iſt, daß 
die Herzogin, die ſich die Miene der Graufam⸗ 
keit gab, auf die line haͤndige Heirath gewartet hatte. 


Die Herzogin, unter welcher Benennung es nun 
auch fey, erhielt ihre Gewalt uͤber den König bis 
ans Ende. Ungeachtet dieſes Einfluffes aber, war 
er nicht beſtaͤndiger gegen fie als gegen ſeine Gemah⸗ 
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lin, denn er brachte noch eine andre anerkannte Ges! 
liebte mit heruͤber, Frau von Kielmannsegge, ge⸗ 
bohrne Gräfin Platen, die nachher zur Gräfin Dar; 
lington gemacht wurde, und durch die er ohne Zwei 
fel Vater von Charlotte, der Gemahlin des Lord Vis⸗ 
count Howe, Mutter des jetzigen Grafen, war. 
Lady Howe ward niemals oͤffentlich fir des Königs 
Tochter erklaͤrt, aber die Prinzeſſin Amalie begegnete 
ihrer Tochter, einer Mrs. Howe, auf dieſen Fuß, und 
ſchenkte ihr eines Abends in meiner Gegenwart einen 
Sing mit einem ee ee I. und einer 
Krone von Diamanten. eee 

Lady Darlington entſinne ich mich bey meiner 
Mutter in meiner Kindheit gefehn zu haben, und 
vor ihrer ungeheuren Figur erſchrocken zu ſeyn: fie 
war ſo breit und ſtark als die Herzogin lang und 
ausgemergelt. Zwey wilde ſchwarze Augen, groß 
und unter zwey hoch gewoͤlbten Augenbraunen rollend, 
zwey Morgen Landes von Wangen mit Scharlach 
überdeckt, ein Ocean von Buſen, der uͤberſloß und 
vom untern Theil ihres Koͤrpers nicht unterſchieden 
werden konnte, von keinem Fiſchbein zuruͤckgehalten — 
kein Wunder, daß ſich ein Kind vor einer ſolchen 
Ogerin fuͤrchtete, und der Poͤbel von London ſich 
hoͤchlich an der Einfuͤhrung eines ſo ſeltſamen Serails 
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ergoͤtzte. Sie waren Futter. für) alles Gift der Jan 
cobiten; und wirklich konnte nichts gröber ſeyn als 
die Zoten, die in Libellen, Sportgedichten und jedem 
Wege dieſer Art gegen den Monarchen und den 
neuen Hof ausgeſpieen, und ſogar vor ihren Ohren 
mt: oͤffentlicher Straße ene Anden ; 
Ae Tee SMO CSTE? > 62 rr 

Erſt im letzten oder ehe — BEER disse 

rung machte der fremde Regent der Nation das 


Kompliment, oͤffentlich eine Engliſche Geliebte zu 


nehmen. Dieſe Dame war Anna Brett, die aͤlteſte 
Tochter aus der zweyten Ehe der geſchiedenen Gemah⸗ 
lin des Grafen von Macclesfield, der unnatuͤrlichen 
Mutter des Dichters Savage. Miß Brett war 
ſehr huͤbſch, aber braun genug von Augen, Farbe 
und Haar fuͤr eine Spaniſche Schoͤnheit. Abiſai 
wohnte im Pallaſt unter den Augen der Bathſeba, 
die ihre Macht, wie auch andre Favoritſultaninnen, 
durch Duldung der Theilnehmerinnen in der Neis 
gung des Koͤnigs zu erhalten ſchien. Eine Grafen: 
krone ſollte, ſobald Seine Majeſtaͤt nach England 
zuruͤck kaͤme, die Willfaͤhrigkeit der jungen Dame 
lohnen und ihren untergeordneten Rang bezeichnen. 
Sie Hätte indeſſen eine gefährliche Nebenbuhlerin wer⸗ 
den moͤgen, da ſie ſo voll Zutraun auf die Macht 
ihrer Reize ſchien, daß, welchen überwiegenden Eins 
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fluß die Herzogin ſich auch erhalten mochte, fie ihr 
Anſehn im Pallaſt doch keinem nachſtehn zu laſſen 
geſonnen war. Wie der Prinz von Wales und die 
Prinzeſſin nach ihrem Streit mit dem Koͤnig den 
Pallaſt von St. James verließen, hatte dieſer ihre 
drey aͤlteſten Tochter zurück behalten, die bis an feis 
nen Tod bey ihm wohnten, ſelbſt, nachdem eine 
dußerliche Ausſoͤhnung des Koͤnigs und des Prinzen 
Statt gehabt hatte. Wie der Koͤnig abreiſte, ließ 
Miß Brett eine Thuͤr aus ihrem Zimmer in den 
koͤniglichen Garten brechen. Die aͤlteſte Prinzeſſin 
Anna fühlte ſich durch diefe Freyheit beleidigt, und 
da ſie eine ſolche Gefaͤhrtin ihrer Spaziergaͤnge nicht 
liebte, ließ ſie die Thuͤr wieder zumauern. Miß 
Brett ſtieß eben fo herrſchſuͤchtig dieſen Befehl wieder 
um. Der Koͤnig ſtarb ploͤtzlich, und die Herrſchaft 
der neuen Geliebten verſchwand nebſt der verſproch⸗ 
nen Grafenkrone. Sie vermaͤhlte ſich nachher mit 
Sir William Leman und wurde vergeſſen, ehe ihr 
Reich außerhalb den Graͤnzen von Weſtminſter wahr⸗ 
genommen worden war. 


Mi des 
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Ems der er e in — 
W Georg J. war der öffentliche Streit zwiſchen 
ihm und ſeinem Sohn, dem Prinzen von Wales. 
Woher die Mishelligkeit entſtand, ob des Prinzen 
Anhaͤnglichkeit an ſeine Mutter ihn wider ſeinen Bas 
ter erbitterte, oder ob der Haß gegen ſeinen Vater 
den Eifer für fie befoͤrderte, maße ich mir nicht an zu 
wiſſen. Ich argwohne aus einigen Umſtaͤnden, daß 
die erbliche Feindſchaft im Hauſe Braunſchweig zwi⸗ 
ſchen den Eltern und dem Alteften Sohn einen fruͤhern 
Urſprung hatte, als die Uneinigkeit der beyden 
George. Die Prinzeſſin Sophia war eine Frau von 
Talenten und großer Lebhaftigkeit: in der fruͤhen 
Zeit ihres Lebens hatte ſie viel Eifer fuͤr das entthronte 
Haus Stuart an den Tag gelegt, wie aus einem ge⸗ 
druckten Briefe von ihr erhellt, der, wenn ich mich 
nicht irre, an den Ritter St. George gerichtet iſt. 
Es iſt allen Fuͤrſten, die keine Ausſicht haben, durch 
die Abſetzung eines gekroͤnten Hauptes beguͤnſtigt zu 
werden, natürlich genug, die monarchiſche Wuͤrde 
fir einen unausloͤſchlichen Charakter zu halten. Die 
Koͤnigin von Preußen, Tochter Georg I., lebte und 
ſtarb als eine erklärte Jacobitin. Die Prinzeſſin 
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Sophia, jüngfte Tochter der Königin von Böhmen, 
war als ſolche am fernſten von allen Anſprüchen auf 
den Brittiſchen Thron; aber ſobald Koͤnig Wilhelm 
die Anwartſchaft darauf nach der Königin Anna auf 
die Churfuͤrſtin feſtgeſetzt hatte, gab es keinen herz: 
haftern Whig als Prinzeſſin Sophia, und niemand 
konnte ungeduldiger ſeyn, den Thron der vertriebnen 
Stuarte zu beſteigen. Es iſt gewiß, daß waͤhrend 
der Regierung der Königin Anna der Churfuͤrſt Georg 
ſich zu den Tories Hintiberneigte ob er ſich gleich 
nach ſeiner Mutter Tode und eignen Throngelangung 
der entgegengeſetzten Parthey ergab · Aber wie er und 
ſeine Mutter verſchiedenen Faktionen zugethan waren, 
fand Sophia einen willigen Anhaͤnger an ihrem Enz 
kel, dem Churprinzen und es iſt wahr, daß die Fode⸗ 
rung des Prinzen, ein Einladungsſchreiben in das 
Oberhaus als Herzog von Cambridge zu erhalten, 
die für die Königin Anna fo beleidigend ſeyn mußte, 
im Verſtändniß mit feiner Großmutter, und ohne 
Mitwiſſen feines Vaters gemacht wurde. Ware es 
gewiß, wie man glaubte, daß Bolingbroke und die 
Jacobiten die Koͤnigin dazu vermochten, in eine ge⸗ 
heime Ueberkunft ihres Bruders nach England zu 
willigen, und ihn in ihrem Kabinet zu ſprechen, fo 
konnte fie zu dem Schritt dadurch, verleitet wor⸗ 
den ſeyn, daß man ihr einen fremden und ent⸗ 
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fernten Erben aufbringen. wollte, derweil fie noch 
lebte. % 5 8 
Nachdem die Königin und ihre Erbin todt waren, 
kamen der neue Konig und fein Sohn in anfcheinens 
der Einigkeit herüber. Während des Königs erſtem 
Beſuch in ſeinen churfuͤrſtlichen Landen wurde der 
Siow von Wales ſogar als Regent zuruͤckgelaſſen. 
Aber da ihm nachher bey aͤhnlichen Gelegenheiten 
= Würde nicht wieder anvertrauet wurde, fo aft 
es wahrſcheinlich, daß der Sohn zu viel Neigung 
blicken ließ, den Koͤnig zu machen, oder daß den Va⸗ 
ter die Eiferſucht Darüber befiel. Sicher iſt es, daß 
nach e Surücktunlt ae * 
indem einige ſich dem Traͤger der — andre dem 
Erben widmeten. Ich werde mich nicht in das De⸗ 
tail dieſer Handel einlaſſen, von denen ich nur obers 
ſlaͤchlich unterrichtet bin. Die herrſchenden Miniſter 
waren die Grafen Sunderland und Stanhope. Die 
beyden Schwager, der Viscount Townſhend und 
Robert Walpole, hingen Wen an. Vom Lord 
Sunderland {ngt man, daß er als Politiker dem 
Grafen, ſeinem Vater, zu ſehr glich, der eine ſolche 
u wahrend der Regierung Jacobs II. und 

in der Herbeyführung der Nevoluzion ſpielte Eine 
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tödliche Abneigung entſtand zwiſchen dieſem Grafen 
und dem Prinzen von Wales, von welcher eine 
Anekdote, die mir mein Vater erzählte, einen Hinz 
länglichen Beweis abgeben kann. Da eine Verſoͤh⸗ 
nung zwiſchen den beyden Höſen vermittelt worden 
war, und mein Vater zum zweytenmal erſter Lord 
der Schatzkammer wurde; ſagte Lord Sunderland 
unter vier Augen zu ihm: „Nun, Herr Walpole, wir 
‚haben die Dinge file jetzt in Ordnung gebracht, aber 
„wir muͤſſen doch darauf denken, wen wir nachher 
haben wollen.“ (er meynte nach dem Abſterben d des 
Koͤnigs) Walpole erwiederte: „ „Sie mögen denken, 
wie Sie wollen; mein Entſchluß iſt gefaßt,“ denn er 
gedachte die ee “aye der Erbfolge zu 
week POI vit. Un nan eg 
USE TOR ne, asset am ar ee 
SGraf Stanhope war ein Mann von ſtarken und 
heftigen Leidenſchaften, hatte ſich dem Militaͤr gee 
widmet, und war fo entfernt, an irgend eine andre Lauf⸗ 
bahn zu denken, daß er in einen wüthenden Zorn 
ausbrach und einen förmlichen Streit anfangen wollte 
wie Walpole, der zuerſt den Gedanken angegeben 
hatte, ihn als Staatsſekretaͤr auzuſtellen, ihm den 
Vorſchlag machte; indem er ſich ſo gaͤnzlich unfähig 
fiir dieſen Poſten hielt, daß er argwoͤhnte, man wolle 
ſeiner ſpotten. Er ſtarb in einem ähnlichen Anfall 
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von Ungeſtüm, da man ihn im Hauſe der Lords wer 
gen der Scheiterung des Südfeeplanes drängte. Diefe 
heilloſe Sache, die Walpole fruͤhzeitig aus einander 
geſetzt hatte, und deren übeln Folgen abzuhelfen er 
allein fur geſchickt geachtet wurde, hatte ihn wieder 

an die Spitze der Staatsangelegenheiten geſetzt, und 
den Sunderland dahin gebracht, ein bloßer Mitver⸗ 
walter der Adminiſtration zu werden. Der jüngere 
Craggs, ein eitler aufgeblaſener Mann, wurde von 
den Miniſtern gebraucht, dem Walpole Widerſtand 
zu leiſten, aber er kam bald dahin, bey einem von 
ihren Wegen und Mitteln ſeine Zuflucht zu ihm zu 
nehmen. Craggs Tod wurde dadurch veranlaßt, daß 
er Lady March beſuchen wollte, die an den Blattern 
darnieder lag; da ihm dieß der Thuͤrſteher ſagte, 
ging er augenblicklich nach Haus, bekam dieſelbe 
Krankheit und ſtarb. Sein Vater, der aͤltere Eraggs, 
deſſen geſunden Verſtand mein Vater ſehr bewun⸗ 
derte, folgte dem Sohn bald und fein ploͤtzlicher Tod 
wurde dem Kummer zugeſchrieben; aber da er tief 
in den Suͤdſeehaͤndeln geſteckt hatte, der Konfiskation 
zuvorkommen und feinen Töchtern ein ſchlecht er⸗ 
worbnes Vermögen retten wollte, fo iſt kein Zweifel, 
daß er ſich ſelbſt ums Leben gebracht hat. Da 
fein Tod bekannt wurde, geſtand Sir Robert; 
daß der unglückliche Mann ihm auf eine verſteckte 
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25 Br —— enen Somit war fo 
wenig aufrichtig. „Daß ich zweifle, ob der Prinz 
nicht Sie Robert Walpole's ‚Rückkehr in koͤnigliche 
Dienſte ſehr übel empfand. Doch hatte Walpole 
einen Plan von Sunderland vernichtet, der in Zukunft 
den Nachfolger gewaltig hatte verwirren koͤnnen, wie 
er denn auch darauf berechnet war. Von der ans 
dern Seite will ich Sir Roberts Sieg nicht gerader 
zu dem Eifer fur den Prinzen zuſchreiben; per 
liche und gerechte Abſichten unterſtuͤtzten feinen Wis 
derſtand, und die Gemeinen von Engl nd. waren 
ihm nicht weniger verpflichtet als der Prinz. Sun⸗ 
derland hatte eine Bill entworfen, um die coal 
zuhalten, jemals mehr als ſechs Pairs über eine bes 
ſtimmte Anzahl zu machen. Die gegenwartigen 
Pairs waren weit entfernt, dieſe Maßregel zu miss 
billigen; aber Walpole fing Feuer und theilte ſeine 
Unzufriedenheit ſogleich allen den vornehmſten Gemei⸗ 
nen mit, welche dadurch vielleicht auf immer von der 
Pairſchaft ausgeſchloſſen . ſprach, er 
ſchrieb, er überredete, und die Bill ward im Haus 
der Gemeinen mit Unwillen verworfen, nachdem ſie 
im Hauſe der Lords durchgegangen War 
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Berkley, damals wie ich glaube erſt tis, 


33 3 


* 


15 Aber der Haß einiger der Verbündeten des Hofes 
war weiter gegangen, auf eine ſchreckliche Art weiter. 
Nach dem Tode Georg I. fand die Königin Caroline 
in ſeinem Kabinet einen Vorschlag 


rde de 
Admiralität, fish, des Prinzen von Wales zu Bey = 
tigen, ‚und, Amerika zu bringen, ip 
man ni von ihm ‚hören ſollte. 1 
werhaßte Br dem vermuthlich das Erbigs 
ten des Grafen Falmouth gegen Carl II. in Ali 
feiner Gemahlin zum Muſter gedient hatte, war von 
der Hand des Charles Stanhope, ‚älteren, Bruders 
et „Omen; Sarai WH, EB 
Remi diel eiche T big pf 
rg II. machen mußte, war ar fo tief, daß alle Gunſt, 
cher Lord Harrington als Staatsſekretir 
‚fand, feinem Bruder nie das geringſte ed 
konnte, ob er gleich nur der untergeordnete Abſc 
ber war. Georg J. war zu menſchlich, um Anmah⸗ 
nungen zu einer fo, verruchten That Gehör zu tei 
hen. Gegen die Verſchwoͤrer war es nicht ſehr guͤ⸗ 


tig, daß er ein ſalches; Dokument hinter ſich ließ, und 


wenn Tugend und Gewil n kühne Boſewichter nicht 

abhalten, durch ab cheuliche Erbietungen | den Hof zu 
ſo ſollte des Königs Gleichgül bh 
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die wenige Dankbarkeit erinnern, die dergleichen 
r dene Seige und erwarten können. 


Unter denen, we welche den Dienſt des Koͤnigs dem 
des vermuthlichen Erben vorgezogen hatten, befand 
fic) der Herzog von Neweaftle. Da er feine Schwe⸗ 
lier mit dem Lord Townshend verheirathet hatte, fo 
Hätte dieſer ſowohl wie der Prinz von Wales erwars 
tet, daß er ihnen beytreten würde, und keiner von 
beyden vergab ihm ſeinen Abfall. — So eben 
werde ich die verwirrte Art gewahr, mit der ich 
meine Geſchichten erzaͤhle; ich ſpreche von der Ver⸗ 
ſöhnung des Koͤnigs und des Prinzen, ohne die 
geringſte Nachricht von ihrem offentlichen Bruch 
gegeben zu haben. Die Kette meiner Gedanken 
verſtrickte mich in das vorhergegangene Detail, und 
hat Sie vielleicht mit den Motiven meiner drama; 
tiſchen Perfonen beſſer bekannt gemacht, als wenn 
ich die Chronologie genauer beobachtet haͤtte; da ich 
auch kein regelmäßiges Trauerſpiel ſchreibe, und die 
Sachen nur erzähle, wie fie mir einfallen; oder wenn 
Sie mir erlauben, es den Franzoͤſiſchen Tags: 
dienſchteibern nachzuthun: darf ich nicht an⸗ 
führen, daß ich mein Stück gleich ihnen einge⸗ 
Aeitet habe, wenn fie zwey Hofleute hinſtellen, 
die ſich, und beylaͤuſig die Zuſchauer mit dem 
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bekannt machen); was vorging, ehe das Spiel feis 
nen Wen n 5 as Ne ae 


ig Machen, die Expoſition r iſt. 
müͤſſen Sie ſich vorſtellen, meine Damen, daß der 
zweyte Akt mit einer koͤniglichen Taufe eröffnet wird. 
Die Prinzeſſin Wales iſt von ihrem zweyten 
83 Der Prinz hatte im 
Sinn, ſein Onkel der Herzog von Pork und Biſchoff 
von Osnabruͤck ſollte nebſt Sr. Majeſtaͤt Gevatter 
ſtehn. Nichts kam dem Unwillen Sr. koͤniglichen 
Hoheit gleich, als der König den Herzog von Mew? 
caſtle zum zweyten Gevatter ernannte und von kei⸗ 
nem andern hoͤren wollte. Die Taufe ging wie ge⸗ 
woͤhnlich im Schlafzimmer der Prinzeſſin vor fi. 
Lady Suffolk, welche damals als Kammerfräulein 
die Aufwartung hatte und ein ſehr treues Gedaͤcht⸗ 
nif beſaß, mahlte mir den Auftritt aufs genauſte. 
An der einen Seite des Bettes ſtanden die Gevat⸗ 
tern und Gevatterinnen, an der andern der Prinz 
und die Hofdamen der Prinzeſſin. Der Biſchoff hatte 
nicht ſobald die Ceremonie vollendet, als der Prinz 
zu den Füßen des Bettes in Wuth hinuͤberſchritt, auf 
den Herzog von Neweaſtle zuging, und indem er die 
Hand und den Zeigefinger mit drohender Gebehrde 
in die Hoͤhe hielt, in gebrochenem Engliſch zu ihm 
€ 2 
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ſagte: „Sie find ein Schurke, aber ich werde Sie 
zu finden wiſſen.“ „Wie groß war mein Erſtaunen!“ 
fuhr Lady Suffolk fort, „da ich am naͤchſten Morgen 
in das Zimmer der Prenzeſſiun gehn wollte, und die 
Schweizer in dem Vorzimmer mir die Hellebarden 
vorhielten und ſagten, ich duͤrfe nicht durch. Ich 
wendete ein, es fey meine Schuldigkeit, der Prin: 
zeſſin aufzuwarten. Sie — waͤr gleich 
viel, ich ae bier nicht is Kin > 
Er METER Te Fin Kerr Mi 7 
Mit einem n fo bens vn 
die Beleidigung, die ſich der Prinz in ſeiner 
wart erlaubt hatte, aufgebracht, daß ie 
wurde, Sr. königlichen Hoheit einen noch großern 
Schimpf anzuthun. Man gab vor, feine Drohung 
gegen den Herzog als eine Ausfoderung zu verſtehn, 
und um einem Duell zuvorzukommen, belegte man 
ihn mit Arreſt, als ob ein Prinz von Wales ſich 
herablaſſen könnte, mit einem Unterthan zu fechten. 
Der Arreſt wurde bald aufgehoben, aber Abends 
erhielten der Prinz und die Prinzeſſin Befehl, den 
Pallaſt zu verlaſſen, und begaben ih in das Haus 
ihres — hc v— 
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Ehe ich den Artikel von Getz 1. Bo til E 
és noch zweyer Gegenſtaͤnde von ſehr ungleicher 
Wichtigkeit eee die zu ſeiner Regierung, 
gehören. Das: iſt die Abſetzung des Biſchoffs 
von Nocheſter, Atterbury. Es konnte {fie nicht 
leicht etwas zutragen, das den Leuten von prieſter⸗ 
lichen Grundſatzen mehr Anſtoß gegeben haͤtte. Doch 
war es unmoͤglich, die Verraͤtherey des Biſchoffs 
anders als durch Ableugnung in einem Lande zu ver⸗ 
theidigen, wo die Konſtitution auf vernünftigen und 
freyen Grunden beruht, und denkende Männer ſich 
ſo kurz vorher beſtrebt hatten, die Vorurtheile fuͤr 
die Perſonen der Könige und Geiſtlichen auszurot⸗ 
ten; oder ſeine Verdammung anders zu verdammen, 
als indem man Unregelmaͤßigkeiten in ſeinem Prozeß 
annahm. Auf beydes wurde heftig von feiner Fak- 
tion gedrungen, wie ſeine Unſchuld von ihm ſelber 
behauptet. Daß Beſtrafung und Ausſtoßung aus 
dem Vaterlande auch eines braven Mannes Tugend 
erſchuttern und ihn gegen fein Vaterland aufs aͤußerſte 
bringen kann, das iſt vielleicht natuͤrlich, und die 
Menſchlichkeit ſollte Mitleid damit haben. Aber 
wie {eine Freunde auch fir ihn eingenommen ſeyn 
: 74 
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mochten, fe muß die Menſchenliebe doch nun glauben, 
daß Atterbury immer ein ehrgeiziger unruhiger Prie⸗ 
ſter, dem Haufe Stuart ergeben, und alſo kein Freund 
der buͤrgerlichen und religioͤſen Freyheiten feines 
Vaterlandes war, oder daß die Fehlſchlagung feiner 
ehrgeizigen Hoffnungen, beym Tode der Königin, 
und die Verbannung ſeiner Gefaͤhrten im Miniſte⸗ 
rium, ihn zu Verſuchen vermocht hatten, die vertvies 
bene Familie wieder herzuſtellen, in der Hoffn ung, 
ſeine ſtrebenden Abſichten zur Wirklichkeit zu bringen. 
Seine durch Nichols bekannt gemachten Brieſe ath⸗ 
men den ungeſtümen Geiſt feiner Jugend. Auch 
ſeinen Reden beym Tode der Königin wird jetzt 
Glauben beygemeſſen, wo er ſich anbot, den Prätenz 
denten zu Charingeroß in prieſterlichem Ornat auszu⸗ 
rufen, und da er ſich nicht unterſtuͤtzt ſah, ſchwur, 
die beſte Sache in England gehe aus Mangel an 
Muth verloren. Seine Papiere, die Koͤnig Jakob 
im Schottiſchen Kollegium zu Paris niederlegte, 
ſprechen deutlich genug aus, in welchen Geſinnun⸗ 
gen er ſtarb; und die pochen Proben der 
Handſchrift ſeiner Briefe, welche Sir David Dalz 
rymple bekannt gemacht hat, laſſen keinen Zweiſel 
uͤbrig, daß er während feiner Verbannung in die 
Dienſte des Pratendenten trat. Wer muß nicht, fo 
ſtrafbar wie er war, beklagen, daß ein ſo klaſſiſcher 
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Geift eine fo gebildete und liebenswerthe Außenſeite, 
wie er fie nach der Fehlſchlagung feiner Ausfichten 
und Hoffnungen zeigte, blos angenommen hatte ? 
Sein Brief zur Vertheidigung der Wahrhaftigkeit 
der Geſchichte Lord Clarendons iſt eins der ſchoͤnſten 
und ruͤhrendſten Sig von Beredtſamkeit in unſrer 


Sprache. ag . 
we pias nicht um den Charakter des Biſchoffs 
anzuklagen, noch um Unpartheylichkeit kund zu thun 
durch das Lob ſeiner Talente, daß ich ſeiner ers 
wähnte, noch weniger um ihm irgend eine Mitwiſſen: 
ſchaft des beabſichtigten Verbrechens beyzulegen, 
welches ich jetzt erzählen will. Die Perſon, gegen 
die der Streich wahrſcheinlich gerichtet war, args 
wohnte nie auf das entfernteſte, daß. der Biſchoff 
damit bekannt waͤre. Nein, Feindſeligkeit der 
Partheyen und uͤbler Wille gegen die Anhaͤnger des 
Hauſes Braunſchweig gab ohne Zweifel einigen blins 
den Eiferern die Ausübung eines Verbrechens ein, 
das nothwendig der Sache des Biſchoffs nachtheilig 
ſeyn mußte, und auf keine eae fine Fall verhins 
dern konnte. 


Mr. Johnſtone, ein alter Mann, der während 
der Regierung König Wilhelms Staatsſekretar in 
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Schottland, feinem Geburtslande, geweſen war, ein 
eifriger Freund meines Vaters, hatte in dieſem Zeit: 
punkt meuchelmoͤrderiſcher Anfchläge fo viel Argwohn 
eingeſogen, daß er unaufhörlich meinem Vater ders 
gleichen entdeckte, und ihn warnte, gegen fie auf fei? 
ner Hut zu ſeyn. Sir Robert, der unerſchrocken 
und arglos war, pflegte ſeinen freundlichen Erinnerer 
zu necken, und ſagte ihm, wenn er ernſthaft wurde, 
fein Leben fey feinen Feinden beſtäͤndig fo ſehr nus: 
ge ſetzt, daß es nichts helſen koͤnne, bey irgend einer 
beſondern Gelegenheit darüber zu wachen. Suchte 
ihn Johnſtone gleich oft genug mit Hinterbringung 
ſolcher Plane heim, ſo hatte er doch nie, außer ein 
einziges Mal, Urſache, der Wahrheit der Angabe zu 
trauen. Dieſes Einemal trug ſich ſo zu: ein oder 
zwey Tage vorher, ehe die Bill gegen den Biſchoff 
von Nochefter in das Haus der Gemeinen kommen 
follte, ermahnte Johnſtone Sir Roberten auf ſeiner 
Hut zu ſeyn, denn drey oder vier Perſonen waren 
willens ihn zu ermorden, ſo wie er Abends das Haus 
verlaſſen wuͤrde. Sir Robert lachte und vergaß die 
Nachricht. Am Morgen nach der Debatte kam 
Johnſtone mit einer Art von gutherzigem Hohn zu 
Sir Robert, und fagte ihm, wenn er ihn gleich mit 
feiner Warnung verſpottet, fo wär er ihr dieſesmal 
doch gefolgt, und Hätte fo fein Leben gerettet. Sir 
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Robert begriff nicht, was er meynte, und verſicherte, 
er habe ihr nicht mehr Glauben wie gewöhnlich bey⸗ 
gemeſſen. „Doch, ſagte Johnſtone, das thaten Sie, 
denn Sie fuhren geſtern Abend nicht in Ihrem 
eignen Wagen weg.“ Walpole verſicherte, er habe 
es gethan. Aber da ſein Freund auf feiner Behaup⸗ 
tung beſtand, rief Sir Robert einen ſeiner Bedien⸗ 
ten, der den Beſcheid gab: „Ich rief Euer Gnaden 
Wagen, aber weil der Obriſt Churchill bey Ihnen 
war, und ſein Wagen zuerſt vorfuhr, ſo ſtiegen Ihro 
Gnaden in den, und der Ihrige kam leer nach 
Haufe. Johnſtone, der uͤber ſeine Glaubwuͤrdigkeit 
triumphirte, trieb die Unterfuchung weiter, worauf 
Sir Roberts Kutſcher beyfiel, daß, wie er vom 
Schloßplatz gefahren, drey ſehr verhuͤllte Maͤnner 
in den leeren Wagen hineingeſehn hätten. Das 
Geheimniß wurde niemals weiter aufgeklärt, und 
mein Vater ſagte oft, dies ſey die einzige Spur die⸗ 
fer Art geweſen, in der er den Anſchein einer wirk⸗ 
lichen Abſi ee tae mos hates 

Der Ir: — deſſen ich zu — 
verſprach, was aber ſehr kurz geſchehn wird, iſt die 
Erneuerung des Bath Ordens. Es war eine 
Maaßregel Sir Roberts und eine küͤnſtliche Wee? 
ſelbant von feds und dreißig Ordensbaͤndern, einen 
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Fond von Gunſtbezeugungen anftatt der Stellen 
auszumitteln. Er gedachte auch die Bitten um das 
Hoſenband abzuwehren, und das rothe zu einer 
Stufe zum blauen zu machen; deswegen nahm er 
ſelbſt eins von den erſten. Er bot den neuen Orden 
der alten Sarah, der Herzogin von Marlborough für 
ihren Enkel, den Herzog „ und fuͤr den Herzog von 
Bedford an, der eine ihrer Enkelinnen geheirathet hatte. 
Sie erwiederte ſtolz, dieſe werden nichts annehmen 
als das blaue Band. „Gnädige Frau,“ antwortete 
Sir Nobert kalt, „die das rothe nehmen, werden 
das blaue um ſo eher bekommen.“ Im naͤchſten 
Jahr bekam er es ſelbſt zugleich mit dem Herzog von 
Richmond, nachdem beyde zuvor als Ritter des 
erneuerten Ordens n worden waren. 
Che ich Georg L. muß ich * eine 
Geſchichte erzaͤhlen, die ein Beweis ſeiner gut 
gelaunten Geiſtesgegenwart iſt. 


Auf einer feiner Hanoͤveriſchen Reiſen zerbrach 
fein Wagen. In einiger Entfernung lag das Schloß 
eines anſehnlichen Deutſchen Edelmanns. Der König 
ſchickte um Beyſtand dahin. Der Beſitzer kam, 
fuͤhrte den Koͤnig nach ſeinem Hauſe, und bat, daß 
Se. Majeſtät ein Mittagsmahl da einnehmen moͤch⸗ 


43 


ten, während. der Wagen ausgebeſſert wurde. In⸗ 
deſſen dieſes bereitet ward, unterhielt er den Koͤnig 
mit einer Sammlung von Gemaͤhlden, die er auf 
verſchiednen Reiſen nach Italien zuſammengebracht 
hatte. Aber wie wunderte ſich der Konig, da er in 
einem der Zimmer das unbekannte Bildniß einer 
Perſon in der Kleidung und allen Zeichen eines 
Souveraͤns von Großbrittanien erblickte. Georg 
fragte, wen es vorſtelle. Der Edelmann antwore 
tete mit einer mistrauiſchen aber anſtaͤndigen Ehr⸗ 
erbietung, daß er auf ſeinen Reiſen nach Rom mit 
dem Ritter St. George bekannt geworden ware, der 
ihm die Ehre angethan, ihm dieſes Gemaͤhlde zu 
ſchicken. „Auf mein Wort“ ſagte der König augen⸗ 
blicklich, „es ſieht ganz in die Familie.“ Es war 

unmoglich, die Verlegenheit des Eigenthuͤmers = 
eine eee Art abzuwenden. 
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Der unverſehene Tod Georgs I. auf ſeinem 
Wege nach Hanover wurde ſogleich von dem Staats⸗ 
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ſekretär Lord Townfhend, der den König begleitete, 
feinem Schwager, Sir Robert Walvole gemeldet, 
der eben ſo eilfertig der erſte war, dieſe Neuigkeit 
dem Nachfolger zu hinterbringen und ihn als Koͤnig 
zu begruͤßen. Der naͤchſte Schritt war den Koͤnig 
zu befragen, wer ſeine Jede im Conſeil aufſetzen 

„Sir Spencer Compton,“ erwiederte der 
a Monarch. Die Antwort war entſcheidend, und 
ſchloß Sir Roberts Verabſchiedung in ſich. Sir; 
Spencer Compton war Sprecher des Hauſes ders 
Gemeinen, und wie ich glaube, damals Schatzmei⸗ 
ſter des Prinzen, der durch dieſen erſten Befehl ſei⸗ 
nen Willen ausdruͤckte, ihn zum erſten Miniſter zu 
machen. Er war ein wuͤrdiger Mann von außer⸗ 
ordentlich ernſthafter Foͤrmlichkeit, aber ohne Ta⸗ 
lente, wie fein Betragen unmittelbar bewies. Der 
arme Herr war fo wenig dazu gemacht, ſich in die 
Gripe des Augenblicks zu ſchicken, und zu begreifen, 
wie ein neuer Regent ſeine Miniſter anreden muͤſſe, 
auch war er ſo entfernt von dem Gedanken gewe⸗ 
fenf, den erſten verdrängen zu wollen, daß er ſich in 
ſeiner Noth an Sir Robert ſelbſt wandte, und ihn 
erſuchte, den Entwurf zu der Rede des Koͤnigs fuͤr 
ihn zu machen. Die neue Koͤnigin, die uͤber die 
Fahigkeiten der beyden Kandidaten ein beßrer Rich⸗ 
ter war als ihr Gemahl, und im Stillen auf eine 
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Gelegenheit gelauſcht hatte, die neuen Einrichtungen 
umzuwerfen, verlohr keinen Augenblick, dem König 
bemerklich zu machen, wie nachtheilig es ſeinen An⸗ 
gelegenheiten ſeyn würde, dem bisherigen Miniſter 
einen Mann vorzuziehn, nach deſſen eigner Einſicht 
ſein Vorgänger der geſchickteſte zur Ausübung ſei⸗ 
nes Amtes ware Von dem Augenblick an war 
nicht die Rede mehr von Sir Spencer Compton als 
erſtem Miniſter. Er wurde zum Grafen gemacht, 
bekam bald das blaue Band und ward Präfident 
des Rathes, an deſſen Spitze er geſchickter war zu 
ſitzen als zu dirigiren. Vierzehn Jahre nachher 
ernannte ihn der nehmliche Monarch nochmals, um 
Sir Robert als erſten Lord der Schatzkammer zu 
erſetzen, da dieſer zu reſigniren gezwungen ward, 
Saber nicht als erſten Miniſter; die Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten wurde ihm bald durch 
den niederwerfenden Geiſt des Grafen von Gran⸗ 
ville geraubt, der ihn fuͤr die kurze Zeit, in der er 
noch lebte und ſeine Unfaͤhigkeit —— vollig zu 
einer Null . & 
Die ee die 8 —— 
Wee Veränderung zu zerſtoͤren, nahm die erſte Ge: 
legenheit waht, ihre eignen Geſinnungen kund zu 
thun. Der Beweis, den ich davon anführen will, 
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iſt ein treues Gemählde der Hoſlente. Ihre Ma: 
jeſtäten hatten ſich von Richmond nach ihrem einſt⸗ 
weiligen Pallaſt in Leiceſterfields an dem nehmlichen 
Abend begeben, wo ſie die Nachricht von ihrer Ge⸗ 
langung zum Thron erhalten hatten, und am fol⸗ 
genden Morgen ‚drängte ſich der ganze Adel, der 
dt zum Handkuß herbey, meine Mutter unter 
den ubrigen. Da Sir Spencer Comptons Beſtim⸗ 
mung zum Miniſter, aber nicht die ſchnelle Verdun⸗ 
ſtung derſelben bekannt geworden war; konnte ſie 
ſich durch die hoͤhniſchen Ricken, und Ellbogen ihrer 
bisherigen Anhaͤnger keinen Weg bahnen, und nicht 
weiter als bis in die dritte oder vierte Reihe von 
der Koͤnigin durchdringen; aber ſie wurde nicht 
ſobald von ihr erblickt, als die Königin laut ſagte: 
„Dort bin ich gewiß eine Freundin zu ſehn.“ Der 
Strom theilte ſich zu beyden Seiten hinweg, „und 
da ich zuruck kam,“ ſagte meine Mutter, ßhaͤtte ich 
ihnen uͤber ee koͤnnen, wenn mirs 
gefallen Hen Mo Sal die 6s N 
Nan 3 
Die Vorliebe der Koͤnigin fuͤr Walpole muß 
erklart werden. Er hatte fruͤhzeitig enideckt, daß, 
welche Galanterien ſich auch der Prinz von Wales 
erlaubte oder den Schein davon annahm, doch ſelbſt 
die Perſon ſeiner Gemahlin ihm theurer fey, als alle 
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Reize feiner Liebſchaſten; und wenn gleich Mrs. Ho: 
ward (nachmalige Lady Suffolt) ſo offenbar ſeine 
erklärte Guͤnſtlingin war, wie die Herzogin von Ken 
dal die ſeines Vaters, fo unterſchied doch Sir Mo: 
berts Klugheit bald, das die Gewalt in den Handen 
der Gemahlin, nicht der Geliebten ſeyn wuͤrde. Er 
widmete ſich alſo nicht blos der Prinzeſſin, ſondern 
enthielt ſich auch gaͤnzlich aller Beſuche bey Mrs. Ho: 
ward, während die unverftdudige Menge ſchloß, daß 
ſich die gewoͤhnlichen Folgen der Leldenſchaft eines un⸗ 
beſtaͤndigen Gatten fuͤr ſeine Geliebte einſtellen 
wuͤrden, und man alſo viel warmer, weun auch 
nicht Öffentlich: der Guͤnſtlingin als der Gemahlin des 
Prinzen Anhaͤnglichkeit bezeugte. Beſonders diejeni⸗ 
gen, welche unter der letzten Regierung nicht in der 
Gunſt des Hofs geſtanden hatten, ergaben ſich, um 
den Weg zu kuͤnftiger Gunſt zu bahnen und Sir Ro⸗ 
berts Fall zu ſichern, ſehr emſig und eifrig der Ge⸗ 
liebten: Bolingbroke ſuchte insgeheim, ſein Freund 
Swift offenbar und eben fo ehrgeizig, den Umgang 
der Mrs. Howard. Die Nachbarſchaft von Popes 
Landhauſe erleichterte ihre Gemeinſchaft, ob ihm 
gleich ſeine Religion unterſagte, andre Abſichten zu 
nähren als die feinen Freunden zu dienen. Lord 
Bathurſt, der zu dieſer Geſellſchaft gehörte, und Lord 
Cheſterſield gruͤndeten ihre Hofnungen zu fruͤh für 


ihr Intereſſe auf Mrs. Howards Einfluß; aber 
erſtaunt und getauſcht, Walpole nicht wanken zu ſehn, 
beſchloſſen fie, eine Probe mit dem Kredit der Mrs. Ho⸗ 
ward zu machen. Sie ſie, von dem neuen 
Konig eine G afenkrone für d Bathurſt zu erbitten; 
5, e Königin gab ihr Veto und Swift kehrte 
eiflung nach Irland zuruͤck, um unter der 
des Patriotismus in einem Lande, das er ver⸗ 
eute und verachtete, die Koͤnigin Anna zu betrau⸗ 
en und die Königin Caroline zu verwünſchen. Ht 
Laeken Bid seats! i, Haat 2224.2 
Swifts nen bet e Ae bene beee 
niedrig. Sie hatte ohne Zweifel nicht blos ihren 


San St um den ſeinigen und 


einer Faktion zu befördern, ſondern liebte auch 
nigin Caroline und den Miniſter ſo wenig wie 
jene. Doch hinterließ Swift als er ſtarb eine Cha: 
rakteriſtik der Mrs. Howard, die auf keine Weiſe 
ſchmeichelhaft war, und unter ſeinen nachgelaſſenen 
Werken bekannt gemacht wurde. Dey ihrer Erſchei⸗ 
nung fagte mir Mrs. Howard mit ihrer ruhigen lei⸗ 
denſchaftloſen Art: Ich kann nichts weiter jagen, 
als daß fie ſehr verſchieden von einer andern iſt, die 
er vor mehreren Jahren von mir entwarf und mir 
zuſchickte, und die ich, von ſeiner eignen Hand ge⸗ 
ſchrieben, besitze c. di NEE e 
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Lord Chefterfield, obwohl nicht beſtaͤndiger, war 
etwas freymuͤthiger, da feine Charakteriſtik von ihr 
noch bey feinen Lebzeiten, nur unter einem angenom- 
menen Namen, und in einem Blatte gedruckt wurde, 
von dem er nicht als Verfaſſer bekannt war. Eudoſia, 
die in dem Wochenblatt: der gemeine Menſchenver⸗ 
ſtand (Common Sense) vom 10. Sept. 1737 gee 
ſchildert wird, ſoll Lady Suffolk ſeyn. Es war doch 
nicht ihr Fehler, daß er bey Hofe durchſiel, und fie 
wußte vielleicht fo wenig wie er, der es erſt ein Jahr 
vor ſeinem Tode erfuhr, da ich es ihm durch feinen 
Freund Sir John Irwin zu wiſſen that, warum er 
auf der ſchwarzen Lifte der Königin ſtand. Die Kir 
nigin hatte ein verborgenes Fenſter zu St. James, 
das auf einen dunkeln Gang hinaus ging, der Nachts 
nur mit einer einzigen Lampe, neben dem Zimmer der 
Mrs. Howard, erleuchtet wurde. Lord Cheſterfield 
hatte an einem heil. Dreykoͤnigsabend bey Hofe eine 
ſo große Summe Geldes gewonnen, daß er für ge⸗ 
faͤhrlich hielt, es im Dunkeln nach Hauſe zu ſchaffen, 
und es bey Mrs. Howard in Verwahrung legte. 
Die Königin ſchloß daraus auf große Vertraulichkeit; 
Lord Cheſterfield konnte forthin keine Gunſt mehr 
bey Hofe erlangen, und ging aus Verzweiflung zur 
Oppoſition über. Mein Vater erzählte, mir lange 
nachher die Geſchichte; er war der vornehmſte Ge⸗ 
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genſtand von dem ſatyriſchen Witz des Lords gewor⸗ 
den, ob er gleich nichts zu ſeiner Ungnade beygetra⸗ 
gen hatte. Das Gewicht dieſes Zorns fiel noch uns: 
freundlicher. auf der Konig, u ‘ake ‚im yew 3 


; PF OOS OT Te 
a, m Abt Hecht, den der neue Koͤnig Pe 
rachte der: Erzbiſchoff von Canterbury Or. Wake das 
Testament des verſtorbnen. . Königs: zum Vorſchein, 
und übergab es dem Nachfolger; in der Hoffnung, es 
wurde geöffnet‘ und em Rath gelefen werden. Aber der 
König ſteckte es in die Taſche, und ſchritt aus dem 
Zimmer, ohne ein Wort daruber zu ſprechen. Der 
arme Pezlat war wie vom Blitz gerührt, und hatte 
nicht die Gegenwart des Geiſtes oder den Muth zu 
fordern, daß das Teſtament geöffnet oder wenigſtens 
regiſtrirt wurde. Keiner der Gegenwaͤrtigen hatte 
Luft, drerſter zu ſeyn als der, dem das Teſtament 
anvertraut wary vielleicht begriff keiner ſogleich die 
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Möglichkeit der Verletzung einer fo feyerlichen Akte, 
und die ſo offenbar exiſtirte. Auch als der König 
das Teſtament nie erwahnte, verbreitete es ſich nur 
leiſe und nach GR nach im Publikum, aß es vers 
brannt oder enten feine? Xnordningen nie cenit 
worden wären, aie 


ugh mare rar eien 4 70 


Der Inh beit en nie fi cher bekannt geworden. Ein 
Geet f 4 e ber Herzogin von Kendal wären wien 
Taufend, Pfund vermacht, und noch uneiminee 


Könige. eS ae e fast. man "ie 

nachher ſehr Häufig und ungeſtüm Nachfrage von 0 
rem Sohn, dem großen König von Preuffen, geſcheh n, 
zwiichen weichem und feinem Sntel bete Sein ehate 
obwaltete. I. 3 
enn zig Mien ER card) 75 un 
Mit dem Sega an die Henooin ſtand es ein ge 
Zeit nachher auf dem Punkt zu einer offnen und a 
richtlichen Seal zu kommen. Man glaubte, 
daß Lord Cheſterfeld, der ihre Machte! und Erbin die 
Gräfin Walſingham bersthen, und ſeine eigne Ale, 
ſchließung bey Hofe ſtark empfand, einen Proceß um 
das Vermaͤchtniß, zu dem er nun berechtigt war, an⸗ 
gefangen oder wenigſtens damit gedroht habe, und 
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eben fo gewiß hieß es, er ſey durch die Zahlung von 
e ec . zufrieden e am 


on int ene 


; Aber wenn der, souls de Bas, in ihn ye 
Vertrauen aus Schwe iche “und Mangel an Geiſt a zu 
blöde verrathen hatte, ſo gab es zwey andre Winner, 
die ſolche Bloͤdigkeit nicht vorſchuͤtzen konnten, und 
die, unabhängig, und darüber inaus in Jurcht ge⸗ 
fet etzt werden zu tönnen, ihre Ehre and Rehtfchaffen 
heit um ſchnoͤden Gewinn niedrig faken. Georg L. 
a te Duplikate des Testamentes bey; zwey deutfchen 
ürften niedergelegt, — ich wi ae nicht bezeichnen, 
weil ich in dieſer Entfernung der Beit, mich ihrer 
Fiel nicht genau mehr erinnere; aber man zei igte 
mi vor „einigen Jahren d die Asche e eines Briefes 
. € ines unfrer auswärtigen ( Geſandten an einen dama⸗ 
figen Staatsſekretaͤr, in welchem der Geſandte fagte, 
einer der beyden F pe wollte die angebotnen Subs 
fidien annehmen, und hätte das Duplikat vom Teſta⸗ 
ment des Königs ausgeliefert oder wollte es thun. 
Der “andee, Deposit itde war ohne Zweifel eben fo 
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wenig gewiſfenhaſt und ‚set, Es iſt Schade, 
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daß der verſtorbne König von Preußen ihre ſchaͤnd: 
uch Bereärherep nicht erſahr. — * f 


Da ich einmal mit Lady Suffolt: von an uns 
texdeiicften Teſtamente ſprach, gab ſie den einzig 
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möglichen Schatten einer Entſchuldigung für Georg II. 
an. Sie ſagte mir, Georg I. habe zwey Teftamente 
verbrannt, die zu Gunſten feines Sohns gemacht wor 
den waren. Dieß waren vermuthlich die Teſtamente 
des Herzogs und der Herzogin von Zelle, oder eins 
davon das ſeiner Mutter, der Prinzeſſin Sophia. 
Das Verbrechen Georg I. konnte die Strafbarkeit 
des zweyten nur mildern nicht rechtfertigen; der 
zweyte ſtrafte nicht die Schuldigen fopdern die Uns 
ſchuldigen. Aber üble Beyſpiele find immer gefährz 
lich, und werden nur zu leicht nachgeahmt. 


er 
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i Siebentes Kapitel. 
a MIO ay 

Ich will die Erzaͤhlung von der Lady Suffolk 
wieder aufnehmen, deren Geſchichte, ob ſie gleich 
ohne den Einfluß in die Verhandlungen des Kabinets 
blieb, den man erwartet hatte, doch far zwey junge 
Damen wahrſcheinlich unterhaltender ſeyn wird, als 
eine Auseinanderſetzung politiſcher Ereigniſſe, wor 
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von man wenigſtens Spuren in den fferitlichen Blat: 
tern und kurzen Denkſchriften der damaligen Zeit 
findet. Das Innre der * die kleineren Zuͤge 
der Geſchichte ſind grade diejenigen, a mit welchen 
wir am wenigſten aus dem Zeitalter / das eben vor 
dem unfrigen vorhergeht, bekannt ſind. Dieſe 
Auetdoten vergeſſen ſich in der Menge der folgenden, 
oder leben bloß im Gedaͤchtniß müßiger alter Leute, 
oder ſind noch nicht aus den Brieftaſchen ſolcher 
ſchwazhaften Brantomen, wie ich bin, zur Publicitaͤt 
gelangt. Ich will 0 licht ſelbſt einen Kleinig⸗ 
keitskraͤmer nennen, da re ende Schülerinnen 
wie Sie beyde zu unterrichten habe, moͤgen gleich ge⸗ 
naue und geſchaͤftige Politiker dieſe Blaͤtter verdam⸗ 
men, die nicht für fie beſtimmt find. Was iſt anges 
nehmer: die Arbeit eines Geſchichtſchreibers, der ſich 
um Ruhm und Beyfall von Leuten müher, [die er 
nicht kennt, oder meine ſorgloſe Mittheilung aller⸗ 
ley vielleicht unbedeutender Ereighiffe, die nur zur 
Unterhaltung zwey verſtaͤndiger und gebildeter Weſen 
nieder geschrieben ſind, wie ich noch nie in ſo zartem 
Alter angetroffen habe; deren holde Augen / wie ich gewiß 
weiß, mich mit Nachſicht leſen und mir das Scarfs 
lein Ruhm zugeſtehn werden, nach welchem ich ſtrebe: 
daß fie ſich meiner Bemühungen erfreun, ihre Abende 
auf dem Lande zu ergötzen? O Guicciardint, iſt 
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der Nachruhm ſo viel werth als das Vergnügen, 
den liebenswürdigen e, dieſe e zu 
a van : ee 
ele 3 war die Auch Sir He 

sib die Schweſter des Sir John Hobart, = | 
des erneuten Bath Ordens, der nachher durch iht 
Einfluß zum Baron, und ſeitdem zum Grafen von 
—* Petia ward. N * 
gate 

Sie wurde asd vn. dem ungern 
Bruder — als Eines Grafen von Suffolk, ) ver: 
5 e cal, und hin⸗ 


ſes Side war. Sie beſaß nur die kleine use 
ſteuer der Tochter eines alten Baronet, und Herr 
Howard's Umſtaͤnde waren das Gegentfeil vom Ueber; 
fluß. Das Ende der Regierung der Koͤnigin Auna 
nahte heran: das junge Paar ſah keinen klägeren 
Schritt als ſeine Zuflucht nach Hanover zu nehmen, 
um fe die ere Herrſcher von Elend geneigt 


iii vn Kat 228 21 22 a 


A OF a ee ake IS es ‘ 
9 Mehrerer Ab h die einer 
nach dem mee des andern zu dieſem Titel ge⸗ 
hy . 4 ö 

ge shee iis wigs 2 4 x. d. leb. 
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zu machen. Ihre Lage war noch immer fo beſchraͤnkt, 
daß, da Herr Howard es gerathen fand, den 
Handͤveriſchen Miniſtern ein Gaſtmahl zu geben, 
Mes. Howard ihr wunderſchoͤnes Haar aufgeopfert 
haben fol, um die Koſten zu gewinnen. Man muß 
ſich erinnern daß um die Zeit jene ungeheuern Allon⸗ 
gen: Perücken Mode waren, die oft zwanzig und 
dreißig Guineen koſteten. Mrs. Howard war der 
N klugen Prinzeſſin Sophia ungemein willkommen, 
machte aber damals noch keinen Eindruck auf den 
Ehurprinzen, bis zu ſeines Vaters Gelangung zur 
Krone, wo fü e zur Kammerfräulein der neuen * 
zeſſin von Wales ernannt wurde. 


5 A Polier von * Wee Parthey wur 
den Minifter des Königs. Die vielverſprechendſten 
unter den jungen Lords und Edelleuten dieſer Pare 
they, und die huͤbſcheſten und lebhafteſten jungen 
Damen bildeten den neuen Hof des Prinzen und der 
Prinzeſſin von Wales. Das Zimmer der aufwar⸗ 
tenden Kammerfräufein ward der modige Abends 
Aufenthalt der ausgezeichnetſten guten Koͤpfe und 
Schoͤnheiten. Lord Cheſterfield, damals Stanhope, 
Lord Scarborough, Carr Lord Hervey, aͤlßerer Brus 

der des bekannteren John Lord Hervey, der dafür 
galt, außerordentliche Talente zu beſitzen, General 
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damals Obriſt Charles Churchill, und Andre fanden‘ 
ſich beſtändig ein; von Damen Miß Lepelle nach: 
mals Lady Hervey, meine Mutter Lady Walpole, 
Mrs. Selwyn, Mutter des berüchtigten George, und 
ſelbſt ſehr lebhaft und huͤbſch, Mrs. Howard, und 
die Aber alle bewunderte Miß Bellenden, eine der 
Hofdamen. Ihr Geſicht und ihre Perfor waren ber 
zaubernd, ihre Lebhaftigkeit ging bis zur Unbeſonnen⸗ 
heit, und ſie war ſo anmuthig, daß ich ſie nie von 
einem ihrer Zeitgenoſſen habe erwähnen hoͤren, der 
fie nicht für das vollkommenſte Gefhipf erklärt hatte. 
Der: Prinz befuchte das Vorsiiamer oft, und empfand 
bald eine ere ee, er je fuͤr eine andre 
als fei — Miß Bellenden erwie⸗ 
derte ihm das auf keine Weiſe. Des Prinzen Gaz 
lanterie war nicht im mindeſten fein, und fein Geiz 
empirte fie. Eines Abends, da er neben ihr ſaß, 
nahm er ſeinen Beutel heraus und zaͤhlte ſein Geld. 
Er wiederholte die Zaͤhlung, bis die wirblichte Bellen⸗ 
den die Geduld verlor und ausrief: „Gnaͤdiger Herr, 
ich kann es nicht aushalten, wenn Sie Ihr Geld noch 
ferner zaͤhlen, fo lauf ich aus dem Zimmer.“ Das 
Geklingel des Geldes lockte fie nicht mehr als die Pers 
ſon des Prinzen. In der That war ihr Herz ver⸗ 
geben, und das argwoͤhnte der Prinz, da er ſeine 
Liebe fruchtlos fand. Er war ſogar großmuͤthig ges 
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nug zu verſprechen, wenn fie den Gegeuſtand ihrer 
Wahl entdeckte und nicht ohne ſein Vorwiſſen hel⸗ 
rathete, fo wollte er feine Einwilligung geben und ſich 
gütig gegen ihren Gemahl beweiſen. Sie ſagte ihm 
zu, was er begehrte, aber ohne die Perſon zu beken⸗ 
nen, und damit der Prinz ihr ja kein Hinderniß in den 
Weg legte, heirathete fie ohne fein Wiſſen den Obkiſt 
Campbell, einen feiner Kammerpagen, der lange 
nachher erſt in den Titel der Argyle bey dem Tod 
des Herzog Archibald einrückte. Der Prinz verzieh 
ihr nie den Bruch ihre rtes, und wenn ſie ja 
in das Courzimmer kam, 3 fie der Stand ihres 
Gemahls zuweilen nöthigte, ob ſie gleich immer da: 
vor zitterte, fo trat der Prinz beſtaͤndig zu ihr und 
fluͤſterte ihr einige harte Vorwuͤrfe zu. Mrs. Hos 
ward war die genaue Freundin von Miß Betienden, 
und die Vertraute der Leidenſchaft des Prinzen gewe⸗ 
ſen; nach dem Verſchwinden der Mrs. Campbell folgee 
ſie ihrer Freundin in der 3 zen _ im Wie 
8 nach. Were 
Ren GHG e U 
Nach dem a e PR ER 
rn urtheilen, ſollte ich glauben, daß fie die 
Vortheile ihrer Lage dem prunkenden Glanz derſelben 
vorgezogen hatte, aber manche Umſtaͤnde widerſetzten 
ſich einem gänzlichen Geheimniß. Auch glaube ich 
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nicht daß Liebe Antheil an der Aufopferung ihrer Tur 
gend hatte. Sie hatte Armuth erduldet, und war 
weit davon entfernt Herrſchaft zu verfchmähen. Herr 
Howard war ihr vermuthlich eben ſo unangenehm, 
als er ſich unwuͤrdig zeigte. Ob gleich der König 
ſehr verliebt war, zog ihn doch ſicherlich mehr eine 
alberne Vorſtellung an, daß Galanterie ſich gezieme, 
als die Luſt am Wechſel; ja er hatte obendrein die 
Thorheit fic) einzubilden, fein Unbeſtand würde dar⸗ 
thun, daß er ſich nicht beherrſchen ließe, handhabte 
dieſe Liſt aber ſo ungeſchickt, daß ſie den Einfluß der 
Koͤnigin nur noch einleuchtender machte. Bey einer 
ee ee e e das Geheimniß den Ab⸗ 
ſichten jeftät ganz und gar nicht entſprochen 
haben; doch war die Oeffentlichkeit des Verſtaͤndniſſes 
beſonders dem Herrn Howard zuzuſchreiben, der, weit 
entfernt feine Frau ruhig abzutreten, in einer Nacht 
nach dem Vorplatz von St. James ging, und ſie 
mit großem Lärm. vor der Wache und andern Bubs: 
rern zuruͤckfoderte. Da er hinausgeſtoßen wurde, 
ſchickte er ihr einen Brief durch den Erzbiſchoff von 
Canterbury mit dem nehmlichen Begehren, und der 
Erzbiſchoff ſtellte nach feiner Vorſchrift die Aufforde⸗ 
rung der Königin zu, die das boshafte Vergnügen 
te! den ee — ze in —_ 
fern. 
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Ein ſo ungemaͤßigtes Verfahren lud die neue Ger 
liebte auf keine Weiſe ein, das Aſyl zu St. James 
zu verlaſſen. Sie war ſicher unter dem koͤniglichen 
Dach, ſelbſt nach dem Bruch des Koͤnigs und des 
Prinzen, (denn der Handel ſpann ſich noch unter 
Georg I. an) und wenn der Prinz, gleich nachdem 
er St. James verließ, eine Privatwohnung bezog, 
ſo war es doch eine zu ernſthafte Unternehmung fuͤr 
Herrn Howard, ſeine Frau mit Gewalt aus dem 
Hauſe des Prinzen von Wales zu reißen. Der Fall 
änderte ſich, da beym Eintritt des Sommers der 
Prinz und die Prinzeſſin ſich nach Richmond. verfüg⸗ 
ten. Weil Mrs. Howard nur Kammerfraͤulein war, fo 
erlaubte ihr die Etiquette nicht, im nehmlichen Wa⸗ 
gen mit der Prinzeſſin zu fahren. Sie fuͤrchtete, daß 
Herr Howard ſich ihrer auf dem Wege bemaͤchtigen 
‚würde. um einem ſolchen Verſuch zuvor zu kommen, 
holten ſie ihre Freunde, der Herzog von Argyle und 
fein Bruder der Graf von Jlay, an dem Tage wo 
der Prinz und die Prinzeſſin gegen Mittag 
wegfuhren, Morgens um acht Uhr in einem 
ihrer Wagen ab, und brachten ſie ſicher nach ih⸗ 
rem Hauſe zu Richmond. Waͤhrend des Som: 
mers ging man eine Unterhandlung mit dem 
widerfpanftigen Ehemann ein, und er verkaufte 
ſeine laͤrmige Ehre und den Beſitz ſeiner Frau 
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für. eine _ jährlichen 3 von eee 
Pfund. f an 


Dieſe wenig bekannten Anekdoten, Mes. Howard 
betreffend, ‚hörte ich etwa zwanzig bis dreißig Jahr 
nachher aus ihrem eignen. Munde. Sie hatte den Hof 
um das Jahr 1735 verlaſſen, und brachte den Som⸗ 
mer auf ihrem Landhauſe Marblehill zu Twickenham 
zu, wo ſie, wie zu London ſehr eingezogen lebte: 
Ich kaufte Strawberryhill im Jahr 1747, und da ich 
mit den Familien Dorſet, Vere, und andern von 
Lady Suffolks Freunden bekannt war, wurde ich es 
auch mit ihr, obgleich ſie und mein Vater an der 
Spitze zwey ſo, feindlicher Faktionen geſtanden hatten. 
Da wir Nachbaren geworden waren, und beyde nach 
dem Tode ihres zweyten Gemahls einzeln und ein⸗ 
fam lebten, verwandelte ſich dieſe Bekanntſchaft in 
Vertraulichkeit. Sie war ſehr taub, und hatte alſo 
mehr Vergnuͤgen davon zu erzaͤhlen als zuzuhoͤren z 
ihr Gedaͤchtniß, fo wohl entferntere als neuere An: 
legenheiten betreffend, war uber alle Vorſtellung 
genau. Ich war, wie Sie, gegen alte Anekdoten 
nachſichtig und begierig darauf. Jeder von uns 
wußte um andre Hofgeſchichten, und durch dieſe 
Mittheilungen entdeckten wir zuweilen einen drit⸗ 
ten Umſtand, den keiner gewußt hatte. Sol⸗ 
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che Abende waren, zumal im; — ae 
angenehm. 


Es wird Ihnen in dieſer Erzuͤhlung nicht unwill⸗ 
kommen ſeyn, wenn ich eine treue perſonliche Gait 
derung der Heldin hinzufuͤge. Lady Suffolk war von 
mittlerer Groͤße, wohl gewachſen, außerordentlich 
weiß bey dem ſchoͤnſten lichtbraunen Haar; ſie hatte 
einen ausgezeichneten Anſtand, und kleidete ſich immer 
geſchmackvoll und einfach. Darauf beſchraͤnkten ſich 
ihre perfönlichen Reize, denn ihr; Geſicht war mehr 
regelmaͤßig und angenehm als ſchön; ſte behtelt dieſe 
Reize ſehr unvermindert bey, bis zu ihrem Tode in 
einem Alter von neun und ſiebzig Jahren. Die Eigen⸗ 
ſchaften ihres Geiſtes waren auf keine Weiſe glaͤn⸗ 
zend; ihre Augen und Mienen ſprachen ihren Chai 
rakter aus, der ernſt und mild war. Ihre ſtrenge 
Liebe zur Wahrheit und ihr gutes Gedaͤchtniß hiel 
ten immer gleichen Schritt und machten ſie zu 
umſtandlich in Kleinigkeiten. Sie war diskret, ohne 
zuruͤckhaltend zu ſeyn, ihren Freunden ergeben, und 
ohne uͤble Eigenſchaften: ſo erhielt ſie ſich eine 
ungewohnliche Achtung bis an das Ende ihres Lex 
bens. Bey der Schicklichkeit und Wohlanſtaͤndig⸗ 
keit ihres Benehmens begegnete man ihr immer, 
als wenn ihre Tugend nie in Zweifel gezogen wor 
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dem wäre; ihre Freunde nahmen ſogar das Ani 
ſehn an, als wenn ſich ihre Verbindung uit dem 
Könige auf bloße Freundſchaft beſchraͤnkt Hätte. 
Unglücklicherweiſe waren die Leidenſchaften Sr. 
Majeſtaͤt nicht ſein genug; um ſich mit einer Pla 
toniſchen Liebe für eine taube Frau zu begnagen z 
dieſe Geſinnungen hatte er in einem Briefe an die 
Königin ausgedrückt, die, wenn gleich auf Lady 
Suffolk eiferſuͤchtig, kuͤrzlich eine neue Verbindung 
des Königs mit einer juͤngeren Nebenbuhlerin ge⸗ 
fuͤrchtet hatte, und Lady Suffolk verhinderte den 
Hof, fo fruͤh wie fie wuͤnſchte, zu verlaſſen. „ Ich 
weiß nicht, “ ſagte der König, warum Sie nicht 
meine Entfernung von einer alten tauben Frau zu⸗ 
geben wollen, deren ich muͤde bin.“ Lady Suffolk 
wurde ſehr fruͤh mit Taubheit befallen. Der 
Wundarzt Cheſelden, damals in Gunſt bey Höfe; 
beredete ſie, daß er Hofnung haͤtte, Taubheit durch 
eine Operation am Trommelfell zu heilen, und bat 
ſich aus, den Verſuch an einem uͤberfuͤhrten Miſſe⸗ 
thiter zu machen, der damals in Newgate ſaß und 
taub war, unter der Bedingung, daß dieſer begna⸗ 
digt wuͤrde. Sie erhielt die Begnadigung des 
Mannes, der ein Vetter von Cheſelden war; dieſer 
hatte ſeine Entdeckung nur vorgegeben, um ſeinen 
Verwandten zu retten: von dem Verſuch hörte 
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man nichts weiter. Der Menſch rettete ſogar fein 
An aber Cheſelden fiel in 3 Be a: 
Mind rende Hani YF f 
„Lady Buffett Macht war tte: sei ve 
überwiegenden: Einfluß der Königin und die Erge⸗ 
benhen der Miniſter gegen dieſelbe, außerordent⸗ 
lich eingeengt worden. Eine Baronie, ein rothes 
Band und eine gute Stelle für ihren Bruder aus⸗ 
genommen, gelang es ihr nur mit ſehr untergeord⸗ 
neten Empfehlungen. Ihr eigner Gewinn war fo: 
mäßig, daß außer Marblehill, welches dem König 
zehn bis zwoͤlftauſend Pfund koſtete, ihre Gefällig⸗ 
keit wahrlich nicht zu theuer erkauft war. Sie 
verließ den Hof mit einem ſo wenig beneidenswer⸗ 
then Einkommen, daß ſie ſich, obgleich Oekonomin 
und gar nicht verſchwenderiſch, durch die Einbuße 
verſchiedner Leibrenten ſehr in der Enge befand, 
und außer Marblehill ihrer Familie nicht zwanzig⸗ 
tauſend Pfund hinterließ. Bey ihrem Abſchied 
vom Hofe heirathete ſie Herrn ne Berkley, 
und uͤberlebte ihn. 7 Bremer. |: 
z Has ehr: ET TEN 
Mi ‘Shia 8 die erklärte Geliebte eines Monarchen 
den Glanz ihrer Lage weniger genoſſen, als Lady 
Suffolk. Bewacht und bedraͤngt von der Koͤnigin, 
vom Miniſter aufgegeben, verdankte fie die Chr: 
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erbietung, die man ihr bezeugte, vorzüglich der 
Würde ihres Betragens, und dem. Widerſpruch der 
Feinde von jenems es war nur ein ſchlechter Cre 
fag für die Sklaverey ihres Dienstes und die 
Kränkungen, die fie erlitt. Sie war zierlich, ihr 
Liebhaber. das Gegentheil, ſehr langweilig und ohne 
Zutrauen gegen ſie. Seine Bewegungen waren 
nach der Etiauette und der Uhr abgemeſſen. Er 
beſuchte fie aire Abend um neun Uhr, aber mit, cis 
ner fo albernen Puͤnktlichkeit, daß er oft zehn Mi; 
nuten lang mit der Uhr in der Hand im Zimmer herumt 
e a SPEND WOE nn 
ig — en Sinks 
— Bis fle Graͤfin von Suffolk 
wurde, mußte ſie ihr beſtͤndig das Haar friſirenz 
ſie ergoͤtzte ſich, daran, fie ſolchen Dienſtleiſtungen 
zu unterwerfen zuindep ſie immmer dabey „ihrer gut 
ten Howard“ Enkſchaldigungen machte. Oft genoß 
fie eines noch volfiandigerem Triumphes. Es trug 
ſich mehr als einmal zu, daß der Konig ins Zing 
mer kam, wahrend ſich die Königin ankleidete, die 
ſer das Halstuch wegnahm, ſich unhöflich zu Mrs. 
Howard kehrte und ihr zurief: „Weil Sie ſelbſt 
einen haßlichen Hals haben, wollen Sie auch den 
Hals der Konigin verſtecken O3 my yg BO 
E 
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Es iſt gewiß, daß der König die Perſon der 
Koͤnigin der jeder andern Frau vorzog, und nie ſeine 
Vorſtellung von Schönheit 2. Bi das 
= feiner Salam tien pr 
fog gee >. oft si aR. 

Bey ihrer seeming foll die Kung Caro: 
- ſehr huͤbſch geweſen ſeyn; bald nachher bekam 
fie die Blattern, wurde aber wenig davon gezeichnet; 
und behielt ein ſehr angenehmes Geſicht. Es war 
voll Majeſtaͤt oder Huld, wie es ihr geſiel, und 
ihre durchdringenden Augen drückten aus, was ſie 
wollte. Auch der Ton ihrer Stimme war feſſelnd, 
und ihre ſchoͤnen Haͤnde, klein, rund und anmu⸗ 
thig. Ihr Verſtand war von ungewöhnlicher Kraft, 
und ſo auch ihre Entſchluͤſſe. Von ihrer fruͤheſten 
Verbindung an hatte fie beſchloſſen, den König zu 
beherrſchen, und ſie verdiente es zu thun, denn 
ihre Unterwürfigkeit gegen feinen Willen war ohne 
Graͤnzen, ihr Geiſt dem ſeinigen weit überlegen, 
und ſeine Ehre und ſein Vortheil traten ſtets an 
die Stelle des ihrigen, ſo daß ihre hervorſtechende 
Liebe zur Herrſchaft theuer erkauft war, und felten 
Übel angewandt wurde. Auch nach Ruhm ſtrebte 
fie, aber ihre Ergebenheit gegen den König ſtand 
ihr im Wege, ſo daß ſie ihn ſelten verfolgen konnte. 
Sie wünſchte die Beſchuͤtzerin gelehrter Männer zu 
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werden, aber Georg hatte keine Achtung vor ihnen 
und ihren Werken, und ihr eigner Geſchmack war 
nicht ſehr auserleſen, noch verginnte er ihr die 
Zeit, ihn zu bilden. Ihre Freygebigkeit wuͤrde ſich 
gern entwickelt haben, denn ſie ſchatzte das Geld 
nur als ein Werkzeug ihrer guten Abſichten: alt. 
lein er that ihr faſt in allen ihren Neigungen 
Einhalt, und ob fie gleich nichts mehr wunſchte, 
als feeygebig zu ſeyn, fo trug ſie doch die Schuld 
ſeines Geizes, wie mancher andern Fehler, die er 
an ſich hatte. Wenn: fie kluge und ſchickliche Bers 
ſprechungen einer Befoͤrderung gegeben hatte, und 
den König nicht bereben konnte, einzuwilligen, fo 
ließ fie den Bruch des Wortes eher auf ſich, als 
auf ihn fallen. Seine Neigung und fein Bers 
trauen zu ihr waren gleich groß, und doch lebte er 
in beftändiger Furcht, man moͤchte glauben, er wer⸗ 
de von ihr regiert, und dieſe einfältige Parade er⸗ 
ſtreckte ſich ſelbſt bis auf die vertraulichſten. Stun 
den der Geſchaͤſte mit meinem Vater: wenn die⸗ 
fet hereintrat, ſo ſtand die Koͤnigin auf, verneigte 
ſich, und begab ſich weg, oder wollte fic) wegbege⸗ 
ben. Zuweilen ließ ſich der Konig herab, ſie blei⸗ 
ben zu heißen — in beyden Fallen hatten ſie und 
Sir Robert das Geſchaͤſt ſchon abgemacht, von 
dem die Rede war. Dann und wann wies der 
E 2 


68 


König die gemachten: Vorſchlage ab und gab nach 
wenn er mit ihr wieder daruͤber geſprochen hatta, 
allein dann ruͤhmte er ſich immer gegen Sir Nut 
bert, one er es ſelbſt beſſer uberlegt habe. ane 
8 Saray st eee en e 
* den Vergnügungen eee unge war 
— des Gartens zu Richmond und 
der König glaubte fie bezahle, alles mit eigne 
Gelde, ſah auch niemals die entworfnen Plant 
durch, denn es ſey ihm gleichgültig, ſagte er wie 
fe ihre Einkünfte verſchleudere. Er argwoͤhnte 
wenig, welche Hülfe Ste Robert ihr aus der Schatz 
kammer zuſtießen ließ. Da ſie ſtarb, war fie dem 
Koͤnig 20009 PR ehuldigiress uP et De 
SER RE Br Oh e 
Ihr fe wer kh ober, m. dh fen 
fügte, und ihre Sprachkenntniſſe eben ſo wenig gez 
nau. Der König ſprach mit einem derben Weſt⸗ s 
phaͤliſchen Akzent das Engliſche doch richtig. Dei 
Königin hauptſachliches Studium war die Theolo⸗ 
gie, die ihren Glauben mehr ſchwaͤchte, als erleuche 
tete: Sie war wenigſtens nicht! rechtglaubig / und 
ihre Vertraute, Lady Sundon; eme Fran bon abe 
geſchmack ter und. ſeyerlicher Einfalt, wandte ihre 
Unterſtüsung der mindergläubigen Geiſtlichkelt 
zun“ Die Königin war aber ſo aufrichtig bey th⸗ 
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rein Tode, daß, wie der Erzbiſchoff Potter ihr das 
Sakrament roichen wollte, ſie es ausſchlug, da we⸗ 
nig Perſonen im Zimmer waren. Wie ſich der 
Prälat wegbegab, umringten ihn die Hoſleute im 
Vorzimmer und rieſen ihm zu: „ Mylord, hat's 
die Königin empfangen 2“ Er wich der Frage 
kuͤnſtlich aus, indem er nur ſehr andaͤchtig ſagte: 
„Ihre Majeſtäͤt befanden ſich in einer himmliſchen 
Verfaſſung;“ und die Wahrheit entging der ae 
ore wer 
* — A N 23 

ei. ward dagegen ungerechter ani 8 

„ de e ng, ihren Sohn, den 

„ dem ſie ihren Segen 
und EEE fie aber begriff, welch 
eine peinliche Lage es fuͤr den Konig ſeyn würde, 
wenn er ſich auf dieſe Art genoͤthigt ſühe, einem 
ſo wenig reuigen Sohn zu verzeihn, oder ihn noch 
mals zu werbanten, ſo zog fie’ heldeumüthig den 
re aaron unwürdigen Kinde 
vor. EE ees 
BB. Fr es 

Der * Seen ee sign lag in einer 
zu hohen Meynung von ihrer eignen Geſchicklich / 
keit und Kunſt. Sie bildete ſich ein, daß fie alle 
hinterginge, die es nicht wagten, ihr zu widerſpres 
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chen, und ſie hatte obendrein die Schwachheit zu 
glauben, daß fie mit manchen Perſonen ſpielen 
koͤnnte, ohne entdeckt zu werden. Dieſe mis ver⸗ 
ſtandne Laune, und zu andern Zeiten die ſehr bes 
leidigenden Wahrheiten, die ſie ſich erlaubte, zogen 
ihr manche Feinde zu, und das zweydeutige Betra⸗ 
gen, mit welchem fie unter den Miniſtern Eiferſucht 
beguͤnſtigte, damit ein jeder derſelben abhaͤngiger 
von ihr ſeyn mochte, war keine gefunde Weisheit. 
Die Königin war es, die den uͤblen Willen zwi; 
ſchen Sir Robert und feinem Schwager Lord 
Towuſhend zur Flamme aufblies. Ohngeachtet fie 
aber manche Mitglieder des Kabinets nicht leiden 
konnte, fo ſtoͤrte ſie doch nie die Angelegenheiten 
des Königs durch ihre Vorurtheile, vorausgeſetzt, 
daß der misfallige ihrer Nebenbuhlerin nicht den 
Hof machte. Lord Flay war der einzige, welchen 
Sir Robert Walpole, dem er Schottland geſichert 
hatte, trotz ſeiner Ergebenheit gegen Lady sn 
in feiner Stelle behauptete. Welz 
Das große Geheimniß der Koͤnigin, um wel⸗ 
ches bis zu ihrer letzten Krankheit niemand wußte 
als der König, ihre deutſche Amme Frau Maik 
vorne, und noch eine Perſon, war ein Bruch den 
fic hatte. Um allen Verdacht zuvorzutommen, ſtand 


; 
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ſie oft einige Minuten im Hemde und ſprach mit 
ihren Damen. ) Jenes gefaͤhrlichen Uebels un? 
geachtet, machte ſich doch die Königin ein fo uner⸗ 
ſchuͤtterliches Geſetz daraus, dem Könige nie ein 
Verlangen abzuſchlagen, daß fie alle Morgen zu 
Richmond mehrere Meilen mit ihm ging, und fie 
tauchte mehr als einmal, wenn ſie das Podagra 
hatte, das ganze Bein in kaltes Waſſer, um bereit 
zu ſeyn, ihn zu begleiten. Ihr Uebel, ihre Stix: 
ke, und die Anſtrengung brachten ſie oft ſo in 
Schweiß, daß das Podagra verging, aber diefe Anz 
ſtrengungen beſchleunigten die Kriſis ihres Uebels. 
Es war eine große n von Sir Nobert 
Wandels. daß er ihr Geheimniß entdeckte, ehe der 


= , 


) Während ſich die Königin ankleidete, pflegten 


Gebete in dem aͤußern Zimmer, wo eine nackende Ve⸗ 


nus hieng, abgeleſen zu werden. Eines Tages ir 
Mrs. Selwyn die Kammerfrau im Dienft dem Kap 

Dr. Madap, nachmaligen Biſchoff von Worceſter, ane 
befehlen, den Gottesdienſt anzufangen. Er ſagte ſchalk⸗ 
haft: „Wir haben hier auch ein ſehr ſchickliches Als 


tarbild. ““ Die Königin Anna hatte die nehmliche Ge⸗ 


wohnheit, und da fie einmal die Thüre zu ſchließen 


i befahl, indeß ſie das Hemd wechfelie,. hielt der Kaplan 


inne. Die Koͤnigin ließ fragen, warum er nicht fort 
führe, worauf er erwiederte, er wolle das Wert = 
tes nicht durchs Schlüſſelloch pfeifen. 
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Schaden ausbrach. Dey dem Tode meiner Mut: 
tet, die von dem Alter der Königin war, legte die 
Königin Sir Robert viel mediziniſche Fragen vor, 
und er bemerkte, daß ſie am öfterſten auf einen 
Bru} zurückkam, was doch nicht die Krankheit 
feiner Frau geweſen war. Wie er zu Haus kam, 
fagte er zu mir: „Horace; nun weiß ich auch, 
durch welches Geheimniß Lady Sundon ſolch eine 
Gewalt "über die Königin behauptet. Er hatte 
Recht. Indeß Sir Robert ſeinen Einſluß bey der 
Geiflüchten durch Gibſon, den Biſcheff von Lon⸗ 
don, erhielt, begegnete er doch oft laſtigen Hinder⸗ 
niſſen von Seiten der Lady Sundon, die ſich, wie 
ich ſchon ſagte, der irrglaͤubigen Geiſtlichkeit an: 
nahm, und nie konnte Bis Robert ihren Kredit 
erſchuͤttern. 


in BEER 

Doch büeb die Königin — daben Sir 
Robert zu beſchuͤtzen, und den Tag vor ihrem To; 
de gab ſie noch einen ſtarken Beweis von ihrer 
Ueberzeugung, daß er die feſteſte Stuͤtze des Kö⸗ 
nigs ſey. Da fie beyde allein neben dem Bett 
der Koͤnigin ſtanden, empfahl ſie ſehr pathetiſch 
nicht d den Miniſter dem Könige, ſondern den Herrn 
dem Diener. Sir Nobert war beſtürzt, und fürch⸗ 
tete, die Empfehlung möchte einen widrigen Ein: 
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druck zurücklaſſen; allein da der König kurze Zelt 
darauf mit ihm einige aufgefangene Briefe aus 
Deutſchland las, in denen es hieße nachdem die 
Königin dahin ſey, wuͤrde Sir Robert keinen 
Schutz mehr haben; ſagte er: „Im Gegentheil, 
Sie wiſſen, daß ſie mich Ihnen empfahl.‘ Dieß 
zeigte an, er habe ſich den Ausdruck gemerkt, und 
war das einzige Mal, daß er die Bemerkung er⸗ 
waͤhnte, ſa die Trauer des Königs war fo groß 
und aufrichtig, daß feine Huld gegen den Miniſter 
ſich um der Koͤnigin 3 „ 


4 le aoe ber | ange vor, einer deten 
lerin war eine weibliche Schwache, das Betragen 
ihres aͤlteſten Sohnes aber ein wirkliches Leiden. 
Er offenbarte fruͤh einen Widerwillen gegen ſeine 
Mutter, die ich anfangs vielleicht zu wies aus 
maßte. Doch hätten gewiß ihr guter Verſtan 

das Intereſſe an etre: am. ait eg ie 
gegenſeitige e gern 1 * die 
"Oppofition ſich ganz in die Vergötterung des Pein: 
zen warf, fog fein wirblichter Kopf und feine Ci: 
telkeit allen dieſen Wephrauch begierig ein. Er 
batte ſich ſogar kurz nach ſeiner Ankunft in eine 


Handlung des hoͤchſten Ungehorſams eingelaſſen. 
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Er brauchte bald Geld: die alte Sarah, Herzo⸗ 
gin von Marlborough, immer ſtolz und immer 
boshaft, ) ließ ſich bereden, dem Prinzen von 
Wales ihre Lieblings⸗ Enkelin, die Lady Diana 
Spencer, mit hunverttauſend Pfund anzutragen. 
Et nahm den Vorſchlag an, und der Tag war feſt⸗ 
geſetzt, wo fie heimlich in der Wohnung der Her⸗ 
zogin im großen Park zu Windſor getraut werden 
ſollten. Sir Robert bekam Nachricht von dem 
Projekt, vereitelte es, und das on wurde 
in Saufen neden os ei 


Jugend, Thorheit und * ake nee die 
"Schönheit der lungen Dane, und eine große Sums 


*) Es fehlte der Herzogin nicht an der Art von 
Bis, welche Bosheit, lange Weltkenntniß und Ueber⸗ 
muth ſchärfen kaun, und da ſie Gunſt beneidete, 
die fie nicht mehr befaß, fo war Sir N. Walpole oft 
der ien ihrer Satyre. Doch hatte ihr großer 
, Freund, Lord Godolphin der Schatzmeiſter, fie zu ganz 
andern Geſinnungen gegen ihn ermahnt. Die Herzo⸗ 
gin und mein Vater und meine Mutter ſtanden zu St. 
Albans am Sterbebette des Grafen. Lord Godolphin 
nahm Sir Robert bey der Hand, wandte ſich zur ‘Herz 
zogin und ſagte: „Gnädige Frau, ſollten Sie je die⸗ 
ſen jungen Mann verlaſſen, und es giebt eine Möglich⸗ 
keit vom Grabe zurückzukehren, ſo werde ich Ihnen 
gewiß erſcheinen. ““ 7 5 25 — — an er 


ſpenſter. 
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me baaren Geldes hatter allenfalls eine Entfchule 
digung für dieſe raſche Heyrath abgeben können, 
wenn fier Statt gefunden hätte; allein was konnte 
Friedrich entſchuldigen, was konnte ihn nur zu der 
ſinnloſen und barbariſchen Beleidigung aufreizen, 
die er an dem König” und der Königin beging, 
wie er ſeine Gemahlin aus dem Pallaſt von Hamptons 
court in der Mitte der Nacht holte, da fie wirk⸗ 
lich in Kindeswehen begriffen war, und fie mit of 
ſenbarer Gefahr für ihr und ihres Kindes Leben 
in ein unausgeluͤftetes Zimmer und Bett zu St. 
James brachte ?: Hatte er keinen andern Weg, 
ſeinen Eltern Hohn zu erweiſe n, als daß er es 
darauf wagte, ſeine Gemahlin und den Kronerben 
umzubringen? Ein Kind, das ſich ſelbſt verwun⸗ 
det, um ſeine Waͤrterin zu kraͤnken, kann nicht wer 
niger Ueberlegung haben. Dieſer Auftritt, der mit 
fuͤhlloſer Dummheit anfing, endigte mit niedriger 
Heucheley. Auf die erſte Nachricht von der Hel: 
denthat ihres Sohnes begab ſich die Königin früh 
um ſieben Uhr nach St. James, um die Prinzeſ⸗ 
ſin zu beſuchen. Der Prinz, weit davon entfernt, 
etwas zu feiner Vertheidigung vorzubringen, üſprach 
nicht ein Wort mit ſeiner Mutter; beym Weggehn 
gab er ihr den Arm, und führte, fie auf die Gaffe 
nach ihrem Wagen, immer ſtumm, aber da er ei; 
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Ken Haufen Menſchen vor dem Thor verfammelt 
ſah, kniete er nieder in den Schmut und kuͤßte 
demüthig ihre Hand. eg. Vers 
aa En P ru 
ae LESE Hee t ons ; > 
gm dem ung der Sone kam Lady Har⸗ 
mouth herüber, die während der letzten Reiſen nach 
Hanover die Geliebte des Könige: geweſen war — 
und zwar mit Vorwiſſen der "Königin, denn er 
machte fie immer zur Vertrauten ſeiner Liebſchaft 
ten. Deswegen pagte ihm Mrs. Selwyn einmal: 
er ware der letzte Mann, mit den ſie einen Liebes⸗ 
handel haben moͤchte, denn ſie wuͤßte wohl, er 
würde es der Königin erzaͤhlen. In ſoeinen Brie⸗ 
fen an diefe von Hanover aus, ſagte er: „Sie 
müſſen die Watkıtiöden lieben,) denn ſie liebt m i ch.” 
Sie ward zur Gräfin erhoben, und galt viel bey 
ihm, doch brauchte ſie ihren Kredit nicht anders, 
als um ſeinen Miniſtern beyzuſtehn, oder fuͤr ih: 
ren eignen Vortheil Ehre und Gunſtbezeugungen 
zu erlangen. Sie hatte zwey Soͤhne, die beyde 
den Namen ihres Gemahls trügen, aber von dem 
Füngeren glaubte man, ob er gleich nicht anerkannt 
wurde, daß er dem König gehsve) und es fehlte 
ihm alfo nicht an Huldigungen von Seiten der 
Hofleute. Lord Cheſterfleld zog ſich dadurch eine 
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lächerliche Verlegenheit zu. a Da er zum Staats⸗ 
ſetretar gemacht worden war, fand er im Vorzaun⸗ 
mer zu Ste James einen huͤbſchen jungen Bur 
ſchen, der da ſehr zu Haus zu ſeyn chien, weswet 
gen ihn der Graf für den Sohn der Maitveſſe 
hielt, und ſehr verfchwenderifch mit Aufmerkſamkei⸗ 
ten fats den Knaben, und nochg ſreygebiger mit {ets 
ner gewaltigen Ehrerbietung für ſeine Mamas wars 
Der ſchlaue Knabe nahmen feine Huldigungen mit 
Gefälligkeit auf und ohne ſich zu verrathen; zun 
letzt ſagte er: , Ich glaube, Ener Gnaden halten 
mich fuͤr Junker Ludwig, aber ich bin nur Sit 
William Ruſſel, einer von den Pagen. du 


Die letzten Jahre des Königs gingen fo regel⸗ 
maͤßig hin, wie eine Uhr. Um neun Uhr Abends 
machte er ein Spiel in dem Zimmer ſeiner Toͤchter, 
der Prinzeſſinnen Amalia und Caroline, mit der La⸗ 
dy Yarmouth; und zwey oder ddrey Damen der vers 
ſtorbnen Königin, und einigen beguͤnſtigten Herren 
von feinem eignen Hofſtaat. Im Sommer führte 
er jeden Sonnabend dieſe einförmige Geſellſchaft, 
aber ohne feine Tochter nach Richmond, um da zu 
Mittag zu ſpeiſen: man fuhr in Wagen mit fede 
fen in der Mittagshitze von der ſchweren Leibwa⸗ 
che zu Pferd“ begleitet, die den Staub vor; ihnen 
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aufjagte, nahm die Mahlzeit ein, ſpazierte eine 
Stunde im Garten, kehrte in der nehmlichen feant 
bigen Parade zuruͤck, und Se. Majeſtaͤt hielten ſich 
für den galanteſten und 3 Fuͤrſten in 
Europa. une 1 = 1 125 


sa? ee N regt — Sit 10 
seh Sein le letztes bee war — Beyſpiel glorreich 
und triumphirend, und ſein Ende kam hoͤchſt gluͤck⸗ 
lich herbey, ohne Todesangſt, ohne daß er Wide 
waͤrtigkeiten geſchmeckt hätte, und wie Geſicht und 
Gehoͤr ſchon fo nah am Erloͤſchen waren, daß jede 
Verlangerung nur in Ungemach ausgeartet ware. 

meolg- nt ae ene er 
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Man eee u Nei- En na 
Ich babe: wenig oder iia von den -anvers 
heyratheten Toͤchtern des Königs geſagt. Lebten 
ſie gleich in Einem Pallaſt mit ihm, ſo ließ er ſie 
doch nie zu irgend einer Theilnehmung an Staats / 
angelegenheiten zu, und wenn ein Miniſter ihnen 
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das Kompliment einer anfheinenden Ergebenheit 
machte, fo geſchah es mehr um des Anſehns, als 
der Sache willen. Die Kronprinzeſſin Anna, die 
nach Holland verheyrathet war, hatte ein herrſch⸗ 
ſuͤchtiges und ehrgeiziges Gemuͤth; nach ihrer Mut⸗ 
ter Tod hoffte fie dieſer in der Gewalt zu folgen, 
und kam unter dem Vorwand ihrer Geſundheit 
von Holland heruͤber, aber der Koͤnig der ihre Ab⸗ 
ſicht merkte, war ſo beleidigt / daß er fle gleich nach: 
ihrer Apkunft nach Bath ſchickte, und mit einem 
eben ſo beſtimmten Befehl nach Holland gurls 
ich glaube, er ließ — nicht Sas, ee 
— Zar 2% W gun AMORA 21. j 


— 
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Die Peiiyefin Amalia war, mit eben fo sich 
ER fich in Händel zu miſchen, darauf ber 
ſchraͤnkt, ſich den Hof vom Herzog von Neweaſtle 
machen zu laſſen, der in ſie verliebt zu ſeyn vor 
gab, und vom Herzog von Grafton, deſſen Verbin⸗ 
— mit ae er SER ee : 


Prime n eine der uni 
. war der Koͤnigin ergeben; ſie ſowohl wie 
der König ſetzten ein ſolches Vertrauen in ihre 
Wahrhaftigkeit, daß fic, wenn irgend etwas zwi⸗ 
ſchen ihren Kindern vorſiel, nur ſagten: „Laßt 


go 


Caroline ann werden wir die Wahrheit 
ſchon r de m 0 i 2 ARTE ee 
dig 16 2 mite e a m er 80 
Der merkwürdige Lord Hervey hatte ſich ganz 
der Königen gewidmet, und unſtreitig gegen das 
Ende ihres Lebens große Gewalt uber fie erlangt. 
— ihn zu ihrem geheimen Sekretaͤr gemacht, 
und daz er Sorge dafur trug, wit Sir Robert gut 
zu ſte hn, fo befand eich niemand in einer guͤnſtige⸗ 
ren, Lage. Aber Lord Hervey, der alle hoͤfiſchen 
Waffen zu handhaben wußte, hatte auch einen tie⸗ 
fen Eindruck auf das Herz der tugendhaften Dring 
zeſſin Caroline gemacht, und da zwiſchen dem Dove 
zog von Grafton und ihm ein tödlicher Widerwille 
abwaltete, ſtand der Hof oft auf dem Punkt, durch 
die Feindſchaft ,der beyden Günſtlinge der Prinzefs 
ſianen beunruhigt zu werden. Der Bod, ders Köniz 
gin ſchmerzte ihre Tochter Caroline ſehr tief, und 
der Wechſel im Miniſterium vier. Jahr nachher 
entfernte den Lord Hervey, den der Koͤnig um der 
"Königin willen gern gerettet hätte, und der den 
Koͤnig ſehr undankbarer Weiſe in einer Ballade 
durchzog, als hatte er ihn freywillig geopfert. 
Getauſchte Hoffnung, Aerger, und eine zerruͤttete 
Leibesbeſchaffenheit rafften den Lord Hervey hime 
weg, und uͤberwaͤltigten ſeine Gebieterin. Sie erz 
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ſchien nach dem Tode der Königin nicht wieder ifs 
fentlich, und da fie aufs heftigſte an einem Rheu⸗ 
matism litt, ging fie nicht mehr aus ihrem Zim; 
mer, und erfreute fic) ihrer Aufloͤſung einige Wen 
vor ihrem Vater. 


Ihre Schweſter Amalia verband ſich mit der 
Bedfordſchen Faktion während der letzten Lebens; 
jahre ihres Vaters. Da er ſtarb, ſetzte ſie ſich 
auf einen anſtaͤndigen Fuß; weil ſie aber nicht in 
der Gunſt ihres Neffen ſtand, und die verwittwete 
Prinzeſſin haßte, nahm ſie ihre Taubheit zum Bors 
wand, und erſchien bald ee nicht mehr zu St. 
— n si 3 

di ~~ — von Cumberland a fih nie 
oder felten in die Politik. Er wuͤrde die Macht 
geliebt haben, aber er ſchien nie darum zu buhlen. 
Seine Leidenſchaft wuͤrde geweſen ſeyn, die Armee⸗ 
zu commandiren, und ich vermuthe, er wäre nur 
zu bereitwillig geweſen, die Krone durch fie. zu ber 
reichern. Er gab ſchon als Kind Beweiſe ſeines 
Verſtandes und ſeiner Feſtigkeit. Einsmals war 
die Koͤnigin unzufrieden mit ihm, und ſchickte ihn 
auf ſein Zimmer. Da er wieder erſchien, war er 
muͤrriſch. „Wilhelm,“ ſagte die Koͤnigin, „was 
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Haft du gemacht?“ — „Ich habe geleſen.“ — 
„Was Hae du geleſen?“ — „Die Bibel.“ — 
„Was haſt du darin geleſen?“ — „Von Jeſus 
und Maria.“ — „Und was denn von ihnen?“ 
„Nun, wie Jeſus zu Maria ſagte? Weib, was 
haſt du mit mir zu ſchaffen?“ — Wiederholte 
Unannehmlichkeiten entwoͤhnten ſeine Seele von 
allem Streben; die Staͤrke ſeines Verſtandes und 
die Philoſophie machten ihn gleichgültig gegen eine 
Welt, die alle ſeine Abſichten vereitelt hatte. Die 
Unpopularität, welche die Schottlaͤnder und Jaco⸗ 
biten über ihn zu verbreiten ſuͤchten, wegen ſeines 
Verdienſtes die Rebellion unterdruͤckt zu haben; 
ſeines Bruders Eiferſucht und die Verachtung, die 
er ſelbſt gegen den Prinzen hegte; ſein ſchlechter 
Erfolg in auswaͤrtigen Schlachten, und daß ihn 
ſein Vater bey der Konvention vom Kloſter Se⸗ 
ven fo verraͤtheriſch aufopferte; der Abfall ſeiner 
beyden politiſchen Freunde, des Lord Holland und 
Lord Sandwich, und der zuruͤckſtoßende Hohn der 
verwittweten Prinzeſſin; alle dieſe Kraͤnkungen, die 
ſich uͤber eine koͤrperliche Beſchaffenheit haͤuften, 
die ſich offenbar zu ihrer Aufloſung hin⸗ 
neigte, machten, daß er ſich ſelbſt ganzlich 
vernachlaͤßigte, und bereit war, das Leben als 
eine Laſt abzuſchütteln, die der Achtſamkeit eit 
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nes mehr als en Geiſtes ah 
eee nee A e de e Aa 
arg 2! ity bin 3 = 
_— pe cnet an, wo er seat auf us fen 
lichen Schauplatz erſchien, waren alle Miniſter feis 
nes Vaters gegen ‚feine, Fahigkeit blind geweſen, 
oder hatten ſich vor ihr gefuͤrchtet. Lord Gran 
ville, ſelbſt zu gedankenlos, um einen jungen Prin⸗ 
zen zu ergründen, hatte ihm, da der König und 
der Graf eine Vermählung mit der Prinzeſſin von 
Danemark fuͤr ihn projektirten, ſehr anmaßlich ber 
gegnet. Der Herzog, den die Koͤnigin und ſein 
Lehrer, Hr. Poyntz, gewöhnt hatten, Sir Robert 
Walpole's Weisheit zu verehren, der damals auf 
dem Sterbebett lag, ſchickte Hrn. Poyntz zwey Taz 
ge vor Sir Roberts Tod an dieſen ab, um ihn zu 
Rathe zu ziehn, wie die Heirath zu vermeiden fey. 
Sir Robert rieth dem Prinzen, ſich ein großes 
Einkommen fir, ſein Hauswefen, auszubedingen. 
Der Herzog folgte dem weiſen Rath — und hdr: 
te nichts weiter von der res — Braut. 
Ar ı 
Der niedrige aa des Lord Horde die 
kindiſche Begierde des Herzogs von Neweaſtle nach 
Herrſchaft, und die launiſche Eiferſucht des Mr. 
Polham, tamen bey dem Tod des Prinzen von 
F 2 
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Wales zuſamnen, um den Herzog von Cuber: 
land im Fall einer Minderjaͤhrigkeit von der Re: 
gentſchaft auszuschließen; fle bildeten ſich ein, die 
Würfe der verwirtweten Prinzeſſin zu gewinnen, 
indem fie ihr mit dem Anſchein der Gewalt met 
chelten. Der Herzog empfand die — 
über er verachtete es, Anſprüche zu mnchen: 

Prinzeſſin vergab die betrͤgeriſche Huldigung — 
mals, und entfremdete in Gemeinſchaft mit Lord 
Güte die Neigung des jungen Koͤnigs gänzlich von 
feinem One e ee einen Scharten 
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bin mit den koͤniglichen Seer fertig. 
ict ich noch ein Codicill uͤber einige merkwürdige 
Charaktere, deren ich mich entſinne, beyfügen 
Da ich für junge Damen ſchreibe, habe ich mich 
beſbnders bey Heldinnen ihres eignen Geſchlechts 


85 


auſsehalten. f. Sie fallen, guch mein letztes Kapitef 
anfüllen. Die Herzoginnen von Marlborough und 
e treten auf. 7 
In 764 BU ae eae 
e ue Fe; weren; zu ihrer Seit 
wichtige Perſonen- , Die erſße. gelangte durch ihre 
eigne Schoͤnheit durch die großen, Talente ihres 
Gemahls im Kriege, und den Eigenſinn einet 
ſchwachen Prinzeſſin auf den hoͤchſten Gipfel der 
Gewalt. Das ungeheure Vermoͤgen, das ihr Ger 
mahl ihr hinterließ und in Gemeinſchaft mit ihr 
aufgehaͤuft hatte, gab ihr Gewicht in einem freyen 
Lande. Die andre, ſtolz auf eine königliche, wenn 
auch unrechtmaßige Geburt, war eben aus Ciel 
keit der Geburt ihrem vertriebnen Bruder, dem 
Praͤtendenten, fo eifrig zugethan, daß ſie niemals 
aufhoͤrte, an ſeiner Wiedereinſetzung zu arbeiten g 
und da die Oppofition gegen das Haus Braus 
ſchweig zum Theil aus Jakobiten aus Grundiag, 
oder Tories, die entweder nicht wußten, was ſie 
für Grundfäge hatten, oder ſie ſich einander ver⸗ 
bargen, und aus Whigs beſtand, die aus Haß ger 
gen den Miniſter in Einverſtaͤndniß mit den Ja⸗ 
kobiten handelten, und ſich ihres Beyſtands erfreu⸗ 
ten: ſo konnten zwey Frauen von ſolchem Ver⸗ 
mögen, ſolchem Mange und folder Feindſeligkelt 
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gegen den Hof der eee aller Unzufr led: 
nen ſehr ſicher ſeyn. eee 
Fut we un bur 
Die Schönheit der Herzogin von n 
war immer von der gebietenden und verſchmahen⸗ 
den Art geweſen, und ihre Züge und Mienen kuͤn⸗ 
digten nichts an, als was ihre Gemüͤthsbeſchaffen⸗ 
heit beſtätigte. Beydes zuſammen, ihre Schönheit 
und ihr Temperament, unterwarſen ihr ihren hero 
ſchen Gemahl. Einer ira vorzüͤglichſten Netze 
war ein Ueberfluß des ſchonſten blonden Haars. 
Da fie eines Tags an ihrer Toilette mit ihm zurn⸗ 
te} ſchnitt ſie dieſe ſieg gewohntan Flechten ab, und 
warf ſie ihm ins Geſicht. Dabey blieb ihr Ueber⸗ 
muth nicht ſtehn, fie ruhte nicht eher, bis fie die 
Geduld der armen Königin, ihrer Gebieterin, ganz: 
lich entfremdet und aufs äußerſte erſchoͤpft hatte. 
Man hat oft geſehn, daß die Herzogin der Kini: 
gin Handſchuh und Facher reichte, und ihren Kopf 
dabey abwendete, als ob die Koͤnigin “ar 

Genie an #6 oe lg 


Jeder EEE Ehrirkiehugi gegen — 
unfähig, war es kein Wunder, daß fle ihren Kine 
dern und Geringeren mit der äußerſten Verachtung 
begegnete. Ihre altefte Tochter war lange im 
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Zwiefpalt mit ihr, und fie ſöhnten ſich nie aus. 
Da die junge Herzogin ſich etwas laͤcherlich damit 
machte, dem Congreve in der Weſtminſterabtey ein 
Monument und Grabſchrift von ihrer eignen Kom; 
pofition und in ſchlechter Orthographie zu ſetzen, 
ſagte ihre Mutter, indem ſie auf die Worte an⸗ 
ſpielte: „Ich weiß nicht, ob fie Vergnügen 
in ſeiner Geſellſchaft genoſſen hat, aber Ehre ges 
wiß nicht. Mit ihrer jüngſten Tochter, der Hers 
zogin von Montagu, kam die alte Sarah eben ſo 
wenig uͤberein. „Ich wundre mich nur,“ ſagte 
der Herzog von Marlborough, „daß ihr euch ſo 
wenig vertragen konnt; ihr ſeyd euch ſo aͤhnlich.“ 
Für ihre Enkelin, die Herzogin von Mancheſter, 
Tochter der Herzogin von Montagu, gab ſie eine 
große Zaͤrtlichkeit vor. Einmal ſagte fie zu ihr: 
„Herzogin von Mancheſter, ihr ſeyd ein gutes Ge⸗ 
ſchoͤpf, und ich liebe euch gewaltig — aber ihr 
habt eine Mutter!“ „Und die une 1 1 
antwortete die Mancheſter, die ganz Geiſt, 
ligkeit und Ehrgefuͤhl war, und eine ihe 
ag ni paige mrad konnte. 


Eine der e ae Lebens fam 
= alten Marlborough von einer Enkelin. Die 
ſchoͤnſte von ihren vier reizenden Toͤchtern, Lady 
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Sunderland, hinterließ zwey Soͤhne, den zweyten 
Herzog von Marlborough und John Spencer, der 
ihr Erbe wurde; nebſt Lady Anna Bateman und 
Lady Diana Spencer, nachmaligen Herzogin von 
Bedford, die ich ſchon erwahnt habe. Der Herzog 
und ſein Bruder waren in der Oppoſition, der 
Großmutter zu Gefallen, ob fie gleich den älteſten 
nie liebte. Er hatte einen graden Verſtand, un⸗ 
endlich viel Freygebigkeit, und nicht mehr Oekono⸗ 
mie, als ſich von einem jungen Mann von glühen⸗ 
den Leidenſchaften und großen Ausſichten erwarten 
ließ. Er war auch beſcheiden und ſetzte Mistrauen 
in ſich ſelbſt, aber er konnte die gaͤnzliche Abhaͤn⸗ 
gigkeit von einer eigenſinnigen und geizigen Groß⸗ 
mutter nicht ertragen. Seine Schweſter Lady Baz 
teman hatte den intriguanten Geiſt ihres Vaters 
und Großvaters, des Grafen von Sunderland. 
Sie ſtand mit Heinrich Fox, dem erſten Lord Hol⸗ 
land, in Verbindung, und beyde hatten einen ſtar⸗ 
ken Einfluß auf den jungen Herzog von Marlbo⸗ 
rough. Welch eine Sache war es für For, einen 
ſo großen Unterthan, wie den Herzog, zum Hofe 
zu bekehren! Auch war es fuͤr die Schweſter des 
letzten nicht minder wichtig, ihm eine Frau zu ge⸗ 
ben, die ohne Grund zu fo glaͤnzenden Ausſichten, 
ihr alle Verbindlichkeit derſelben hatte. Lady Ba⸗ 
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teman that den erſten Streich, und beredete ihren 
Bruder, ein huͤbſches junges Madchen zu heirathen, 
die unglücklicher Weile eine Tochter des Lord. Tre⸗ 
vor war, eines bittern Feindes ihres Großvaters, 

des ſiegreichen Herzogs. Die Wuth der Großmut⸗ 
ter uͤberſtieg alle Graͤnzen. Sie ſchwaͤrzte an ei⸗ 
nem Porträt der Lady Bateman das Geſicht, und 
ſchrieb darunter: „Nun iſt das Auswendige fo 
ſchwarz wie das Inwendige.“ Den Herzog ver⸗ 
trieb ſie aus der kleinen Wohnung in Windſor⸗ 
park; fie ab vor, die junge Herzogin und ihre 
Couſinen, acht Trevors an der Zahl, hatten Haus 
und Garten geplündert, und ließ ein Puppenſplel 
machen mit Wachsfiguren, die die Ttevors vorſtell 
ten, wie fü ¢ Stauden ausriſſ Ter, und die Herzogin, 
. einen Slnertorb unter dem Arme ‘west 
aq 8 
a Ohre Wuth vermehrte fü ch noch, da For den 
en vermochte, zum Hofe üͤberzugehn. Mit ih⸗ 
ker groben ungezügelten Laune ſagte ‘fie, das ‘wate 
der Fuchs, der ihre Gans geſtohlen hatte. 
Wiederholte Beleidigungen brachten den Herzog 
endlich dahin, gerichtlich gegen ſie zu verfahren. 
Da ſie fuͤrchtete, daß nicht einmal ein Advokat ſich 
zu dem Fiſchmarktseifer erheben möchte, von dem 
ſie beſeelt war, ſo erſchien ſie ſelbſt vor dem Ge⸗ 
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richtshofe, und gab mit einigem Wik und vieler 
Ausgelaſfenheit dem lachenden Publikum das 
Schauſpiel eines Weibes Preis, das die Zuͤgel des 
Staats gelenkt, und ſich nun in die Wittwe Blacka⸗ 
ere verwandelt hatte. Ihr Enkel foderte in fete 
ner Klagſchrift einen Degen mit Brillanten beſetzt, 
den der Kaiſer ſeinem Großvater geſchenkt hatte. 
„Ich behielt ihn,“ ſugte die Großmutter, „damit 
2 die Diamanten — und fie verſetzte.“ 
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sige Ich, will, noch einen Beweis ihrer über, 
müͤchigen Grobheit auführen, der eine artige Ant: 
wort der berühmten Lady Wortley Montague nach 
ſich zog. Lady Sundon hatte ein Paar diamantne 
Ohrringe a if Heß. erhalten, um einen at 
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“gin “Caroline aa 1 Wit es Juwelen 
geſchmuͤckt, machte ſie der alten Herzogin einen Dez 
ſuch; ſobald ſie gegangen war, ſagte dieſe: n „Was 
iſt das für eine unverſchämte Kreatur, mit ihrer 
Beſtechung in den Ohren herzukommen!“ Lady 
Wortley Montague, die gegenwartig war, erwies 
derte: „Wie koͤnnten die Leute wiſſen, wo Wein 
nia, wird, wenn fein Kranz ausbinge ?“ 


Die Herzogin von Buckingham war eben fo 
(tt darauf, ihre Geburt Jacob II. zu verdanken, 


gi 
als die Martborbugh auf die Gunſt ſeiner Tochter. 
Lady Dorcheſter,) Mutter der erſten, versuchte 
es, dieſen Stolz zu beugen, und wie man denken 
Fette, auf eine wirkſame Weise, ob ſie gleich we⸗ 
nig Mütter angewendet haben möchten. „Ihr 
Heaudt nicht ſo eitel zu ſeyn,“ fagte die alte Suͤu⸗ 
derin, „denn iht ſeyd nicht des Königs Tochtek, 
ſondern vom Oberſten Grahum.“ Graham war 
ein Mann nach der Mode aus jenen Zeiten und 
file ſeinen trocknen Humor bekannt. Seine recht⸗ 
"mäßige Tochter, die Graͤfin von Berkſhire, glich 
der Herzogin von Buckingham vollkommen. „Gut, 
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EIS ju n nd % dn 39H 
*) Lady Dorchester if für ihren Witz und das 
Wort bekannt: ſie wundre ſich, wie Jacob doch ſeine 
Maitreſſen wähle; „keine von uns ijt huͤbſch,“ fagte 
fe, „und haben wir Witz, ſo hat er nicht genug, es 
ausfündig zu machen.“ Aber ich weiß nicht, ob die 
Derbheit und Unverſchämtheit ihrer Ausdtücke eben fo 
ruchtbar geworden iſt. Einſt begegnete fie’ der Herzo⸗ 
gin von Portsmouth und der Lady Orknen, der Favo⸗ 
fe" bug Mthelms ; ei nme Georg J. 
„Mein Gott, “ ſagte fie, „wer hätte gedacht, daß wir 
drey Huren uns hier treffen ſollten!““ Nach der Ab⸗ 
ſetzung König Jacobs, heirathete fie Sir David Col⸗ 
“Iner, von dem fle zwey Söhne bekam. Sie fagte zu 
ihnen: „Wenn euch jemand Hurenſoͤhne nennt, ſo 
müßt ihrs leiden, denn das ſeyd ihr; aber heißen fie 
euch Baftarde, fo ſchlagt euch bis auf den legten Bluts⸗ 
tropfen, denn ihr fend eines ehrlichen Mannes Sohne“ 
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ſagte Graham, „Könige find allmächtig, und 
man darf nicht klagen, aber gewiß hat der nehme 
liche Mann dieſe beyden Weiber gezeugt.“ Um 
den Witz beyder Eltern außer Kredit zu bringen, 
hoͤrte die Herzogin nicht auf, an der Wiedereinſe⸗ 
bung des Hauſes Stuart zu arbeiten, und ihre 
kindliche Ergebenheit gegen, daſſelbe zu bezeugen. 
Ihre Reiſen nach dem feſten Lande zu dem Ende 
waren haͤufig. Sie hielt ſich immer zu Paris auf, 
beſuchte die Kirche, wo der unbegrabne Körper 
Jakobs lag, und weinte ber ihn. Ein armer Ger 
nediktiner des Kloſters, der ihre kindliche Frömmig⸗ 
keit beobachtete, bemerkte gegen Ihro Gnaden, daß 
die Sammtdecke uͤber den Sarg bis auf den Fas 
den en „aber fie blieb ue) SS 
spel “Ss Er i 
8 ae bie: igre ne fen, 
und vielleicht argwohnte, daß ihre Plaue dem Sie 
Nobert Walpole nicht nicht unbekannt geblieben waͤren, 
der immer außerordentlich gut unterrichtet war, fo 
machte ſie eine kuͤnſtliche Wendung „ und beſchlaß 
zu verſuchen, was ſich durch ihn ſelbſt machen ließe. 
Wie ſie zu feiner. Bekanntſchaft kam, weiß ich nicht 
mehr, und erinnre mich nur, daß er mehr als ein⸗ 
mal Briefe von dem Pratendenten ſelbſt empfing, 
welche vermuthlich durch fie gingen. Sir Robert 
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brachte dieſe Briefe immer Georg II., der ſle Im? 
doſſirte und zuruͤckgab. Wie diefe Unterhandlung 
keinen Erſoig hatte, ſetzle ihm vie Herzogin näher 
zu. Sie hatte von ſeiner außerordentlichen Zaͤrt⸗ 
lichkeit Für ſeine Tochter (nachmaligen Lady Marie 
Churchill) gehört, ſchickte nach Sir Robert, und 
fragte ihn, ob er ſich nicht entſinne, welche Beloh⸗ 
nung man nicht zu groß für Lord Clarendon geach⸗ 
tet habe, wie er die koͤnigliche Familie wieder ein⸗ 
geſetzt? Durfte er ſeine Tochter nicht dem Herzog 
von Pork vermaͤhlen? fuͤhrte die eifrige * 
an. ae Robert Be . verließ ſie. 
eg; angels 2734 5 An Gu page 
Wie Sir Robert den Hof verlaſſen mußte, 
hielt die Herzogin den Augenblick für guͤnſtig, und 
machte eine neue Reiſe nach Rom; aber im Ber 
wußtſeyn der Gefahr, entdeckt zu werden, übergab 
ſie ihr Beſitzthum dem beruͤhmten Pulteney (nach⸗ 
herigen Grafen von Bath) und ließ das Inſtru⸗ 
ment daruber in ſeiner Gewahrſam. Wie groß 
war ihr Erſtaunen, als’ fie es bey ihrer Nuͤckkehr 
wiederfoderte: — es war verlegt — er konnte es 
nicht finden — er konnte es durchaus nicht fine 
1 Die Herzogin ſing an, Lärm zu ſchlagen⸗ 
Endlich ſagte ihm ſein Freund Lord Mansfield gra⸗ 
de heraus, er duͤrfe ſich nicht ſehn laſſen, bis er 
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die Herzogin befriedigt. Lord Bath unterzeichnete 
alſo ein Papier, durch welches er ihr die Guͤter 
wieder abtrat. Der Handel wurde von Sir Char⸗ 
les Hanbury Williams in einem Pamphlet ausein⸗ 
andergeſetzt, das ſehr in Umlauf kam, unter dem 
Titel: Ein Glüͤckwuͤnſchungsſchreiben, nebſt man: 
chen andern Anekdoten von der nehmlichen Perſon z 
es war nicht weniger ſcharf als die Oden des Sir 
Charles auf den nehmlichen Helden. Wie die Her⸗ 
zogin nicht lange nach Sir Roberts Eintritt in das 
Haus des Lords ſtarb, ſagte ihm Lord Oxford, ei⸗ 
ner von den Vollziehern ihres Teſtaments, daß die 
Herzogin Lord Bath in demſelben ausgeſtrichen, 
und Sir Robert an ſeiner Statt als einen der Vor⸗ 
muͤnder ernannt habe. „So haͤtte ich alſo,“ ſagte 
Sir Robert lachend, „Lord Baths Stelle eher be⸗ 
kommen, als er meine.“ Sir Robert war dem 
letzten Fall kuͤnſtlich zu vorgekommen. Ehe er den 
Koͤnig verließ, beredete er ihn, als auf einer vor⸗ 
laͤuſigen Bedingung der Veranderung, darauf zu 
beſtehn, daß Pulteney in das Haus der Lords fig 
me, indeß er feinen, großen Einfluß im Hauſe der 
Gemeinen hatte, und ich erinnre mich noch der Ge⸗ 
behrde meines Vaters, da er vom Hofe zuruͤckkam 
und mir erzahlte, was er gethan hatte. „Ich ha- 
be den Schluͤſſel zum Kabinet vor ihm umgedreht,“ 
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fagte er, und machte dazu die Bewegung mit der 
Hand. Pulteney war uͤber den angebotnen Gra⸗ 
fentitet vor Freuden gesprungen, aber er ſah feinen 
Irrthum ein, als es zu fpat war; er war fo wis 
thend über: dieſes Ueberſehen, daß er fei Patent 
auf den Boden warf, wie er in das Haus der 
Lords ging, um beeidigt zu werden, und ſchwur, 
er wollte es nie wieder aufheben. Aber er hatte 
des Königs Hand dafuͤr geküßt, und es war zu 
* wn? svi ens oly Had arm 

Ungeachtet die e , * 
Kroͤnung nach ihrem Willen zu Wege bringen 
konnte, ſo ſtillte ſie doch ihre prachtliebende Seele 
mit Puppenſpielen, die ihrem Range angemeſſen 
waren. Sie ſtellte für ihren Gemahl ein ſo herr⸗ 
liches Leichenbegaͤngniß an, wie bas vom großen 
Marlborough; dieſen Aufzug erneuerte fie für ih⸗ 
ren einzigen Sohn, einen kraͤnklichen Knaben, der 
unmuͤndig ſtarb, ja auch fuͤr ſich ſelbſt; ſie ließ 
waͤchſerne Puppen von ſich und ihm verfertigen 
und ausſchmuͤcken, die in der Weſtminſter Abtey 
unter Glas aufgeſtellt werden ſollten. Bey der 
Beſtattung ihres Sohnes war es, wo fie an die 
alte Sarah von Marlborough ſchrieb, und ſie ers 
ſuchte, ihr den Triumphwagen zu leihen, der den 
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Leichnam des Herzogs zur Gruft geführt hatte. 
„Et hat meinen Marlborough gefahren,“ ſagte 
dieſe, „und ſoll nie fürs jemand anders gebraucht 
werden.“ „Ich habe den Begrabnißbeſorger (un⸗ 
dertaker) zu Rath gezogen,“ erwiederte die But 
ckingham ; „et ſagt mir, für zwanzig Pfund koͤnn⸗ 
ger einen eben. haben mm nee 
7 tonite y 4 U 

Eine der ante Handlungen pom — 
war es, daß fie einen ihrer Enkel mit einer Toch⸗ 
ter des Lord Hervey vermaͤhlte. Dieſer intriguan⸗ 
te Mann; den die Ungnade, in die er gefallen war, 
wie ich ſchon geſagt habe, ſehr ſchmerzte, warf die 
Augen allenthalben umher, um ſich zu raͤchen oder 
zu erheben. Bekenntniſſe oder Widerrufe ſeiner 
Grundſaͤtze koſteten ihm nichts; aus dem geheilig⸗ 
ten Tage, der zu ſeiner erſten Unterredung mit der 
Herzogin auserleſen war, läßt ſich ſchließen, daß 
er, um ihre Guter mit ihrem Enkel für feine: Toch⸗ 
ter zu erhalten, dem Kaufe Stuart Huldigung ges 
leiſtet haben muͤſſe. Es war der Martyrer⸗ 
tag ihres Großvaters, fir empfing ihn im 
großen Staatszimmer des Hauſes Bucking⸗ 
ham, auf einem Prachtſeſſel in tiefer Trauet, 
von ihren Frauen in eben ſolchen Trauerkleidern 
unigeben. n mann e 
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Ich will die Geſchichte dieſer merkwürdigen 
Damen mit einigen Anekdoten heſchließen. Wie 
Pope ſeinem beruͤhmten Charakter der Atoſſa 
geſchildert hatte, theilte er ihn jeder der 

den Herzoginnen mit, und behauptete, er fey 
gegen die andre gerichtet. Die Buckingham 
glaubte ihm; die Marlborough war kluͤger und 
kannte ſich ſelbſt — ſie gab ihm tauſend Pfund, 
um ihn zu unterdrücken, — und doch hinterließ 
er die Abſchrift! 


Biſchof Burnet entwarf aus Geiſtesabweſen⸗ 
heit ein eben fo treffendes Gemaͤhlde der 
Marlborough wie Pope. Da er mit der 
Herzogin zu Mittag aß, nachdem der Herzog 
in Ungnade gefallen war, verglich er ihn 
mit Beliſarius. „Aber wie konnte ein ſo 
großer General verlaſſen werden?“ fagte fie. 
„D gnädige Frau,“ ſagte der Biſchoff, „wiſ⸗ 
ſen Sie nicht, was er ie en Schwefelpech 
zur Frau hatte ?“ ; 


Vielleicht find Ihnen diefe und verſchiedne and: 

re Anekdoten, die ich erzählt habe, bekannt. Es 

thut nichts — fie gehen mit meinen übrigen Ger 
G 
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son der 2 zwiſch en Hume und Rouſſeau, fo 
weit der Verfaſſ er darein vernickelt war. 
i Wee * 151775 i 
Ce : 
Ich ging im September 1765 nach Paris. Hume 
war dort als Sekretaͤr des Engliſchen Geſandten, Gra⸗ 
fen von Hertford. Um die nehmliche Zeit hatte der 
Pfarrer von Motiers in der Schweiz den Poͤbel 
gegen Rouſſeau aufgewiegelt, und es war fir dieſen 
nicht ſicher im Lande zu bleiben. Er hielt beym Mas 
giſtrat des Orts darum an, daß man ihn gefangen 
ſetzen möchte, "weil er mit einem Bruch behaftet und 
ſeine Geſundheit in einem ſo uͤblen Zuſtand ſey, daß 
er unmoͤglich reiſen koͤnne. In der Schweiz gab es 
keine Geſetze gegen Bruͤche, und der Magiſtrat 
konnte ſeiner Bitte nicht willfahren. Hume ward 
von einigen Freunden Rouſſeau's erſucht, ihm einen 
Zufluchtsort in England zu verſchaffen, und unter⸗ 
nahm es mit Eifer. Er ſprach mit mir darüber 
und fagte, er daͤchte darauf, ihm die Exlaubniß aus 
G 2 
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zuwirken, im neuen Park von Richmond zu wohmen. 
Ich ſagte, ein alter Verwalter, der ein Diener mei⸗ 
nes Vaters geweſen, fey einer der dortigen Foͤrſter, 
und habe ein artiges kleines Haus in einem ent⸗ 
legnen Theil des Parks, und ich wollte dafür ſtehn, 
ihm darin eine Wohnung zu verſchaffen. Nachher 
fiel uns ein, daß Lord Bute Oberforſtmeiſter des 
Parks ſey : und es dieſem wohl nicht angenehm ſeyn 
moͤchte, elnen e Mann, der durch ſeine Schriften from⸗ 
men Perſonen ſo vielen Anſtoß gegeen, gleichſam a 
unter ſeinen Sieg nehmen, worauf wir diefen f 
Gedanken aufgaben. Sir Gilbert Elliot war da⸗ 
mals zu Paris und im Begriff nach England zu 
gehen; Hume trug ihm auf, eine einſame Wohnung 
fuͤr Rouſſeau aufzuſuchen, wie zu fie ng 
a 


Der König, von Preußen hatte en einen 
Zufluchtsort in feinen Staaten angeboten, wie er 
hoͤrte, daß dieſer nicht laͤnger in der Schweiz bleiben 
koͤnne, und Rouſſeau hatte es ausgeſchlagen. Es 
trug ſich zu, daß ich eines Abends in einer gemiſcht 
ten Geſellſchaft bey Madame Geoffrin war, wo die 
Unterredung auf dieſe Weigerung fiel, und manche 
Beyſpiele von Rouſſeau's affektirten Sonderbarkei⸗ 


ten angeführt wurden, und von feinen: Anishlägen 
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ſich berühmt i zumachen „indem er um Verfolgung 
warb. Ich ließ einige Worte fallen, welche die Gee 
ſellſchaft beluſtigten, in der ſich auch Helvetius be 
fänd. Da ich zu Haus gekommen war, brach 
dieſe Einfälle in folgenden kleinen Brief des Kini 
von Preußen an . ee aha: Der Brief 
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Mon cher Jean a ae ne sähe: ob 


za. n 
a 3 Ser — 


Vous avez — 4 — pares zeige; 
vous vous étes fait chafler de la Suifle, pays 
tont vanté dans vos écrits; la France vous a 
dere. n re een ahecn 
dis Rt Ris rd ee 
Venen donc nei: neee 
je mamas de vos reveries, qui (loit dit en pak 
fant) vous Oceupient trop et trop long tems. II 
kaut à la fin etre lage et heureux. Vous. aveg 
fait assez parler de vous par des ſingularités peu 
convenables A’ un veritable grand homme. De- 
montrez a vos ennemis que vous pouvez avoir 
: quelque fois le lens commun, © cela les fachera 
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fans vous faire tort... Mes stats vous offrent une 
retraite paisible; je vous veux du bien et je 
vous en ferai si vous le trouve bon. Mais si 
vous vous obstinez a rejetter mon secours, atten- 
des vous que je ne le dirai A personne. Si vous 
persistez à vous creuser eſprit pour trouver de 
nouveaux malheurs, choisissez les tels que vous 
voudrés, Je suis roi, je puis vous en precurer 
au gré de vos souhaits et ce qui surement ne 
vous ärrivera pas vis a vis de vos ennemis, je ces- 
serai de vous persecuter quand vous cesserez 
de mettre votre gloire à P etre. en 


Votre bon ami 


o 


Frederic, _ 


Am folgenden Mittag zeigte ich ihn Helvetius, 
mit dem ich ſpeiſte. Er fand ihn ſehr fpashaft, und 
machte mich auf einen oder zwey Fehler im Franzoͤſiſchen 
aufmerkſam, welches ich keine Anſpruͤche mache ganz 
tichtig zu ſchreiben. Ein oder zwey Tage darauf fas 
hen einige Perſonen bey Frau von Rochefort den 
Brief, denen er auch gefiel; der Herzog von Mis 
vernois, der dabey war, ſchlug noch die Veraͤnde⸗ 
rung eines Verbums vor. Ich zeigte den Brief auch 
Madame DX Deffand, und fie wuͤnſchte ihn dem Praͤſi⸗ 
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denten Henault mitzutheilen, der die Konſtruktion 
des letzten Satzes veraͤnderte; der Gedanke blieb ges 
nau derſelbe. Frau von Jonſac, die Nichte des 
Präſidenten, fagte, wenn ich Luft hatte, ihn erfcheis 
nen zu laſſen, ſo wollte ſie ihn verbreiten ohne den 
Verfaſſer bekannt zu machen. Ich antwortete: nein, er 
ware. nie für das Publikum beſtimmt geweſen, es 
fey ein geſellſchaftlicher Scherz, und ich wünſchte 
nicht, daß davon geredet wuͤrde. Eines Abends 
mußte ich ihn bey Madame duͤDeffand der Marſchallin 
von Mirepoir verleſen, der er ſo gefiel, daß fie dar⸗ 
auf beſtand, eine: Abſchrift davon zu haben, und, 
dieß war, ſo viel ich mich erinnere, die Fon Veran⸗ 
laſſung der Verbreitung 
Ich habe dieſe kleinen umftände von den Verbeſe 
ſerungen im Briefe weitlaͤuftig erzaͤhlt, weil fie nach⸗ 
her ungerechter Weiſe Urſache waren, daß der Brief 
jemand zugeſchrieben ward, der nicht den kleinſten 
Theil daran hatte, und aus Privathaß verläumdet 
wurde. Sobald der Brief Laͤrm machte, ſcheute ich 
mich fo ſehr vorzugeben, als ſchriebe ich das Franzö⸗ 
ſiſche beſſer, als ich wirklich thue, daß ich allenthal⸗ 
ben und beſonders gegen Diderot beym Baron Holle 
bach erwaͤhnte, daß der Brief korrigirt worden ſey, 
ob ich gleich nicht fagte von wem, um nicht andre 
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in dieſen Streit zu verwickeln, aber niemals geſtand 
ich ein, daß mir jemand bey der Verfertigung ge hol 
fen, wie d'Alembert verſichert hat, denn das wurde 
eine Unwahrheit geweſen ſeyn. Dieſe Achtſam 
keit, nicht andre ins Spiel zu ziehn, hat d Alembert ſeit 
dem hoͤchſt abgeſchmackter Weiſe angeklagt. Hat er ſei⸗ 
nen Namen zu allem geſetzt, was er geſchrieben hat 2 
führen ihn feine Grundſatze dahin, alles zu verra⸗ 
then, was im Vertrauen zwiſchen ihm und andern 
ene soe nea wuß feine‘ Benseggründe ent⸗ 


Dieſe hatte eln Ames fund Maͤdchen nach Poris 
gebracht, eine Mademoifelle de l'Eſpinaſſe, die als 
ihre Geſellſchafterin bey ihr lebte. Sie hatten ſich 
entzweyt und getrennt, einige Zeit ae ehe ich. 
nach Paris kam, ich weiß nicht kuͤmmre mich 
nicht warum. Mademoiselle de ( — Ta⸗ 
lente, zog Geſellſchaft und Schriſtſteller an ſich, und 
unter dieſen ne der eifrigſte, ſo daß 
eine völlige Erkaltung zwiſchen ihm und Madame den 
Deffand erfolgte. Dieſe hatte mir bald nach meiner 
Ankunft viel Freundſchaft und Auszeichnung erwies 
ſen. Hume ſchlug mir vor, mich zu Mlle. de PERE 
naſſe zu bringen, wo ich d'Alembert treffen würde, 
Ich ſagte, ich Härte nicht die Ehre mit Mlle. de 
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bEſpinaſſe bekannt zu ſeyn: Made du Deffand ware 
außerordentlich gatig gegen mich getbeſen) wie ich 
hörte, liebten ich dieſv beyden nicht ſehr / und ich 
möchte Mad! del Deffand keins Krankung anthun 
noch in einen Streit vorwickelt werden, der mich 
gar nichts angiagen Was- dleimbert beträfe, ſo 
Wär es ms geswalelg gleiehgaltig z ed ich ihn HET 
es wire nicht meine Gewohnheit, Diaper Schriftſceler 


aufßufuchen „ die ein eingebeidetes käſelges Volk Wwe? 
reiz, und ich wärs uicht nach Parts getemmen, ihrer 


Eitelkeit zu huldigen. Die ging auf keit iſe 
beſonders auf d'Alembert, von dem wußte / 
es war nur meine Denkart, fo daß ich auch in den 
achtehalb⸗ Monaten meines Aufenthalts zu Paris nur 
zwey Schtiftſteller beſucht habe die ich allen andern 
unendlich vorzog den jüͤngern Ebebillon und Buffon, 
der einer der kliebenstbürdigſten, beſcheidenſten und 

humanſten Menſchen ift, die ich je kannte. Dieſe 
Bernachlaßigunng d' Aleit 8 
und meine Ergebenheit gehen me 
war nicht Wet a er n wr teh; daher 
ſte nicht verstehn hat, weil es ihn dahin brachte, 
ſeinen i re eee tga 
re FFP 
Hume! er einige Zeit diger in Paris, und ob 
er gleich in dem nehmlichen Hotel mit mir wohnte, ſo 
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erklaͤre ich, und Herr Crawfurd iſt mein Zeuge, daß 
ich ihm den Brief des Koͤnigs von Preuſſen nie 
zeigte, oder ſeiner gegen ihn erwaͤhnte. Mitler⸗ 
weile hatte man einen Paß fuͤr Rouſſeau erhalten, 
und ungeachtet er nicht im Stande war zu reiſen, 
kam er doch nach Paris in ſeiner Armeniſchen Klei⸗ 
dung, die er eine Zeitlang getragen hatte, wie er 
ſagte, um ſeinen Bruch zu verbergen. Der Prinz 
Conti gab ihm eine Wohnung im Tempel; verſchie⸗ 
dene Perſonen erhielten die Erlaubniß, ihn zu beſu⸗ 
chen, woraus er eine große Gunſtbezeugung machte, 
und doch war er auch ſo gut, der Neugierde der 
Menge nachzugeben, indem er ſich oft auf oͤffentli⸗ 
chen Spatziergaͤngen zeigte, wo die Sonderbarkeit 
ſeiner Kleidung es wohl verhinderte, daß er dem 
Auge entging. Er blieb vierzehn Tage lang, 
bis das Parlament, das ein Dekret gegen ihn erlaſſen 
hatte, anfing, ſich über ſeinen Aufenthalt unter feis 
ner Gerichtsbarkeit zu beklagen. Auf die Beſchwer⸗ 
den deſſelben führte der Miniſter an, daß der Paß bloß 
deßwegen zugeſtanden ſey, um Rouſſeaus Reiſe nach 
England zu erleichtern, und ſich nicht uͤber zwey 
oder drey Tage hinaus erſtrecken ſolle. Die Her: 
zogin von Choiſeul ſagte mir, der Herzog ihr Ge⸗ 
mahl fey ſehr böͤſe Darüber, daß man feine Nach⸗ 
ſicht fo gemisbraucht, und über Rouſſeaus öffentliche € 
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Ausſtellung feiner ſelbſt. Ich ſagte, der Her; 
zog wuͤrde hoffentlich Rouſſeaus Verzögerung ents 
ſchuldigen, weil ich wuͤßte, daß er aus Gefalligkeit 
gegen Hume bliebe, der noch nicht zur Abreiſe bereit 
geweſen ſey. Sie erwiederte : „er gäbe alſo der 
Freundſchaft mehr nach als dem Gehorſam.“ Hume 
und Rouſſeau reiſten nach England ab. Sie waren 
noch nicht lange da geweſen, als ſchon Berichte das 
her nach Paris von Rouſſeaus Eitelkeit und aus: 
ſchweifender Thorheit anlangten: zum Beyſpiel, wie 
er ſich gegen Hume beklagt, daß ſo wenig Menſchen 
den Tag uͤber zu ihm gekommen waͤren, um ihn zu 
beſuchen, und wie er den Aufenthalt in einer guten 
Familie ausgeſchlagen, weil der Hausherr nicht zuge⸗ 
ben wollte, daß Rouſſeaus Haus halterin mit, feiner, 
Frau ſpeiſe. Ich beklagte Hume, und dachte, wie 
ſchon zuvor, daß er bald der Laſt herzlich ſatt ſeyn 
wuͤrde, aber Hume war über alle Maßen an ihn 
gefeſſelt, und glaubte, er koͤnne nie genug thun, um 
ihn zu befriedigen und ſeine vergangnen Unglücksfalle 
wieder gut zu machen. N 
atest 7 ² BR a ee BSG 
Einige Tage, ehe ich Paris verließ, ging ich zu 
Madame Geoffrin; fie ſchrieb in ihrem Kabinet. Ich 
fand zwey Perſonen bey ihr, von denen die eine mit 
y großer Wärme und im Modeſtyl über gtelgian ſprach. 
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Der Wendung Feiner Rede nach, und dem zufolge 
was ich von ſeiner Perſon gehört hatte, hielt ich 
ihn für d'Alembert. Er war es. Ich ging im Zim⸗ 
mer umher bis Madam Geoffrin zu uns kam. 
— — das einzigemal, 
. 9 habet. ee 
wets AT „ te en t Me dm 
Am Tage vor meiner Abreife zeigte man mir in 
einem englischen Zeitungsblatt, Rouſſeaus lächerlichen 
8 Brief an den Drucker, in welchem er ſich mit ſo vier 
ler Bitterke e von Preuſ⸗ 
fen beklagt. Bett ging, ſchrteb ich einen 
Brief an Nouſſenu unter dem Namen ſeines Emil, 
um uͤber feine Thorheit zu ſcherzen. Aber nach weis 
terer Urberlegung unterdrückte ich dieſen, wie einen 
zweyten Brief im Namen des Königs von Preußen, 
in welchem ich eine Menge von Eteigniſſen voraus; 
fagte, die den Larm, den Rouſſeau in England zu machen 
hoffe, uͤbertauben würden, fo daß er ſich bald vernachlaͤſ⸗ 
ſigt und sedge fone Wap Hin’ deun unſer Land bald 
verleiden würde. Dieſe Ereigniſſe waren politiſche Hane 
del, Pitts Ruͤckkehr zur Herrſchaft, Pferderennen, 
Wahlen u. dergl. alle leicht vorherzuſehn, die ſich 
auch zutrugen und das ihrige thaten, Rouſſeau'n die 
wm,, 1 r e und 
nicht ertragen konnte. is ARS ape 
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Wie ich nach England zuruͤckkam, ſagte mir Hume, 
er habe Herrn Conway, einen der Staatsſekretäre evs 
ſucht, eine jährliche Penſton von 100 Pfund von dem 
Könige für Nouſſeau auszuwirken. Herr Conway hielt 
darum an, und der König geſtand fie zu, aber in Betracht 
des Anſtoßes den Ronffeaw’s Schriften gegeben, 
wünſchte der König daß ſie geheim bleiben moͤchte. 
Rouſſean wollte fie öffentlich haben, und hatte das 
mals nicht eingewilligt fie ins geheim anzunehmen. 
Darauf folgte Rouſſzaus unſinniger Streit mit Hue 
me, in Verlauf deſſen dieſer mich bat, in Hrn. Cons 


way zu dringen, damit die Penſion für Nouſſeau 


auf die Art erhalten würde, wie es ihm ſelbſt am 
liebſten wäre. Ich unternahm dieſes willig, und 
trieb Hrn. Conway an es durchzuſetzen, der mir vers 
ſprach es zu thun; aber ich warnte Hume, Nouf 
ſeau'n auf keine Weiſe wiſſen zu laſſen, daß ich en 
nigen Theil daran hätte, da er vermuthlich mit 
nicht gern verpflichtet ſeyn wurde. 
eee ee erg e en 
Datei wech RETTET abgeſchmackter 
Brief an Hume, den viele Leute in England und ich 
unter den uͤbrigen, fuͤr eine ſolche Antwort auf ſich 
ſelbſt hielten, daß Hume gar nicht nörhig harrg / fick 
gegen die darin gemachten Beſchuldigungen zu Lage 
fertigen. Die Gelehrten in Paris vun die danach 


Are 
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ſtreben, einen Orden auszumachen, und in Ermang⸗ 

lung der Talente mit ihren Zaͤnkereyen Staub erregen, 
waren verſchiedner Meynung und drangen in Hume, 
dagegen zu ſchreiben. Hume erklaͤrte, daß er durch 
die Gründe feiner Freunde in England uͤberzeugt fev, 
und ſich in keinen Streit einlaſſen wuͤrde. Lord 
Mansfield ſagte mir, er freue ſich zu hoͤren, daß ich 
ſeiner Meinung ſey, und Hume vom Schreiben zu⸗ 
ruͤckgehalten haͤtte. In der That war ich uͤberzeugt, 
daß er nicht daran dachte, und da er eines Morgens 
zu mir kam und von mir begehrte, ich moͤchte ihm 
einen Brief von meiner Hand geben, den er ſeinen 
Freunden zeigen koͤnnte, worin ich ihn von jeder 
Mitwiſſenſchaft um den Brief des Königs von Preuſ⸗ 
fen. freyſpraͤche, ſo willigte ich ein, und ſchrieb einen, 
den ich ihm gab, und deſſen Anfang bewies, wie 
eutſchieden meine Meinung gegen eine Antwort von 
feiner Seite war. pie Ar 


Es thut mir leid zu ſagen, daß Hume bey diefer 
Gelegenheit nicht ganz redlich an mir handelte. Im 
Eingang des Briefs ſpottete ich über feine gelehrten 
Freunde, die ihn zum Schreiben anmahnten, bloß 
um ihre eigne boͤſe Laune gegen Rouſſeau zu befrie⸗ 
digen, wie ich ſagte. Ich hatte keine Laune gegen 
ihn, ich hatte über feine Zierereyen gelacht, aber 
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geſucht ihm zu dienen, und uͤber das alles ver⸗ 
achtete ich die kindiſchen Zaͤnkereyen ron Pedanten 
und vorgebtichen Philoſophen. Dieſer Anfang 
meines Briefs zielte alſo dahin ab, ihn vom Drucken. 
laſſen abzuhalten. Konnte ich mir einbilden, daß Hur 
me von einem Theil meines Briefs Gebrauch machen 
und den Druck deſſelben zugeben wuͤrde, und noch 
dazu ohne mich um meine Einwilligung zu befragen? 
Ich hatte ihm geſagt, er koͤnnte damit machen was 
er wollte, aber da er bloß begehrt hatte ihn zu zeigen, 
und ich ihm vom Schreiben abrieth, konnten da mei⸗ 
ne Worte eine Erlaubniß zum Druck in ſich enthalten? 
Noch weniger konnten fie. die Erlaubniß geben meir 
nen Brief zu verſtuͤmmeln, und ihn dem Publikum 
fo zu uͤbergeben, als ob ich es billigte, daß er etwas über 
die Sache in Druck gab. Und ich wiederhohlte es 
noch einmal: war er berechtigt dieſes zu thun, ohne 
meine Einwilligung geſucht und erlangt zu haben? 
Es iſt ſehr wahr, ich verachtete Rouſſeau's Undank⸗ 
barkeit gegen Hume herzlich, aber hätte ich geglaubt, 
daß mein Brief bekannt gemacht werden ſollte, fo 
würde ich mein Gefühl nicht in fo. harten Worten 
als „gänzliche Verachtung“ ausgedruckt haben — 
wenigſtens hatte, ich die Urſache der Verachtung nam⸗ 
hafter gemacht, weil die Ueberlegenheit und Vortreff 
lichkeit von Rouſſeau's Genie nicht mit feinen Man⸗ 
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geln in eins geworfen werden muß. us Auch haͤtte ich b 
ihn nie mit der Gleichguͤltigkeit behandelt, mit der 
ich den jetzigen Gelehrten zu Paris, den ſchnell auf⸗ 
geſchoßnen Pilzen des Augenblicks, begegnen wuͤrde. 
Aber Hume war von Ehrfurcht fur ſie durchdrungen, 
und um ihre eitlen und reizbaren Ohren nicht zu 
verletzen, unterdruͤckte er den Anfang meines Briefs 
ünd ließ ihn von jenen in dieſer Verſtuͤmmelung bei 
kannt machen. Da er erſchienen war, machte er mir 
Entſchuldigungen: ich werde feine Briefe und weis 
ne Antworten dieſer Erzählung beyfügen. 
2 er 75 noes Ae iit TR CHATS isn 
Andeſſen zufolge meiner Verachtung aller Streitig 
keiten, nebſt der gehörigen Geringſchaͤtzung für d Alem⸗ 
berts weiberhafte Triebfedern und aus Zaͤrtlichkeit ſuͤr 
Hume enthielt ich mich d'Alembert hinzuſtellen, wie er 
es verdiente. Die kleinen Inſekten) die dieſer Zank 
aufgeregt hatte, erhielten ihn eine Weile im Gange, 
und Freron, der von dieſer ſchlechten Koſt lebt, griff 
mich in einem feiner Journale an, daß ich bis zu 
dieſer Stunde nicht geſehn habe; ich hörte zuerſt da⸗ 
von, als man mir von Paris aus me daß ihn 
die Herzogin von Choiſeul zu einem öͤffenlichen Wi⸗ 
detruf gezwungen habe, und ſöwohl wie der Herzog 
gegen d'ꝛllembert Tepe aufgebracht Fey, da Made dn 
Deffand eine beſondre Freundin der Herzegin war. 
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Ich ſchrieb augenblicklich nach Paris, um die Herz 


zogin zu bitten, fie möchte Freron, d'Alembert oder 
irgend einen dieſes Gelichters ſchreiben laſſen was 


ſie wollten, und ſo viel Geld damit verdienen mich 


n als 2 könnten. Sapo, 
Seek pen 

cha * ble noch einige Monate. in pute 
fhire, in einem Bauerhauſe in der Nachbarſchaft des 
Herrn Davenport, aber im Fruͤhling begaben ſich 
Ronſſeau und feine Haushälterin plötzlich weg. Der 
Poſtmeiſter, bey dem er Pferde beſtellte, ſagte ihm, 
Herr Davenport würde ſehr betreten daruͤber ſeyn, 
ſo ohne weiteres verlaſſen zu werden. Rouſſeau er⸗ 
wiederte, er habe dieſen Weg gewaͤhlt, um Herrn 
Davenport nicht durch ſeine Klagen vor den Kopf 
zu ſtoßen e: Demnach ließ er einen Brief an dieſen 
letzten ſeiner Wohlthaͤter zuruͤck, der in Vorwuͤrfen 
dem an Mer wenig nachgab. Die Haupturſache 
ſeiner Unzufriedenheit war eine lange Zanferey zwi⸗ 
ſchen fi alterin und Herrn Davenports 
Köchin, die, wie Rouſſeau bekräftigte, ihr Eien ime 
mer ſehr ſchlecht zubereitet, und zuletzt Ache auf u 
en geſtreut baten 2% im 


Ji 


po 


Wonen suit pon Per Maske ab, ging 
auer durch das Land mit ſeiner Haus halterin und 
0 


& 
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kam zu Boſton in Lincolnshire an. Hier Bel 
ihn ein Mann, der ſeine Schriften bewunderte, bot 
ihm Beyſtand an Geld an, und nannte ihn den 
großen Rouſſeau. Er erwiederte mit Wärme: 
„Nein, mein Herr, nein, ich bin nicht der große 
Rouſſeau, ich bin der arme hintangeſetzte Rouf⸗ 
ſeau, um den ſich niemand bekümmert.“ So brach 
die wahre Quelle feiner Leiden hervor. Die glaͤn⸗ 
zendſten Talente, der wohlgegränderſte Ruhm konn: 
ten ihn nicht befriedigen, wenn er nicht der unauf⸗ 
hoͤrliche Gegenſtand der Bewunderung And des Gez 
fprächs war, und um dieſe Aufmerkſaumkeit wach zu 
erhalten, ließ er ſich zu allen kleinen Kuͤnſten eines 
e nea BERN 
: rm Boſton fehrieh er an un en 
Camden, und bat ſich eine Wache aus, um ihn 
nach Dover zu geleiten. Eine Wache! und in 
England! wo er und jeder andre in der größten Siz) 
cherheit reiſen mag, wo kein Urtheilsſpruch oder 
Parlamentsdekret gegen ihn ergangen war! Und 
wozu? um ihn nach Frankreich zu; — * 
proſkribirt war, und von der erſten Wache angetaſtet 
werden konnte, die ihm begegnete. Der Kanzler 
lächelte uͤber ſeine Thorheit und ließ ihm darch 
Herrn Fitzherbert wiſſen, daß er keiner Wache ber 
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dürfe, und in der vollksmmenſten Sicherheit = Doi 
ver 5 konnte, — wie es eee ce : 
agers er ii 
Von Dover ſchrieb er an Sob be 
ausſchweifendſten aller ſeiner Briefe, der bis zur Tolls 
heit ging. Er flehte Herrn Conway in hoͤchſternſt⸗ 
lichen und pathetiſchen Ausdrucken um die Bergin: 
ſtigung an, England verlaſſen zu duͤrfen, und war 
lange a gelt, ehe Conway den Brief erhalten 
konnte ; er bezeugte die heftigſte Furcht, auf der See 
ermordet zu werden; er verſprach, wenn man ihm 
erlaubte abzureiſen, ſo wollte er nie eine Sylbe gegen 
England oder die Engländer ſchreiben, erbot ſich, alle 
ſeine ungedruckten Schriften dort in Verwahrung zu 
legen, hielt um ſeine Penſion an, leine wunderliche 
Bitte fuͤr einen Menſchen, der umzukommen glaubte) 
deren Annehmung, wie er ſagte, ihn zum groͤßten 
Schurken machen wuͤrde, wenn er jemals nachher 
England herunter ſetzen ſollte; und er ſchloß feine 
Anſuchung um die Erlaubniß zur Abreiſe mit dem Vers 
ſprechen, Herrn Conway feine Adreſſe zu ſchicken, 
ſobald er in W gelandet ee wurde. 
ee prartopene oe 
Herr Conway zeigte mir diefen Gir Ich bat 
ihn, ſobald er die Adreſſe erhielte, Rouſſeau zu 
melden, daß er volle Freyheit hätte zu ſchreiben, was 
H 2 
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ihm gefiele, daß niemand begehrte, ihn an irgend 
etwas zu hindern, was er Luſt haͤtte zu ſchreiben; und 
erſuchte ihn ferner die Penſion zu bewirken, welches er 
auch that: ſie wurde dene ee or 
Da ich . immer aN Koufean jede 
Unbehaglichkeit, die ihm der Brief des Königs von 
Preußen verurſacht haben konnte, zu verguͤten, und 
ihn wirklich für bedraͤngt genug hielt, um feine Sore 
ge auf wahre Unfälle zu wenden, ſo ſchrieb ich au 
die Herzogin von Choiſeul, ſtellte ihr feine Lage vor; 
bat fie um ihren Schutz für ihn, und daß fie ihn 
retten möchte, im Fall das Parlament oder die Re⸗ 
gierung ihren Groll an ihm in geneigt ſeyn 


ſollten. 


Er langte glücklich zu Paris an, wurde von feiz 
nem alten Freunde, dem Prinzen von Conti, empfan⸗ 
gen, wohnte eine Zeitlang in der Nachbarſchaft von 
Meudon, und da ich im Auguſt 1767 nach Paris 
zurückkehrte, lebte er ſehr eingezogen in einer k inety 
Entfernung von der Hauptſtadt auf einen 
das ebenfalls dem Prinzen zugehörte. Da will ich 
ihn verlaſſen und die müßige Geſchichte ſchließen. 
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An 2 “Walpole. 


Wie ich geſtern Abend zu Haus kam, fand ich 
einen ſehr langen Brief von d'Alembert auf meinem 


Tiſche, worin et er mir ſagt, daß er auf die Nachricht, 


welche ich ihm von meinem Handel mit Nouſſeau 
gegeben, eine Zuſammenkunft aller meiner literari⸗ 
ſchen Freunde zu Paris berufen und ſie einmuͤthig 
ſeiner Meinung in Betreff meines Benehmens und 
gegen die meinige gefunden habe. Sie halten alle 
dafur, ich ſoll dem Publikum eine Erzaͤhlung des 
Ganzen vorlegen. Indeſſen beſtehe ich immer ſeſter 
Sinan Meinung, beſonders nachdem ich den letz“ 
Brief erhalten habe. Denlembert ſagt 
wor “fey von großer Wichtigkeit für mich, mich 
wegen jedes Antheils an dem Brief des Königs von 
Preußen zu rechtfertigen. Von Crawford Harte ich, 
daß Sie ihn einige Wochen vor meiner Abreiſe von 
Paris geſchrieben haben, aber ihn keinem Menſchen 
zeigten, aus Beſorgniß mir wehe zu thun, eine Auf 
merkſamkeit, die ich ſehr anerkenne. Ich bitte Sie 
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entſinnen Sie ſich, ob es fis fo verhält. Ob ich 
gleich nicht willens bin zu ſchreiben, fo ſammle ich 
doch alle Aktenſtuͤcke, und werde ſie durch eine ger 
naue Erzählung verknüpfen. Es iſt noͤthig für 
mich, den Brief und Rouſſeaus Antwort zu haben. 
Stehen Sie mir in dieſem Gefchäft bey. Um wel⸗ 
che Zeit glauben Sie, daß ſie — — 
bin 2¢. ꝛc. 


RD 2 7 4 7 
An David Hume. .. 
Ihr Haufen litterariſcher Freunde iſt, was ein 
Haufen litterariſcher Herren ſehr oft ſeyn kann: auf 
ſerordentlich abgeſchmackt. Sie halten eine Kirchen⸗ 
verſammlung, um ſich zu berathſchlagen, wie man 
mit einem Tollen Vernunft redet, und meynen, Ihr 
Charakter erfodre es, ihnen das Vergnuͤgen zu ma⸗ 
chen, Rouſſeau Preis gegeben zu ſehn, nicht weil er 
Sie beleidigt hat, ſondern jene. Wenn Rouſſeau 
drucken läßt, fo muͤſſen Sie es auch, aber ich thate 
es ER l ie a er es e * 


780 weg die ah — ſo genau, a der ich den 
Brief des Königs von Preußen ſchrieb, aber fo viel 
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kann ich Ihnen mit der vollkommenſten Wahrheit 
verſichern, daß es verſchiedne Tage vor Ihrer 
Abreiſe von Paris und vor Rouſſeaus Ankunft da: 
ſelbſt geſchah, wovon ich Ihnen einen buͤndigen Be; 
weis geben kann, denn ich unterdruͤckte nicht allein 
den Brief, fo lange Sie dort blieben, aus Delikas 
teſſe gegen Sie, ſondern er war die Urſach, warum 
ich aus Delikateſſe gegen mich Rouſſeau nicht beſuchte, 
wie Sie mir oft vorſchlugen, denn es ſchien mir uns 
recht, jemand einen freundſchaftlichen Beſuch zu ma⸗ 
chen, mit einem Brief in der Taſche, um uͤber ihn 
zu lachen. Sie haben volle Freyheit von dem, was 
ich ſage, zu Ihrer Rechtfertigung Gebrauch zu mar 
chen, gegen Nouſſeau und gegen jedermann. Es 
wäre mir fehr leid, wenn Sie um meinetwillen fei: 
den muͤßten; ich habe eine herzliche Verachtung ge 
gen Rouſſeau, und es iſt mir vollkommen gleichgältig, 
was die Gelehrten zu Paris von der Sache denken. Iſt 
hier etwas unrechtes vorgefallen, was ich weit ents 
fernt bin, zu glauben, ſo laſſen Sie es auf mir ruhn. Kei 
ne Talente koͤunen mich hindern, über‘ ihren Beſitzer zu 
lachen, wenn er ein Marktſchreyer iſt. Hat er oben⸗ 
drein ein ſchlechtes und undankbares Herz, wie es 
Rouſſeau gegen Sie bewieſen, fo wird er auch noch 
meine Geringſchätzung, wie die aller guten und vers 
ſtaͤndigen Menſchen, haben. Sie moͤgen das Ur⸗ 
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theil uber ſich nur ſolchen überlaſſen, die eben ſo 
achtungswerthe Richter ſind, als irgend welche, die 

in zehntauſend und e e mn an 
Der Ihrige ꝛc. . ACY 


An Horace Walpole >; 

Vor einigen Poſttagen bekam ich einen Brief von 
d' Alembert, aus welchem ich fahe, daß er und meine 
uͤbrigen Freunde zu Paris, kraft einer allgemeinen 
Vollmacht, die ich ihnen ertheilt hatte, beſchloſſen 
haben, eine Nachricht von meinem Bruch mit Rouſ—⸗ 
ſeau bekannt zu machen. Dieſe Erzaͤhlung iſt die 
nehmliche, welche ich dem Lord Hertford ließ, und 
die Sie, glaube ich, geſehn haben. Sie beſteht 
vorzuͤglich aus Originalpapieren, die durch eine kurze 
Darſtellung der Thatſachen an einander gereiht find. 
Ich machte einige Veraͤnderungen und d'Alembert ſagt 
mir, daß er noch einige andre hinzugefuͤgt hat, mit 
meiner Erlaubniß und auf mein Verlangen. Unter 
jenen bekannt gemachten Papieren befindet ſich Ihr 
Brief an mich, worin Sie mich in Anſehung des 
Briefes vom König von Preußen für unſchuldig ers 
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klaͤren. Sie erlaubten mir, zu meiner Vertheidigung 
jeden Gebrauch davon zu machen, und da ich wußte, daß 
Sie keine Urſach haben konnten, ihn geheim zu halten, 
fo nahm ich ihn ohne Bedenken in die Erzählung 
auf. Meine Freunde zu Paris werden das Ganze 
mit einer Vorrede begleiten, worin ſie von meinem 
Widerwillen gegen dieſe Bekanntmachung, und daß 
fie es für noͤthig erachtet, mir die Einwilligung dazu abs 
zudringen, Rechen ſchaft geben. Es kommt heraus, daß 
mein Gegner Fehdebriefe gegen mich in ganz Europa 
herumgeſchickt hat, und ſagt, daß der Brief, den er mir 
geſchrieben, ſo beſchaͤmend fuͤr mich ſey, daß ich es nicht 
wagen wuͤrde, ihn ohne Verfaͤlſchung zu zeigen. 
Dieſe Briefe könnten Eindruck machen, und mein 


Schweigen als ein Beweis von Schuld angeſehn 
werden. Ich bin gewiß, daß meine Freunde in dies 


fer Sache unparteyiſch geurtheilt haben, und ohne 
irgend durch eigne Vorurtheile oder Leidenſchaften 


getrieben worden zu ſeyn; denn ſie waren anfangs 


faſt alle eben fo ſehr gegen die Bekanntmachung, und 
ſchritten nur dazu, nachdem ſie die augenſcheinliche 
Nothwendigkeit erkannt hatten. Ich habe die Bor 
rede nicht geſehn, aber das Buch wird wahrſcheinlich 
bald in London ſeyn, und ich hoffe, Sie werden fins 
den, daß die Gründe, welche meine Freunde anfuͤh— 
ren, befriedigend ſind. Sie haben den Tadel auf 
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ſich genommen, wenn irgend welcher auf dieſe Maß 
regel fallen koͤnnte. Ich bin ꝛc. . 
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er An David Hume. 
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Sie haben mich, ich geſtehe es, damit uͤberraſcht, 
daß Sie den Druck Ihres Streits mit Rouſſeau zu⸗ 
gegeben haben, gegen Ihre eigne Entſchließung, wie 
Sie London verließen, und gegen den Rath aller 
Ihrer hieſigen beſten Freunde, ich darf hinzuſetzen, 
Ihrer eignen Natur zuwider, die Sie ſtets geneigt 
machte, litterariſche Zaͤnkereyen zu verachten, die der 
Spott und Hohn aller vernünftigen Leute ſind. In 
der That, es thut mir weh, daß Sie ſich haben bes 
reden laſſen, und das thut es allen, die Ihnen wohl 
wollen. Ich koͤnnte lieber Ihr eignes Wort „abge— 
drungen“ gebrauchen. Sie ſagen, Ihre Freunde zu 
Paris haben Ihnen Ihre Einwilligung abgedrun— 
gen. Ich glaube es. Ihr guter Verſtand konnte 
nicht billigen, was Ihr gutes Herz nicht abſchlagen 
konnte. Sie fuͤgen hinzu, es ſey herausgekommen, 
daß Rouſſeau Fehdebriefe gegen Sie in 
ganz Europa herumgeſchickt habe. Lieber 
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Gott, mein theuerſter Freund, konnten Sie irgend 
auf ſolchen Bombaſt achten? Ganz Europa lacht dar⸗ 
über, alle Tage in dieſe muͤßigen Zaͤnkereyen hinein; 
gezogen zu werden, mit denen Europa ſich nur den 
Hintern wiſcht. Ihre Freunde ſprechen ſo hochtra⸗ 
bend, als ob von einer Ausfoderung zwiſchen Carl 
suns fünften und Franz dem erſten die Rede ware. 
Was iſt aus allen dieſen Haͤndeln geworden ſeit den 
Tagen des Scaliger und Scioppius, fiſchmarkti⸗ 
gen Andenkens? Sie ſchlummern in Vergeſſenheit, 
bis irgend ein Bayle ſie aus ihrem Staube hervor⸗ 
zieht, und ſich eine mächtige Mühe giebt, den Todes⸗ 
tag jedes Schriftſtellers zu beſtimmen, der der Welt 
nicht wichtiger iſt, als der Tag ſeiner Geburt. Man⸗ 
cher Landjunker ſtreitet mit ſeinen Nachbarn uͤber 
Jagd und Gerichtsbarkeit, doch geben fie ihre Bak 
gereyen nicht in den Druck, obgleich ſo viel loſe Re⸗ 


den unter ihnen vorfallen, als ob ſie alle Philippi⸗ 


ken der Gelehrten auswendig wußten. 
Sie haben ſich fo benommen, wie ich es von Ih⸗ 
nen erwartete, im Fall Sie drucken ließen, mit Verſtand, 
Maͤßigung und Anſtand, ja was noch mehr ſagen will, 
mit Ihrer gewohnten Beſcheidenheit. Ich kann nicht 
das nehmliche von ihren Herausgebern ruͤhmen. Aber 


Herausgeber und Kommeutatoren ſind ſelten beſcheiden. 
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His auf den heutigen Tag äfft dieſes Geſchlecht den 
diktatoriſchen Ton der Kommentatoren zur Zelt der Wie⸗ 
derherſtellung der Gelehrſamkeit nach, wie der Poͤbel 
glaubte, Griechiſch und Latein koͤnnten den Leuten den 
Sinn verleihn, der ihnen in ihrer Mutterſprache man⸗ 
gelte. Aber Europa iſt nun ein wenig kluger ges 
worden, und ſieht dieſe none I une 
zu Dean an, 


Ich habe dieſes wih um — erklaren, 
warum es mir leid thut, daß mein Brief einen Theil 
dieſer Streitſchrift ausmacht. Ich ſchickte ihn Ihr 
nen zu Ihrer Rechtfertigung, und hatte noch viel 
mehr hinzufügen koͤnnen, wenn es nöͤthig geweſen 
Waive, da ich Zeuge Ihrer aͤngſtlich beſorgten und quan: 
zenloſen Freundſchaft fuͤr Rouſſeau war. Ich ſchrieb 
Ihnen, Sie koͤnnten beliebigen Gebrauch davon 
machen. In der That dachte ich damals nicht und 
konnte es nicht denken, daß er gedruckt werden wir: 
de, da Sie jeder Bekanntmachung dieſer Sache ſo 
abgeneigt waren. Indeſſen nehme ich es auf keine 
Weiſe uͤbel, noch bereue ich meinen Antheil, wenn es 
dazu dient, Ihre Ehre zu vertheidigen. 

Ich muß geſtehn, daß ich weit mehr darüber bes 
troffen bin, daß Sie meinen Brief haben verſtuͤm: 
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meln laſſen, und darin haͤtte ich nicht gewilligt, 
wenn Sie mich gefragt hatten. Ich errieth, daß 
Ihre Freunde Ihren Vortheil weniger zu Rath zöt 
gen, als ihre eigne Neigung, Rouſſeau bloß zu⸗ſtellen, 
und ihre Auslaſſung deſſen, was ich hieruͤber geſagt 
habe, zeigt, daß ich mich nicht betrog. Mein Brief 
erwähnte auch meiner Verachtung gegen die gelehrten 
Leute und ihr jaͤmmerliches Benehmen. Da ich 
einmal gedruckt werden ſollte, ſo wär es mir recht 
lieb geweſen, wenn dieſe Meynung dabey zum Vor⸗ 
ſchein gekommen waͤre. In Wahrheit, es giebt nichts, 
was ich ſo gering halte als den großen Haufen der 
Gelehrten, und ich habe oft gedacht, junge Leute ſoll⸗ 
ten bloß deswegen ſtudiren, damit fie nicht zur Ehr⸗ 
furcht fuͤr gelehrte Dummkoͤpfe heranwüchſen, und 
daͤchten, es waͤr ein Verdienſt dabey, mehr alberne 
Bücher als andre Leute geleſen zu haben. Da es 
immer tauſend ſinnloſe Buͤcher gegen ein gutes 
giebt, ſo muß dieß der Fall bey jedem ee der 
viel wa geleſen hat als Ande. 
Wen r mine 
Ihr Freund d'Alembert, der vermuthlich unend⸗ 
uch viel geleſen hat, iſt, wie es ſcheint, mit meinem 
Brief an Rouſſeau unzufrieden. Es ſteht ihm ſicher⸗ 
lich ſo frey, ihn zu tadeln, als mir, ihn zu ſchreiben. 
Unglücklicher Weiſe überzeugt er mich nicht, auch 
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kann ich nicht glauben, daß wenn Rousfean alle Re⸗ 
gierungen und alle Religionen angreift, ich ihn nicht 
angreifen duͤrfe, beſonders wegen feiner Einbildung, 
und eingebildeten Leiden, von denen Sie und Ihre 
Herausgeber bewieſen haben, daß ſie eingebildet 
ſind. D' Alembert konnte boͤſe daruͤber ſeyn, daß 
Rouſſeau meinen Brief ihm zuſchrieb; darin hat er 
recht. Ich bin ein ſehr mittelmaͤßiger Schriftſteller, 
und fuͤr einen mittelmäßigen Schriftſteller iſt nichts 
ſo verdrießlich als mit einem aus derſelben Klaſſe 
verwechſelt zu werden. Es thaͤte mir Leid, wenn 

man mir ſeine Elogen und die Ueberſetzung der 
Fetzen aus dem Tacitus zur Laſt legte. Doch kann 
ich ihm alles verzeihn, wenn er mich nur nicht übers 
ſetzt. Leben Sie wohl, werther Freund, ich lache 
gern, wie Sie wiſſen, und darum werden Sie mich 
entſchuldigen, wenn ich Ihren Freunden nicht nach 
der Hoͤhe ihrer Anſpruͤche begegne. Sie moͤgen mir 
eben ſo frey mitſpielen : ich werde nicht weniger 
lachen, und ich verſpreche Ihnen, ich will mich nie⸗ 
mals in einen Streit mit ihnen einlaſſen. a 
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Canes erhielt ich mit der Poſt ein e 
wen mb be den laͤcherlichen Handels zwiſchen 
Rouſſeau und mir, die zu Paris gedruckt iſt. Es 
iſt eine Einleitung im Namen meiner Freunde dabey, 
fiber die Nothwendigkeit der Bekanntmachung, und 
ein Anhang von d'Alembert, worin er ſeine Unſchuld 
in Betracht aller der ihm von Rouſſeau gemachten 
Beſchuldigungen betheuert. Ich habe keine Einwen⸗ 
dung gegen die erſte, aber, der letzte enthalt eine Stelle 
die mir ſehr misfallt, über die Sie aber wahrſcheinlich 
nur lachen werden; es if die, wo er den Brief des 
Koͤnigs von Preußen als grauſam tadelt. Was 
d'Alembert bewegen konnte, ſich dieſe Freyheit zu 
nehmen, begreife ich nicht. Waͤr es möglich, daß 
ein Mann von ſeinen uͤberlegnen Talenten Ihnen 
uͤbel wollen koͤnnte, weil Sie ein Freund ſeiner Fein⸗ 
din, Madame duͤ Deffand, ſind? Was mich argwoͤh⸗ 
nen macht, es koͤnne etwas wahres an dieſem Ver⸗ 
dacht ſeyn, iſt, daß verſchiedne Stellen in meiner 
Erzählung, worin ich Sie und dieſen Brief erwähne, 
in der Ueberſetzung ganz verändert und weit weni⸗ 
ger verbindlich ſind, als ich ſie ſchrieb: denn der 
Aufſatz, den ich nach Paris ſchickte, war eine genaue 
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Abſchrift von dem, den ich dem Lord Hertford ließ. 
Ich wollte alles darum geben, um die Erſcheinung 
dieſer Schrift in London zu verhuͤten (denn gewiß 
wird die ganze Sache ſehr lächerlich herauskommen), 
aber ich fürchte, daß ein zu Paris gedrucktes Buch 
in London ͤͤberſetzt werden wird, haͤtte man auch 
nur die Hoffnung, hundert Exemplare zu verkaufen. 
Aus dieſer Urſache glaube ich, es wird beſſer ſeyn, 
ſelbſt fuͤr eine ordentliche Ausgabe Sorge zu tragen, 
in welchem Fall alle die veraͤnderten Stellen wieder 
. Sh bin u. f. w. 
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Es war in der That nicht noͤthig, mir irgend 
eine Entſchuldigung zu machen. D'Alembert hat 
volle Freyheit, von meinem Brief zu Tagen, was 
ihm beliebt, und Sie koͤnnen leicht denken, daß ich 
mich nicht im mindeſten darum bekuͤmmre. Aber 
wie konnen Sie ſich gewundert haben, daß er et 
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was hat drucken laſſen, das er Ihnen ſo lange 
vorher zuſchickte? Alle meine Verwunderung 
geht darauf, wie Sie ihm zulaſſen konnten, mei⸗ 
nen Brief zu verſtümmeln, da Sie gewiß ſeyn 
durften, er wuͤrde den ſeinigen der ganzen Laͤnge 
nach geben. Uebrigens bin ich froh, daß er es 
gethan hat; es zeugt nicht allein von feiner Sil 
ligkeit, ſondern iſt die ſtaͤrkſte Andeutung, daß er 
ſich bewußt war, ich hätte richtig gerathen, als ich 
vermuthete, er triebe Sie aus eignem a gegen, 
Rouſſeau zum Schreiben an. 

Was Sie daruͤber fallen laſſen: ſein Tadel ruͤh⸗ 
re von meiner Freundſchaft für Mad. di Deffand 
her, ſo iſt das zum Erſtaunen, und ſtaͤnde gar nicht 
zu glauben, haͤtten Sie es nicht ſelbſt angegeben. 
Da ich mir ihn nie als ein uͤberlegnes Genie ges 
dacht habe, wie Sie ihn benennen, fo hielt ich ſei⸗ 
ne Eitelkeit dadurch für beleidigt, daß Rouſſeau 
meinen Brief ihm zuſchrieb; aber die Feindſelig⸗ 
keit gegen eine Frau, eine alte blinde Frau ſo weit 
zu treiben bis zum Haß gegen einen ihrer Freunde, 
qui ne lui avoit point fait de mal, das iſt merk 
würdig, ſchwach und mitleidenswerth. Ich meynte, 
er ware ein Philoſoph, und Philoſophen waren tur 
gendhafte redliche Männer, der Weisheit ergeben, 
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und weg über alle die kleinen Leißenihaften und 
Schwächen der Menſchheit. Ich meynte, fie nage 
men dieſen ſtolzen Titel als eine ernſtliche Buͤrg⸗ 
ſchaft gegen die Welt an, daß ſie ſich vorſetzten, 
etwas mehr zu ſeyn als Sterbliche, ſie verpflichteten 
ſich, Muſterbilder der Vortrefflichkeit abzugeben, 
und ſpraͤchen keine Meynung aus, keine Entſchei⸗ 
dung, als die fie für die Quinteſſenz der Wahrheit 
hielten, und ſie handelten immer ohne Vorurtheil 
und Anſehn der Perfor. Wir wiſſen freylich, daß 
die alten Philoſophen eine lächerliche Zuſammenſe⸗ 
gung von Arroganz, Streitſucht und Widerſpruͤ⸗ 
chen waren, daß ſich einige von ihnen gegen alle 
Begriffe von Anftändigkeit vergingen, andre vorga⸗ 
ben, an ihren eignen Sinnen zu zweifeln, daß ſich 
manche, weil fie unverſtaͤndlichen Unſinn vorbrach⸗ 
ten, Höher als Könige dunkten, daß fie ſich die 
Miene gaben, von allem, was wir ſehn und nicht 
ſehn, Rechenſchaft abzulegen — und daß dennoch 
nicht zweye in einem einzigen Satz überein fas 
men, daß der eine das Feuer, der andre das Waſ⸗ 
ſer als den Urſprung aller Dinge annahm, und eis 
nige ſogar ſo abgeſchmackt und ruchlos waren, Gott 
zu entthronen und die Materie an ſeine Stelle zu 
ſetzen. Ich bin gar nicht willens, dieſe weiſen 
Männer zu verkleinern, denn wir find ihnen wirk⸗ 
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lich verbunden; ſie raͤumten uns eine ganze Men 
ge Unſinn aus dem Wege, durch den wir wahr- 
ſcheinlich hindurch gemußt hatten, wären ſie uns 
nicht zuvorgekommen. Aber da ich in dieſem ers, 
leuchteten Zeitalter, wie man es nennt, die Benen⸗ 
nung Philoſophen erneuert ſah, ſchloß ich, das 
Geſchwaͤtz würde, dahinten bleiben, und wir würden, 
blos mit der Blüthe der Weisheit geſegnet werden, 
und dieſes ließe ſich um fo mehr von einem über. 
legnen Genie erwarten. Aber ach, liebſter 
Freund, welch ein Abfall! Euer Vallembert if, 
nur ein ſterbliches Orakel. Wer würde nicht 98%, 
lacht haben, wenn Plato den Poſſenreißer Ariftor, 
phanes, als er den Sokrates lacherlich machte, 
nicht deswegen verdammt hatte, weil jener eines 
großen Mannes im Elende ſpottete „ ſondern weil 
Plato irgend eine alte blinde Frau haßte, mit der 
Ariſtophanes bekannt war!“ 


D' Alemberts Betragen iſt um fo unbilliger, da 
ich Mad. du Deffand nicht über dreymal in den 
ſieben Monaten, die ich zu Paris zubrachte, von 
ihm reden hoͤrte, und nie, ob ſie ihn gleich nicht 
liebt, mit irgend einer Bemerkung zu ſeinem Nach, 
theil. Ich erinnre mich, daß ich das erſtemal, wo 
ich fie feinen Namen erwaͤhnen hörte, ſagte; man 
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hätte mir ihn als einen guten Mimiker beſchrie⸗ 
ben, aber ich koͤnnte nicht glauben, daß er ein gu⸗ 
ter Schriſtſteller ſey. Sie din dieß mit Warme 
auf, vertheidigte feine Talente und ſagte, er wäre 
außerordentlich unterhaltend. Wegen ihres Streits 
mit ihm habe ich mir nie auf keine Weiſe den 
Kopf zerbrochen, woruͤber Sie ſich nicht wundern 
werden. Sie wiſſen, wir leſen in England die 
Werke, und nehmen ſelten oder nie Notiz von den 
Verfaſſern. Wir halten ſie fuͤr hinreichend belohnt, 
wenn ſich ihre Bücher verkaufen, und überlaffen fie 
übrigens lihren Kollegen und der Dunkelheit, fo: 
werden wir nicht mit ihrer Eitelkeit und Unver⸗ 
ſchaͤmtheit heimgeſucht. In Frankreich verderben 
ſie uns, aber damit gab ich mich nicht ab. Ich, 
der ich ein Schriftſteller bin, muß dieſes Bench: 
men für ſehr verſtaͤndig halten, ſind in 
Wahrheit ein unnützes Volk. * a 


Daß d'Alembert die Stellen ausließ, in denen 
Sie ſo guͤtig waren, meiner mit Beyfall zu er⸗ 
waͤhnen, kommt mit feinem Verdruß, nicht mit ſei⸗ 
ner Philoſophie uͤberein. Aber, um des Himmels 
willen, ſchieben Sie die Stellen nicht wieder ein. 
3 * en ae BER: und = nie 


‘ 
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Ich zweiſle an Ihren guͤtigen Gefinnungen gegen 
mich nicht, aber bitte es dabey beruhn zu laſſen. 
Die heimlichen Verhandlungen des D hilgſophen 
d'Alembert haben mich weit mehr beluſtiget, als 
ſelbſt Lobſpruͤche von e mich hia erfreuen 
können. en, wos 
e Sie mir urch eine = stenting zu 
Wucher, und ich bin fuͤr immer mit dieſem Han⸗ 
del fertig. Ihr moraliſcher Freund ‚erklärt mich 
fir bösartig, weil ich über einen ‚unglücklichen 
Mann lache, der mich nie beleidigt hat. Nouſſeau 
har mich ſicherlich niemals beleidigt. Ich ſchloß 
aus manchen Spuren in ſeinen Schriften, und aus 
dem, was ich von ihm gehört hatte, daß ſeine Lie: 
be zum Seltſamen ihn um Ungluͤck buhlen ließe, 
und er weit mehr Leiden zur Schau trüge als er 
empfaͤnde. Ich, der ich keine Philoſophie affektire, 
noch auf mehr Tugend Anſpruch mache, als meine 
Nachbarn, hielt dieß für lächerlich an einem Mann, 
der in der That ein überlegnes Genie iſt, 


und ſcherzte darüber in ein paar Zeilen, die ficher: 
lich nie fuͤr den Druck beſtimmt waren. Der wei⸗ 
fe d'Alembert tadelt dieſes — und wo? In eis 


nem Buch gegen Rouſſeau, und was durch ernſte 
Beweiſe beſtaͤtigt, worauf ich im Scherz deutete. 
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Was? ein Philoſoph verdammt mich, und han⸗ 
delt dabey in Einem Odem genau fo wis ich, nur 
mit zehnmahl mehr Bösartigkeit? O, werden 
Sie ſagen, aber Rouſſeau hat auch d'Alembert se; 
leidigt, indem er ihm den Brief des Koͤnigs von 
Preußen zuſchrieb. Schlimmer und ſchlimmer. 
Wenn Rouſſeau ungluͤcklich iſt, fo hätte ein Phi⸗ 
loſoph verzeihn ſollen. Rache ſteht ſo übel dem 
rex regum, dem Mann, der da iſt e 
lauus — nil chm pituita molelta ef: Wenn 
Nouſſeaus Leiden gema cht find, wa wird alls 
meiner Boͤsartigkeit? — Kurz, mein werther 
Freund, um zu ſchließen, wie d'Alembert fein Buch 
ſchließt, ich glaube an die Tugend David Hume's, 
aber nicht En an die der eee een, Ich 
bin ER 
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. 00 dente; wi Sie, uͤber die Laͤcherlichkeit 
mancher Gelehrten, alle Augenblicke mit ihren Bal⸗ 
gereyen und Verhandlungen vor das Publikum zu 
treten, allein in dieſer Sache lag doch wirklich et⸗ 
was beſonders und unerwartetes. Mein Gegner 
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iſt durch ſein Genie, ſeine Seltſamkeiten, ſeine 
Marktſchreyerey, feine Unglücksfälle und Abentheuer 
mehr zum Gegenſtande des allgemeinen Geſprächs 
in Europa (ich wage es noch einmal, dieß Wort 
anzubringen) geworden, als ſonſt irgend jemand. 
Ich nehme nicht einmal Voltairen aus, noch weni⸗ 
ger den Koͤnig von Preußen und Herrn Pitt. 
Wie haͤtte es ſich ſonſt zugetragen, daß eine Stelle 
in einem Privatbriefe, die ich etwas unbeſonnen 
an einen Privatmann in Paris niederſchrieb, ins 
nerhalb drey Tagen der einzige Gegenſtand der 
Unterhaltung in der Hauptſtadt geworden wäre, 
und ſich von dort fo ſchnell fortgepflanzt hatte, als 
die Poſten ſie tragen konnten? Sie wiſſen, ich 
war anfangs fo wenig geneigt, einen Lamm aus 
dieſer Sache zu machen, daß ich mit dem Gedan⸗ 
ken umging, ganz und gar nicht auf die Beleidi⸗ 
gung zu autworten, die in der That ſo wunderlich 
war; aber Sie misriethen mir ſehr ſchicklicher 
Weiſe dieſen Entſchluß, und auf Ihren Rath ſchrieb 
ich den Brief, was ſicher niemand tadeln wird. 


Nachdem ich dieſe Apologie fur mich fee gez 
macht habe, fo muß ich etwas zu Gunſten meiner 
Freunde ſagen. Laſſen Sie mich Ihnen alſo geſtehn, 
daß es nicht d'Alembert war, der die Stelle Ihres 
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Briefes unterdrückte, ſondern ich, der ich ſie in der 
Abſchrift, die ich nach Paris ſchickte, ausgelaſſen habe. 
Ich fuͤrchtete mich, Sie unnöthiger Weiſe in einen 
Streit mit dieſen Gelehrten zu verwickeln, und da 
die Stelle keine Beziehung auf das vorliegende Ges 
schaft hatte, fo glaubte ich fie ohne Falſchheit für 
mich behalten zu duͤrfen. Ich wuͤnſchte ihn wegen 
eines andern Punktes eben fo gut rechtfertigen zu Eins 
nen. Er ſchickte mir vor mehr als zwey Monaten 
etwas jener Erklärung ähnliches, und wuͤnſchte von 
mir, daß ich fie an Rouſſeau bringen möchte, welches 
ich ausſchlug und ihm einige Gründe dafür angab, 
allein er erwiederte, er waͤre verſichert, meine wahre 


geheime Urſach ſey meine Ruͤckſicht auf Sie. Er 


konnte alſo wiſſen, daß es mir unangenehm ſeyn 
wuͤrde, einen ſolchen Aufſatz dem meinigen angehängt 
zu ſehn. Auch habe ich in der Ueberſetzung die 
Auslaſſung eines Ausdrucks bemerkt, die nicht wohl 
ein Zufall ſeyn konnte; es war bey Erwaͤhnung des 
Umſtandes, daß Sie den Brief des Koͤnigs von 
Preuſſen unterdrückten, ſolange wir zuſammen in 
Paris waren. Ich ſagte, dieß ſey Ihrer Hoͤflich⸗ 
keit und Humanität gemaͤß geweſen. Ich habe dem 
Buchhändler Becket aufgetragen, dieſe Worte wie 
der herzuſtellen, aber noch weiß ich nicht, ob meine 
Anweiſungen früh genug angekommen ſind. 
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Es iſt eine bloße Vermuthung von mir, daß d' Alem 
berts übler Wille gegen Sie (wenn er welchen hegt,) 
aus Ihrer Freundſchaft fuͤr Madame du Deffand 
entfpeingt, weit ich keine andre Urſach dazu auffin⸗ 
den kann. Ich ſehe auch, daß in feiner Erklärung 
ein- Zug iſt, der verſteckter Weite anf fie geht, den 
Sie vielleicht nicht verſtanden haben; aber ich ver⸗ 

ſtand ihn, weil er mir geſchrieben hatte, er hoͤrte, ſie 
hatte Ihnen den Brief ausgebeſſe ert. Ich fand dieſe 
beyden Meuſchen in der größten und vertraulichſten 
Freundschaft, wie ich nach Paris kam, und es iſt 
feltfam, wie bende fo unmaͤßig in, ihrer Feindſeligkeit 
geworden find „obwohl es bey ihr, in Betracht ih⸗ 
res Alters, Geſchlechts und torverlichen Schwachen, 
eher zu entſchuldigen iſt. 7 


Was „alewber betrifft, ſo 1 11 ic von ihm ger 
ſagt zu haben, er ſey ein Mann von überlegnen 
Talenten, nicht ein überlegues Genie, wel⸗ 
ches, wenn ich nicht irre, Ausdrucke von ſehr verſchie⸗ 
denem Gewicht find. Er iſt gewiß zu der erſten 
Benennung nach den Schriften berechtigt, die Sie 
und ich von ihm geleſen haben, allein wie ich glaube 
noch mehr durch die Werke, die vermuthlich weder Sie 
noch ich geleſen haben, ich meyne ſeine Geometrie und 
Algebra. Ich komme mit Ihnen darin uͤberein, daß in 
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manchem Betracht Rouſſeau eher ein uͤberlegnes Genie 
genannt werden koͤnnte, allein er iſt ſo voll aus: 
ſchweifender Thorheiten, daß ich geneigt bin, ſogar 
ihm dieſen ahne 2 e 


uebrigens iſt ff d Alembert ein ſehr angenehmer 
Geſellſchafter und von untadelhaften Sitten. Daz 
durch, daß er große Erbietungen der Kaiferin und 
des Königs von Preußen ausſchlug, hat er ſich über 
allen Eigennutz und eitlen Ehrgeiz erhaben gezeigt. Er 
lebt zu Paris in einer angenehmen Eingezo genheit, 
wie fi fie fi fe “il emen Gelehrten ſchickt. Er hat fünf 


Penfionen, vom König von Preußen und vm Kö⸗ 


nig von Frankreich, als Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften, als Mitglied der franzöſiſchen Akade⸗ 
mie, und eine von feiner Familie. Das Ganze be: 
laͤuft ſich nicht auf 6000 Livres jaͤhrlich; mit der 
Halfte davon lebt er ſehr anftändig „und giebt die 
andre Hälfte Bedürftigen, mit denen er in Verbin⸗ 
dung ſteht. Mit einem Wort, ich kenne kaum fer 
mand, der weniges ausgenommen (und auszuneh⸗ 
men giebt es immer) ein beſſeres Vorbild eines 
philoſophiſchen und tugendhaften 5 
rakters iſt. 


Sie ſehen, ich unterſtehe mich, noch dieſe Pid 
den Worte als unzertrennlich und faft gleichbedeutend 
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zuſammenzuſtellen. Und ich bin in großer Verſuchung, 
hier einige Worte zur Ehrenrettung meiner ſelbſt und 
meiner Freunde zu ſagen, unter denen ich es ſogar 
wage, Sie mit zu begreifen. Welch ein neues Bore ; 
urtheil hat ſich Ihrer bemeiſtert, daß Sie auf dieſe 
Art gegen Ihre Pflegerinnen vom Berge Helikon wu⸗ 
then / und in das Geſchrey der W wen Menge ge⸗ 

gen Wiſſenſchaft und Gelehrſamknit einſtimmen? 
e erkenne kaum einen andern 
Grund des Unterſchiedes zwiſchen einem Zeitalter 
und dem andern, zwiſchen einer Nation und der an⸗ 
dern an, als die Verſchiedenheit des Fortſchritts in 
Wiſſenſchaften und Künſten. Ich ſage nicht zwiſchen 
einem Menſchen und dem andern, weil die Eigen⸗ 
ſchaften des Herzens, des Gemuͤths und des natürli⸗ 
Verſtandes fiir’ den perſoͤnlichen Charakter die wer 
ſentlichſten ſind; aber da ſie zwiſchen Zeitalter und 
Nationen’ ungefähr" gleich vertheilt find, fo tragen 
ſie nicht dazu bey, einen beſondern Glanz auf dieſe 
zu werfen. Sie tadeln Frankreich wegen feiner 
leidenſchaftlichen Bewunderung fuͤr Maͤnner von 
Genie, und unſtreitig liegt in manchen beſondern 
Fallen viel Ziererey dabey zum Grunde, aber das Ges 
fuͤhl im Ganzen war eben fo maͤchtig im alten Gries 
chenland, in Rom während feiner blühenden Periode, 
und vielleicht ſogar in England im Anfang dieſes 
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Jahrhunderts. Wenn es ſich jetzt anders verhalt, 
fo haben wir es zu beklagen und uns deſſen zu ſchaͤ⸗ 
men. Unſre Feinde werden bloß daraus ſchließen, 
daß wir eine Nation find, die aufs hoͤchſte halb ei⸗ 
viliſtet war, und nun in Barbarey, Unwiſſenheit und 
Aberglauben zuruͤckſinkt. Ich bitte Sie auch, den 
großen Unterſchied in Abſicht der Moralität zwiſchen ge; 
bildeten und ungebildeten Zeitaltern zu bedenken. — 
Aber ich finde, daß ich mich unvermerkt in einen 
unuͤberſehbaren Ocean von Gemeinplätzen ſtuͤrze; ich 
breche die Materie alſo kurz ab, indem ich es als 
meine Meynung erkläre, waͤren Sie auch als ein 
Barbar geboren und haͤtten alle Tage Ihre Mahl⸗ 
zeit Pferdefleiſch damit gar gekocht, es so Meilen 
lang zwiſchen Ihren Hofer und dem Pferderuͤcken zu 
reiten, ſo würden Sie doch ein verbindlicher, gutar⸗ 
tiger, wohlwollender Mann geweſen ſeyn, aber Lektuͤre, 
Unterhaltung und Reiſen haben Ihnen nichts von 
dieſen Tugenden entzogen, ſondern Ihnen einen an⸗ 
ſehnlichen Zuwachs andrer ſchaͤtzenswuͤrdiger und an⸗ 
genehmer Eigenſchaften verliehn. Ich bin c. 


2 II. 
2 Pt 
Charakter 
„ retten 


engliſcher Schriftſteller von hohem Range. 


Ben. + 

Vorerinner ung. 

Das folgende Verzeichniß enthält fo große Namen, 
daß die Errichtung einer eignen Klaſſe fuͤr Engliſche 
Fuͤrſten und Pairs, die Schriftſteller waren, dadurch 
hinlänglich gerechtfertigt wird. Vor nicht langer 
Zeit war nichts gewöhnlicher als dergleichen Einthei: 
lungen von Scheiftfielleen. Wie viele Deutſche, Hole 
laͤndiſche und andre Herolde haben Autoren auf 
dieſe Weiſe in Reih und Gliedern aufgefuͤhrt! Bal⸗ 
thaſar Bonifacius machte eine Sammlung von ſol⸗ 
chen, die in Statuen verliebt geweſen; Raviſius 
Textor von ſolchen, die lachend geſtorben find; Bo 
zus von Chronologen; Bartholinus von Aerzten, die 
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Dichter geweſen find. Es giebt Verzeichniſſe von 
modernen Griechiſchen Dichtern; von Franzoſen, die 
Hebraiſch ſtudirt; von allen Autoren, die in Orford 
erzogen worden, von Anton Wood; und von allen 
Brittiſchen Seoeifeftetfern Überhaupt von Bale, Pitts 
und dem Biſchoff Tanner. Dieſer hat eine Menge 
Könige und Königinnen zu Schtiftfiellern gemacht, 
bloß weil man Briefe und Reden von ihnen 
hat, oder auf noch geringere Anſprüche, worin er 
ſelbſt ſeinen freygebigen Vorgaͤnger Bale uͤbertrifft. 
Nach Tanner iſt ſelbſt Koͤnigin Eleonore eine Schrift⸗ 
ſtellerin, wegen nicht vorhandner Briefe, die ſie ges 
ſchrieben haben ſoll, und Eduard der dritte wegen 
Feiner Verordnungen und Inſtruktionen an Sheriffs. 
Dieß iſt lächerlich: dergleichen Stücke beweiſen bey 
denen, die ſie aufgeſetzt, gar nicht die Abſicht, Schrift 
ſteller zu ſeyn, und ich habe daher bey meiner Arbeit 
keine Ruͤckſicht darauf genommen. . 


So habe ich nicht weiter zuruͤckgehen wollen, bis 
auf die Zeiten der Normaͤnniſchen Eroberung, wie⸗ 
wohl der ehrwürdige Name Alfreds mich verſuchte, 
meinem Werk eine ſo große Zierde zu verſchaffen. 
Aber dann hatte ich nicht mehr gewußt, welche Epoche 
ich feſtſetzen ſollte; ich erſchrack davor, daß ich alsdann 
mit einem andern Alfred, Koͤnig von Northumber⸗ 
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land 4 mit Arviragus und Canut mich einlaſſen 
muͤßte, ja ſogar mit der Amazonin Boa ci und 
König Bladud, einem Zauberer, der den Geſund⸗ 
Wungen zu Bath und die Kunſt zu fliegen entdeckte, 
wobey er den Hals brach. Allen dieſen weiſet der 
obengenannte Bischof fe ſehr ſeperüch ihre Niſchen an; 

ich glaubte mich mit einer fpäteren Periode begnügen 
ut deren Anfang, wie der Lefer fehen wird, 
dennoch ungewiß genug it, um die Liebhaber hiſtori⸗ 
ſcher Paradoxen und Fabeln zu befriedigen. 


1 
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Könige und Königinnen. 


ji ge 


Richard de! erſte. 


1 AeA 
Obgleich Heim — * die 66500, e 
des Beauclere oder des Gelehrten erhielt, ſo glaube 
ich doch nicht, daß ihm ein Schriftſteller irgend ein 
Werk zugeſcheieben hat. Wenn wir den Zuſtand der 
Literatur in jenem Zeitalter bedenken, ſo laͤßt 
ſchließen, worin die Gelehrſamkeit eines Fuͤrſten be⸗ 
fanden haben mag, dem die Mönche einen Titel vers 
liehn, der nur in ihrer eignen Brüͤderſchaft zu Hauſe 
war. Man muß ſich billig mehr daruber wundern, 
den erſten Platz in dieſem Verzeichniß ſeinem tapfern 
Urenkel, Loͤwenherz, geben zu muͤſſen. Es iſt 
ausgemacht, daß er gegen das Ende der Regierung 
feines Vaters, die er durch feine rebelliſche Gemuͤths⸗ 
art beunruhigte, viel an den Hoͤfen der Provenzali⸗ 
ſchen Fuͤrſten lebte, ihre Sprache erlernte und ihre 
Dichtkunſt übte, die damals die froͤhliche Wi 
ſenſchaft hieß, und das Muſter der Bildung des 
Zeitalters war. Die Englander, die einen Hang zum 
Wohllaut der Verſe hatten, ſollen ſich beſonders 
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auf jenen Dialekt gelegt haben, weil fie ihre 
eigne Sprache zu hartnaͤckig und unbiegſam 
fanden. 

Hymer beſrebt ſich in ſeiner * W 
der Tragödie ſehr ernſtlich, die dichteriſchen Anſpruͤche 
dieſes Monarchen gegen den Mönch Hoveden zu uns 
terſtützen, der, wie er vermuthet, verdrießlich über 
des Königs Beglinftigung der Provenzaliſchen Gans 
ger war, welche damals zu der Partey der Albigen⸗ 
ſer gerechnet wurden, die mit dem Pabſt und Frank⸗ 
reich kriegten. Hoveden ſagt ausdrücklich, daß Richard, 
um ſich einen Namen zu machen, Verſe und Schmel 
chellieder erbettelte und erkaufte, und Sänger und 
Gaukler von Frankreich heruͤberzog, um Lobgedichte 
auf ihn in den Straßen abzuſingen, damit es allent⸗ 
halben hieße, daß in der Welt ſeines Gleichen nicht ſey. 
5 Dieſe Nachricht ſcheint beſſer mit dem Charakter die⸗ 
ſes ehrgeizigen raſtloſen Monarchen uͤbereinzuſtim⸗ 
men, deſſen umherſchweifende Leidenſchaft nach 
Ruhm ihn waͤhrend einer Regierung von zehn Jahren 
nur acht Monate in ſeinem eignen Reich bleiben ließ, 
als Rymer's Berichte, der ihn gern in den fanften Laute: 
liebenden Helden derPoeſie verwandeln mochte, und ihm 
doch zu gleicher Zeit Verbindungen, mit einer Faktion 
zuſchreibt, die ſich im Streit mit dem König von 

K 
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Frankreich, dem Bandsgensſſen Wa gegen — 
Vater, befand. 


Indeſſen habe ich doch große Urſache gefunden 
zu glauben, daß Richard wirklich etwas hervorges 
bracht hat. Creſcimbeni ſagt in feinem Kommentar 
der Lebensbeſchreibungen provenzaliſcher Dichter, daß 
Richard, von der Suͤßigkeit dieſer Sprache gerührt, 
ein Sonett in derſelben zu dichten verſuchte, das er der 
Prinzeſſin Stephanetta, Gemahlin des Hugh de Baux 
und Tochter des Gilbert, zweyten Grafen von Prot 
vence, zuſchickte. Er fagt nachher in einem Kapitel, 
welches ausdruͤcklich von dieſem König handelt, daß 
er ſich bey einem Aufenthalt am Hofe des Raimund 
Berlinghiert, Grafen von Provence, in eine der vier 
Toͤchter deſſelben, die Prinzeſſin Leonora, verliebt, 
mit der er ſich nachdem auch vermählt habe; daß er 
ſich damit beſchäftiget, Verſe in der Landesſprache zu 
machen, und wie er gefangen war, verſchiedne So⸗ 
nette gemacht, die er der Beatrix, Grafin von Pro⸗ 
vence, Leonorens Schweſter, zuſandte, und worin er 
ſich beklagte, daß ihn ſeine Barone in der Gefangen⸗ 
ſchaft ließen. Creſcimbeni führt vier Zeilen an, die 
faft eben fo in dem Sonett ſtehn, wie es noch exi⸗ 
ſtirt, und fo weit ich es entziffern kann, fo dürftig 
iſt, daß es mehr Gewicht bey mir hat, als Erefeim: 
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bent's Autorität oder Rymers Argumente, um mich 
dahin zu entſcheiden, es fuͤr ein Machwerk ſeiner 
Majeſtaͤt ſelbſt zu halten. Außerdem iſt Creſeimbe⸗ 
ni's Bericht voller Irrthuͤmer. Richard vermaͤhlte 
ſich mit Berengaria, Tochter König Sancho's 
von Navarra, und nicht mit einer Prinzeſſin von 
Provence. Creſcimbeni berichtet uns ferner, daß 
ſich in der Bibliothek des heiligen Laurentius zu Florenz 
in einer der Provenzaliſchen Handſchriften Gedichte 
Koͤnig Richards befinden, und andre unter Nr. 3204 
der Vatikaniſchen Bibliothek. Ich habe an beyden 
Orten forgfaltig nachſuchen laſſen. Die Nachweiſung 
auf den Vatikan iſt eine andre Unrichtigkeit. Unter 
der angezeigten Nummer ſteht ein Gedicht des 
Richaut von Terraſcon, ohne irgend eine Erwaͤh⸗ 
nung, daß dem Verfaſſer etwas koͤnigliches angeklebt 
habe. In der Laurentiniſchen Bibliothek ſteht das 
eben angefuͤhrte Sonett des Koͤnigs. Seit ich es in 
der erſten Ausgabe dieſer Schrift nach einer genauen 
Abſchrift habe abdrucken laſſen, iſt es nebſt beyge⸗ 
fügter Ueberſetzung in die aus Sainte⸗Palaye's Pa: 
pieren gezogne Geſchichte eingeruͤckt. Daſelbſt findet 
ſich ein zweytes Gedicht von Richard, welches einen 
lebhaften Aufruf an zwey kleine Franzöſiſche Sa en 
enthält, mit ihm gegen Philipp Auguſt gemeinſchaft⸗ 
liche Sache zu machen, mit einer Miſchung von 
K 2 
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Ironie, die nicht ohne Geift ift. Außerdem hat Ry⸗ 

mer einen Brief bekannt gemacht, den der Koͤnig an 

den Abt von Clairvaux geſchrieben, worin er einen 

Bericht von ſeinen Kriegen im gelobten Lande giebt. 
2774: és ~ 4 


FERS ie 


Eduard der zweyte. 


2 


Der Biſchoff Tanner erzaͤhlt, daß ſich im Archiv 
des Heroldsamtes ein Lateiniſches Gedicht befindet, 
welches dieſer ungluͤckliche Fuͤrſt während feiner Ger 
fangenſchaft geſchrieben und das folgenden Titel 
fuͤhrt: Lamentatio glorioſi regis Edwardi de Kar- 

narvan, quam edidit tempore fuae incarceratio- 
nis. Fabian erwähnt das nehmliche Gedicht, und 
hat uns ſechs Zeilen als Probe mitgetheilt. Da in⸗ 
deſſen dieſer Koͤnig niemals irgend ein Zeichen ſeiner 
litterariſchen Neigungen von ſich gab, da man nie 
gehort, daß er den geringſten Hang zur Poeſie ger 
habt hatte, ſo ſollte ich faſt glauben, daß dieſe Me; 
lodie des ſterbenden Monarchen ‚ungefähr eben fo 
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authentifch iſt, wie die des alten poetiſchen Sängers, 
des Schwans, und nicht gegründeter als der Bey⸗ 
game des Glorreichen. Se. Majeftär gab ſich dieſes 
Beywort in feiner Bedraͤngniß ſchwerlich ſelbſt, und 
wer es ihm gegeben, machte ihm vermuthlich > 
vin 8 mit den Werfen. 


bVeinrich der achte. 


Da alle Nachfolger dieſes Fuͤrſten ihren unveraͤu⸗ 
derlichen Titel: Beſchuͤtzer des Glaubens, 
ſeiner Froͤmmigkeit und Gelehrſamkeit verdanken, ſo 
wollen wir es uns nicht herausnehmen, ſeine Am 
ſprche auf eine Stelle in dieſem Verzeichniß in Zwei⸗ 
fel zu ziehn. Außerdem möchte uns einiger Skepti⸗ 
zismus uͤber die Talente des Koͤnigs fuͤr ein ſolches 
Werk, ſo gering es iſt, wohl dahin bringen, die Fra⸗ 
ge aufzuwerfen, ob er nicht die Vertheidigung der 
Sakramente gegen Luther auf eben die Art ſchrieb, 
wie einer feiner Nachfolger die Eau Bagehuun. 
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nehmlich mit der Feder irgend eines Hofpraͤlaten. 
Es trug ſich ungluͤcklicher Weiſe zu, daß der Streiter 
der Kirche weder feinen Gegner noch ſich ſelbſt über; 
zeugte. Luther ſtarb als Ketzer, und der Koͤnig wuͤr⸗ 
de einer geweſen ſeyn, wenn er ſich nicht an die 
Spitze der nehmlichen Kirche geſtellt, gegen welche 
ſein Widerſtand ihm eine ſo glorreiche Lobpreiſung ver⸗ 
ſchafft hatte. Durch die ungemein glückliche Wahl des 
Ausdrucks bey dieſem Titel ſchickte er ſich für Heinrich 
eben ſo gut, wenn er Papiſten, als wenn er Proteſtan⸗ 
ten verbrannte; er ſchickte fic) für jede feiner Töchter, 
für Maria und Eliſabeth; der Märtyrer Karl und 
der Wuͤſtling Karl kamen damit zurecht, der katholi⸗ 
ſche Jakob und der Calviniſt Wilhelm, und endlich 
ſchien er beſonders dem ſchwachen Kopf der kirchlich 
geſinnten Anna angemeſſen. 


Luther behandelte das oben erwähnte Stic fi: 
niglicher Theologie nicht allein auf eine fehr leichte 
Art, ſondern, was am meiſten beleidigt zu haben 
ſcheint, ſchrieb es andern zu. Der König antwortete 
im Jahr 1525 in einer zweyten Schrift. Es iſt 
ſonderbar, daß das Wapen des Raifers auf dem 
Titelblatt derſelben ſtand. Auch findet ſich ein ſchlech⸗ 
ter polemiſcher Brief des Koͤnigs an den Biſchoff von 
Durham, uͤber die Ohrenbeichte, in welchem er er⸗ 
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fact, er fey nicht am Stande, Gelehrte über feine 
Schriften zu Rathe zu ziehn. Wir beſitzen wenig 
von der Arbeit des Königs, was uns koͤnnte entfcheis 
den helfen, ob die Auffabe gegen Luther wirklich von 
ihm ſind, außer ſeinen Liebesbriefen an Anna Bo: 
leyn, deren Styl in der That feine Analogie mit ſel⸗ 
ner polemiſchen Gottesgelahrtheit hat. Strype er 
wähnt eines Buches, das der König während der 
Verhandlungen uͤber ſeine erſte Scheidung ſchrieb 
und nach Rom ſchickte, in welchem er die Gruͤnde 
fiir die Aufloͤſung feiner Ehe und feine Gewiffens: 
zweifel auseinander geſetzt hatte: aber ich habe nicht 
ausfindig machen koͤnnen, ob es wirklich eriftirt und 
gedru⸗ iſt; vermuthlich war es nur ein Memorial. 
Wir wollen unten diejenigen Werke namhaft machen, 
welche man fuͤr die ſeinigen annehmen kann, wenn 
ſie gleich, ſo viel ich weiß, nicht mehr vorhanden 
ſind. Haben ſie jemals exiſtirt, ſo muͤßte es doch 
merkwürdig ſeyn zu ſehn, welche Grundſatze für die 
Erziehung der Jugend, oder die Bildung eines Chris 
ſten von einem Manne ſeſtgeſetzt wurden, der alle 
Begriffe von Regierung und Religion verwirrte, der 
auf der nehmlichen Bühne Märtyrer von entgegen⸗ 
geſetzten Sekten verbrannte, feine eignen Kinder für 
Baſtarde erklärte und dann die Erbfolge zur Krone 
zwiſchen ihnen beſtimmte; ja der bey der unverant⸗ 
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wre Anordnung derſelben für nichts anders ges 


zu haben ſcheint, als einen Nachlaß von bur: 
5 ichen en 2 1 os Sa. at gee 


RATE ise at 

a agi lit + a is 
Scrifteh po Same to “grammar. A 
bock of prayers. Prefate by the King to his primer. 
De poteftate regia contra papam. De, ‚chrißiani ho- 
minis inſtitutione, lib. 1. De inflitvenda pube, lib 1. 
Sententia de Mantuano confilio, De = in Scotos 
bello; 


Die Königin Catharina Pert 


Ihre Schönheit erhob fie auf den Thron, und 
ihr Verdienſt war eines beſſern Schickſals werth, 
als eine Verbindung mit zwey Männern, wovon 
der eine nahe daran war, ſie wegen ihrer Anhaͤng⸗ 
lichkeit an eine Religion, die er ſelbſt eingefuhrt 
hatte, hinrichten zu laſſen, und der andre in Ver⸗ 
dacht iſt, fie aus dem Wege geräumt zu haben, 
um ſeine Heirath mit der Koͤnigin Eliſabeth zu 
befördern. Der König war in der That fo. guͤtig 
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gegen fie, ihr ein Vermächtunß von diertauſen 
Pfund außer ihrem Wittwenthuum zu hinterkaſſen 
Alle ſeine Kinder bezengten ihr, ſogar nach ſeinem 
Tode, die größte Ehrerbietung wie es ſich aus ih 
ren noch vothandnen Briefen an ſie zeigt. Sie 
war nicht allein gelehrt, ſondern eine Beſchüͤtzerin 
der Gelehrſamkeit, indem fie ſich für die Univerſt⸗ 
tat Cambridge verwandte und fie rettete, da eine 
Akte durchgegangen war, alle Stiftungen u. ſ. w. 
in die Gewalt des Koͤnigs zu bringen. 


Nicolaus dal, Lehrer an der Schule von 
ton; dem Ddiefer Faͤrſtin die Ueberſetzung von des 
Erasmus Paraphrase der vier Evangeliſten aufge⸗ 
tragen hatte, giebt uns folgenden natürlichen und 
einfaltigen Bericht von der Gelehr ſamkeit der 
Frauen von Stande in der damaligen Zeit. Er 
erwähnt in der Zueignung an die Konigin „die 
große Menge edler Frauen in, England, welche dem 
Studium freyer Künſte und Wiſſenſchaften und 
fremder Sprachen ergeben ſind.“ Und er ſetzt 
hinzu: „Es iſt ein gewoͤhnlich Ding, zarte Sung: 
frauen ſo im Studiren auferzogen und vertieft zu 
ſehn, daß fie williglich allen andern eitlen Zeitver⸗ 
treib um des Lernens willen hintanſetzen. Es iſt 
gar nichts Neues, daß Koͤniginnen und Frauen 
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vom hoͤchſten Range und Abkunft, anſtatt des hir 
ſiſchen Tandes, zu tugendhaften Uebungen, zum Les 
fen. und Schreiben greifen, und ſich- mit dem ernſt⸗ 
lichſten Fleiße beydes früh und ſpaͤt der Erlangung 
von Kenntniſſen widmen, ſowohl von allerley 


freyen Kuͤnſten, als auch beſonders von Gott und 


ſeinem allerheiligſten Wort.“ Shaken ot seer 
; : 181 


Schriften: Queen Catherine Pärrs lamenta- 
tion of a finner bewailing the ignorance of her 
blind life. Herausgeg. nach ihrem Tode 1548 u. 1363. 
8. Prayers or meditations, etc. collected out of ho- 
‘Jy works by the mof vertuous and gracious prin- 
eeffe. Catherine queen of England, France and ‘Tre 
lande. 1545. 12. 4 godly expofition, after the 
manner of a contemplation upon the x1 pfalm, 
which Hierom of Ferrary made at the latter end of 
his days, translated by the queen. A pions prayer 
in fhort ejaculations. Ein lateiniſcher Brief an die 
Prinzeſſin Maria, um ſie zu bitten, die von der Koͤni⸗ 
gin beſorgte Ueberſetzung von des Erasmus Paraphraſe 
des neuen Teſtaments unter ihrem Namen erſcheinen zu 
laſſen. Verſchiedne Briefe: an König Heinrich wäh: 
rend feines Feldzugs gegen Frankreich; an die Univers 
fitat Cambridge, verſchiedne an ihren zweyten Ge⸗ 

mahl u. ſ. w. 
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Eduard der bete. 


32 


Verſchiedne Schriftſteller haben Nachrichten von 
den Schriften dieſes Fürſten aufbewahrt. Man 
ſpricht viel von feinen Talenten und Kenntniſſen; 
ſein eignes Tagebuch erregte wohl gegruͤndetere 
Hoffnung, daß er ein guter Koͤnig werden wuͤrde, 
da er in einem ſo frühen Alter entſchloſſen ſchien, 
ſein Reich und ſeine Unterthanen kennen zu lernen. 
Er ſchrieb nicht allein Auszuͤge aus den Predigten, 
die er hoͤrte, ſondern ſoll auch ein anmuthiges 
Schauſpiel unter dem Titel: Die babylonis 
fhe Hure, verfaßt haben. Welch eine Erzie— 
hung fuͤr einen Prinzen, daß man ihn dazu an⸗ 
führte, pol miſche Zoten zu ſchmieren! So anmu⸗ 
thig das Schauspiel geweſen ſeyn mag, fo zweifle 
ich doch, daß es die andern Poſſenreißereyen uͤber⸗ 


traf, welche in dieſem und dem vorhergehenden 


Jahrhundert die Theater von Europa uͤberſchwemm⸗ 
ten, die nach den Gegenſtaͤnden religiös, aber in ihrer 
ganzen Ausfuͤhrung Farcen waren. Das dem Mis 
nig Eduard zugeſchriebne Stuͤck iſt entweder gar 
nicht vorhanden geweſen, oder untergegangen. 


Man hat aber noch andre Arbeiten von ihm, 
og laa und im ost. 
roby 


37 uw + nS 


Schriften: The lum of a conference with 
she lord admiral, von feiner eignen Hand, unter den 
1. ‚manufe. Alımol. A method for the proceedings 
in the council, ebenfalls in der Bibl. Cotton. King 
‘Edward the fixth’s own arguments againſt che ‘po- 
pe’s fupremacy eto. Lond. 1682. Leneontre des 
abus du monde, eine Abhandlung gegen die Misbräu⸗ 
che des Pabſtehums. Eine Franzoͤſt che Ueberſetzung von 
verſchiednen Stellen der Bibel. Ein Traktat de fide, 
an den Herzog von ern gerichtet. Außerdem 
Briefe u. f. V 


ä g aes 133.1 ‘ ik oes de = 
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König in Mar i a. 
Man bewahrt einige andaͤchtige Aufſaͤtze von 
ihr. Auf das Verlangen der Königin Catharina 
Parr hatte fie des Erasmus Pakaphrafſe vom 
Evangelium St. Johannis zu uͤberſetzen angefan⸗ 
gen, aber „da fie in eine Krankheit verfiel, die 
fie ſich beſonders durch zu vieles Nachdenken über 
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dieſes Werk zugezogen hatte,“ ſo überkich. fie die 
Fortſetzung ihrem Kaplan. Dieß war unter der 
Regierung ihres Bruders. Die gute verwitwete 
Koͤnigin wollte durchaus eine Ueberſetzung von 
Erasmus Paraphraſe der Evangelien und Apoſtel⸗ 
geſchichte zu Stande bringen, um unter der un⸗ 
wiſſenden Menge mehr Kenntniß der heiligen 
Schrift zu verbreiten, und hatte wahrſcheinlich auch 
ein Augenmerk auf die Bekehrung der Prinzeſſin 
Maria. Genugſame Urſache fiir dieſe, jenes auf⸗ 
zugeben. Sie waͤre nicht ſo leicht „in Krankheit 
verfallen,“ wenn ſie mit den Legenden von der 
heiligen Thereſe oder der heiligen Catharina von 
Ginna beſchaͤftigt worden waͤre. 


Erasmus ſagt von ihr, daß ſie gute Lateiniſche 
Briefe geſchrieben. Wie auch dieſe beſchaffen ſeyn 
mochten, ihre Franzöſiſchen waren ſchlecht. Es 
findet ſich ein gedruckter von ihr, der eine Ant⸗ 
wort auf ein hochmüthiges. Manifeſt ihres Ger 
mahls, Philipps des zweyten, an ſie iſt, da er die 
Prinzeſſin Eliſabeth gegen ihre und der Königin. 
Neigung an den Herzog von Savoyen verheira⸗ 
then wollte. Die gebeugte Koͤnigin unterwirft ſich 
auf die niedrigſte Art und in einem erbaͤrmlichen 
Styl gänzlich ſeinem Willen, und bekennt ihm 
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mehr verbunden zu ſeyn als irgend eine andre 
Frau ihrem Gatten, ungeachtet feiner uͤblen Begeg⸗ 
nung, „dont,“ ſagt fie, »jay commencee desja 
den taſter trop a mon grand regret.“ Dann 
erwaͤhnt ſie einige Geiſtliche, die er zu ihr geſchickt 
hatte, die ihr aber Fragen vorlegten, „Ai obfcu- 
res, que mon fimple entendement ne les pour 
roit comprehendre. “' — Man findet noch vers 
ſchiedne ſonderbare Briefe von ihr, einen, über 
ihre Delikateſſe niemals an mehr als drey Maͤn⸗ 


ſchichte ihres eignen Lebens und Todes, und 
einen Bericht von den Maͤrtyrern unter ihrer 
Regierung“ zu. 


Koͤnigin Eliſabeth. 


In der früheren Zeit ihres Lebens, da ihre Lage 
zweydeutig und Widerwaͤrtigkeit ihr Loos oder 
ihre Ausſicht war, in den Tagen, wo Koͤnig Eduard 
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fie „feine ſanfte Schweſter Mäßigung“ zu nennen 
pflegte, beſchaͤftigte Mh dieſe große Fuͤrſtin viel mit 
der Litteratur, und machte unter dem berühmten No; 
ger Aſcham ſtarke Fortſchritte in fremden Sprachen. 
Ihre ſchnelle Lateiniſche Antwort auf die Begrüßung. 
der Univerfität zu Cambridge, viele Jahre nachdem 
fie aufgehört hatte, gelehrte Muße zu genießen, iſt 
bekannt, und noch mehr und verdienteren Bey⸗ 
fall hat ihre ſinnreiche Art einer verfaͤnglichen th eo 
logiſchen Frage auszuweichen erlangt. 


Chriſt was the word that fpake it; 
He took the bread aud brake it; 
And what that word did make it, 
That I believe and take it. 


Chriſt war das Wort, der ſprach es; 
Er nahm das Brod und brach es; 
Wozu das Wort es machte, 

So ich es glaub' und achte. 


Ein andrer Beweis von Geiſt war ihre Antwort 
aus dem Stegreif, die fie auf eine unverſchaͤmte An⸗ 
foderung Philipps des zwepten gab, die er in fols 
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genden vier SBerfen durch feinen: nen bey ihr 
anbringen ließ: 


eg sie >; Fra 
Te veto ne pergas bello defendere Belgas; =. 
Quae Dracus eripuit nunc refütuantur oportet 3 
Quas pater evertit, iubeo te condere cellas ; 
Religio Papae fac reſtituatur ad unguem. 


Dir verbiet ich im Kriege die Belgier ferner zu 
. ſchuͤtzen; f 
Was mir Draco entriß, muß wiedererſtattet nun 
: werden; 
Die dein Vater geſtuͤrzt, die Klöfter heiß' ich dich 
aufbaun; 
Sorge, daß hergeſtellt dem Pabſte die Religion ſey. 


Sie erwiederte augenblicklich mit eben dem 
Feuer, womit fie feine Angriffe zuruͤckzutreiben pflegte: 


Ad Graecas, bone rex, fient mandata Calendas. 
Guter Monarch, dein Geheiß, am Nimmerstage vol 
lend' ich's. PER 
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Ein Beyſpiel des nehmlichen Geiſtes und ein 
Beweis, daß ſie ihre Schriften, ſogar die in gelehr⸗ 
ten Sprachen, {elk Trieb, it das fortreißende Stück 
Beredtſamkeit, mit welchem fie einen unverſchamten 
Geſandten aus Pohlen unterbrach. ae 
ire Rede geendigt,“ ſagt Speed, „erhob fie ſich 
0 Löwenahnlich und zaͤhmte den vorwitzigen Redner 
nicht weniger durch ihre ſtattliche Haltung und maje⸗ 
ſtaͤtiſchen Hinweggang, als mit der Schärfe ihrer fb: 
niglichen Verweiſe; fie wandte ſich zu ihrem Gefolge 
und ſagte: „Gottstauſend, meine Herren, ich bin ge: 
noͤthigt geweſen, mein altes Latein rein zu ſcheuern, 
das ganz cingeroftet ı war.“ Sie verfertigte verſchie⸗ 
dene Ueberfesungen aus dem Lateiniſchen und Griechi⸗ 
fchen, die man zum Theil noch Hat, fo wie auch eine 
Anzahl Briefe in Lateiniſcher und Engliſcher Spra⸗ 
che. Doch glaͤnzte fie nicht bloß in der Proſa; der 
Verfaſſer eines ſehr ſelten gewordnen Buches: the 
art of Englifh poesy, rühmt ihre poetiſchen Tas 
lente in der Ode, der Elegie, dem Epigramm und je⸗ 
der Gattung, worin fie ſich verſuchen wollte. Doch 
enthaͤlt ſeine Sammlung nur ein einziges kleines 
Gedicht von ihr; ein andres iſt in Hentzner's Reiſe⸗ 
beſchreibung befindlich. 


: Schriften: A Comment on Plato. Zwey Re⸗ 
‘ai des Iſokrgtes, und ein Schauſpiel des Euripides 
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ins Lateiniſche überfest. Eine Ueberſetzung von Bog. 
thius de conſolatione. Eine Ueberſetzung der gottſeli⸗ 
gen Betrachtungen der Monigin von Navarra. Eine 
zu Cambridge, zwey zu Oxford gehaltne Reden, und 
ihre Anrede an ihr letztes Parlament. A prayer, com- 
pofed by her. other for the ufe of her fleet in 
the great expedition in 1596. Ein Band Gebete in 
Franzöſiſcher, Gtalianifder und Spaniſcher Sprache, 
eigenhandig geſchrieben, in der Koͤnigl. Bibl. Ver⸗ 
ſchiedne Briefe, zum Theil gedruckt, zum Theil in der 
Handſchrift. Sie ſoll auch Salluft. de bello Jugur- 
chino, den größten Theil von Horar. de arte poetica, 
und eine kleine Abhandlung des Plutarch de curio- 
ſitate überfegt haben. 


2 * 2 N re 


Jakob der erſte. 


Wenn ſich an der Aechtheit der Werke jener bey— 
den Streiter der Kirche, Heinrichs des achten und 
Karls des erſten, zweifeln laͤßt, wenn einige Kritiker 
entdeckt haben, daß der letzte königliche Autor ein 
Gebet aus der Arkadia geſtohlen, wenn ſogar die 
Eriſtenz von den Gedichten König Richards in 
Frage gezogen worden: ſo iſt doch auch nicht der ge⸗ 
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ringſte Verdacht vorhanden, daß der Folioband unter 
dem ehrwürdigen Namen Jakobs des erſten nicht 
von ſeiner eignen Hand ſeyn ſollte. Roger Aſcham 
kann ſeiner erlauchten Schuͤlerin bey manchen Perio⸗ 
den geholfen oder ſie verbeſſert haben, allein nie⸗ 
mand kann ſich einbilden, daß Buchanam ein Wort 
von der Daͤmonb logie oder von dem politiſchen 
Traktat betitelt: Ein Cegendampf wider den Tobak, 
diktirt hat. Citationen, Wortſpiele, heilige Schrift, 
Witzeleyen, Aberglauben, Fluͤche, monarchiſcher Stolz, 
und Pedanterie, die Ingredienzen zu allem was Se. 
geheiligte Majeſtaͤt hervorgebracht haben, waren der 
reine Ertrag ſeiner eignen Fähigkeit, und verdienten 
den Weihrauch, den die Gottesgelahrten ſeiner Zeit 
und die Hofleute einer ſo ungeheuren Gelehrſamkeit 
zöllten. Ich kann mich Einer Bemerkung nicht ent: 
halten: man ſetzt immer zum voraus, daß die Rede 
des Königs im Parlament vom Minifter verfaßt iſt; 
wie grauſam wäre es für die Miniſter König Jakobs 
geweſen, wenn dieſe Vermuthung waͤhrend ſeiner 
Regierung Statt gefunden haͤtte! 


Schriften: Außer der Sammlung ſeiner pro⸗ 
ſaiſchen Werke giebt es: His majeſty's poetical exer« 
‚eiles at vacant hours. Edinb. Diefe Sammlung ent⸗ 
halt; The furies and the Lepanto. Er dichtete aufs 
ſerdem: An encomium upon Sir Philip Sidney, ei⸗ 
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nige Sonette und ein Gedicht auf eine Schulfeyerlich⸗ 
keit zu Stirling, abgedruckt in Percy's reliques of an, 
dcient Englifh poetry — Noch werden ihm zugeſchrie⸗ 
ben zwey Stücke, die aber vermuthlich nicht ach find: 
The prince's cabala, or myfteries of ftate, written by 
king James. 1715. und The duty of a nee, 
~~ BR Man har rn viele as von Bm: 16 


Fin 
22 — 


Karl der erſte. 


Man hat von ihm außer der berühmten Schrift: 
Eines Bag oder Bildniß des Königs Karl 
in ſeinen Drangſalen und feiner Einſam⸗ 
keit, wovon in ſieben und vierzig Auflagen 48000 
Exemplare gedruckt ſeyn ſollen, verſchiedne Reden, 
Briefe, Erklärungen und Friedensbothſchaften, fon: 
ftige Papiere, die zwiſchen ihm und feinen Unter: 
thanen gewechſelt wurden, und die Gebete, deren er 
ſich in ſeinen Leiden bediente, und im Augenblick vor 
ſeinem Tode dem Biſchoff Juxon übergab. Ich wet: 
de mich nicht darauf einlaſſen, ob das koͤnigliche Bin: 
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niß ihn zum Verfaſſer hatte, oder nicht MY Von 
den übrigen Auffägen find unſtreitig die meiſten von 
ihm ſelbſt abgefaßt. Sein Styl war eigenthämlich 
und ſich immer gleich: bein gewiſſer Grad von Ver⸗ 
ſtändigkeit, Ungemach, Widerwärtigkeiten, Wuͤrde 
und vielleicht einige Verſtellung hatten ihn gebildet. 
Er hatte die zwiſchen Proteſtanten, Katholiken und 
beſondern Sekten ſtreitigen Punkte ſtudirt, und die 
Unruhen feiner Regierung verwickelten ihn fo tief in 
dieſe Eroͤrterungen, daß es wohl glaublich iſt, er 
habe die hauptfaͤchlichſten jener Aufſaͤtze zu Papier 
gebracht; uͤberdieß ginnten ihm feine Feinde ſelten 
den Beyſtand vieler oder faͤhiger Geiſtlichen in ſei⸗ 
nem Diente. Gleich feinem Vater beſchraͤnkte er 
ſich nicht auf Proſa; man hat eine pathetiſche Ele⸗ 
gie von ihm, die er zu Carisbroockcaſtle geſchrieben 
haben ſoll. Die poetiſche Arbeit daran iff ſehr un 
gebildet und unharmoniſch, aber es ſind Gedanken 
voller Kraft, ein geſunder Sinn, und ein Erguß 
majeftätifcher Froͤmmigkeit. 


Der Koͤnig uͤberſetzte auch mit vielem Fleiß 
Biſchoff Saunderſons Vorleſungen über die Verbinde 


*) S. eine vollſtaͤndige Untersuchung daruber Ge 
neral Dictidnnary Vol. III. P. 339. u. Vol. X. p. 76. 
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lichkeit des Eides. Wer Gewiſſensfaͤlle ſo genau 
ſtudirt, iſt wahrſcheinlich ein ehrlicher Mann, aber we⸗ 
nigſtens ſtudirt er ſie in der Hoffnung zu finden, daß er 
nicht gar ſo ehrlich zu ſeyn brauche, als er dachte. 
Oliver Cromwell, der nicht villig fo gewiſſenhaft war, 
wußte, daß man zu Haltung eines Eides keiner Kaſui⸗ 
ſterey vonnoͤthen hat, eher zum Bruch deſſelben. Hatte 
er dem Könige getraut, fo wuͤrde ſich dieſer vermuth⸗ 
lich nicht mehr mit Saunderſon begnuͤgt, ſondern 
einen Caſuiſten aufgeſucht haben, der ihm gelehrt Hätte, 
daß man Rebellen keine Treue ſchuldig iſt. 
5 2 * 


Schriften: Reliquiae facrae Carolinae, or the 
works of that great monarch and glorious marty? 
king Charles the firſt, both civil and ſacred, im Haag 
ohne Jahrszahl. His majeſty's reafons againſt the 
pretended jurisdiction of the high court of juftice, 
which he intended to deliver in writing on Mon- 
day Jan. 22d., 1648. Eine Ueberſetzung von Saunder- 
Joni epifc. lectiones de juramenti promifforii obliga- 
tione. Lond. 1655. 8. Verſchiedne Briefe, 


Jakob der zweyte. 


Der einzige Fuͤrſt aus dem Hauſe Stuart, der 
Genie beſaß, Karl der zweyte, war kein Schrift: 
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ſteller, wir müßten denn zugeben, daß er die beyden 
Aufſätze geſchrieben, die man nach feinem Tode in 
feiner Chatulle fand. Aber man ſetzt allgemein yor: 
aus, daß fie ihm als eine gültige Entſchuldigung das 
für in die Hand gegeben wurden, daß er Lehren an⸗ 
genommen, die er zu traͤge war zu unterſuchen, zu 
unbekümmert, um an fie zu denken und zu verſtaͤndig, 
um bey weitern Nachdenken an ſie zu glauben. Sein 
Bruder Jakob ſchrieb: 5 


Memoirs of bis own life and campaigns to 
tho reſtoration. Der König machte felbft einen fran- 
zoͤſiſchen Auszug davon in zwen Büchern, der am 
Schluße von Kamfan's Vie de Turenne gedruckt iſt. 
The royal fufferer King James II, conſiſting of modi- 
tations, loliloquies, vows, etc. Memoirs of the Eng- 
lifh affairs, chiefly naval, from the year 1660 to 
1673, written by his royal highnefs James duke of 

Vork, under his adminiftration of lord high admi- 
ral etc, publilhed Lond, 1729. 8. Vermuthlich nicht 
von ihm, fondern von feinem Sekretär Pepys. : 
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Sir John Oldeaſtle, Lord Cobham, 


Die Vernichtung des Geſchmacks und der Litera⸗ 
tur war nicht das kleinſte Uebel, das aus dem Pabst: 
thum entſtand, und die Wiederauflebung der Wiſſen⸗ 


ſchaften einer der größten Vortheile, den die Refor⸗ 


mation geleiſtet hat. Die katholiſche Geiſtlichkeit 
fürchtete, wenn die Leute leſen koͤnnten, ſo wuͤrden 


"fie auch denken wollen, und es iſt nicht weniger gegruͤn⸗ 


det: ſobald fie dachten, ſchrieben fie. Der erſte 


Schriftſteller, ſowohl als der erſte Maͤrtyrer unter 


dem Engliſchen Adel, war Sir John Oldcaſtle, den 
man den guten Lord Cobham nannte: ein Mann, den ſei⸗ 
ne Tugenden zum Reformator, fein Muth zum Märtys 
rer, und fein Maͤrtyrerthum zum Enthuſiaſten machten. 
Er wurde von Heinrich dem fünften ſehr hoch geſchaͤtzt, 
und hatte ihm mit großem Eifer zu einer Zeit gedient, 
wo die Kirche ihre heiligen Feuer fuͤr die Lollarde 
oder Schiller des Wicliff anzuͤndete. Heinrich hatte 
zu Anfang mit Verſtand und Gutmuͤthigkeit allen 
Inſinuationen gegen den Lord Cobham widerſtanden, 
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den er durch gelinde Ermahnungen zu retten ſuchte; 
aber da der Palr ſtandhaft war, machte dieß natür⸗ 
lich den Fuͤrſten ſchwach, und er überleeferte den Hel: 
den den Ingutſitoren. Lord Cobham wurde ins 
Gefuͤngniß gefest, entkam aber. Die Geiſtlichkeit 
benachrichtigte indeſſen den König, der damals zu 
Eisham lag, mit großer Beſorgniß für feine geheis 
ligte Perſon, daß ſich zwanzigtaufend Lollarde zu St. 
Giles verſammelt haͤtten, um ihn und feine Brüder 
zu verderben. Der wackre junge Monarch brachte 
im Augenblick einen Haufen zuſammen, und da er 
um zehn Ube. ates im n zur 85 un⸗ 
ſieben audern gefangen, bull er ſeinen etſten Feld. 
zug beſchloß. Etwa ein achtzig wurden unweit 
St. Giles ergriffen, und da einige von ihnen dahin 
gebracht wurden, wie Ravin glaubt, zu bekennen, 
daß fie vorgehabt, die königliche Familie zu ermorden 
und Lord Cobham zum Protektor zu machen, fo 
zweifelte der König nicht länger an der Verſchwoͤ⸗ 
rung, ſondern befahl, etwa die Haͤlfte von ihnen hin⸗ 
zurichten, und ließ einen Ausruf ergehn, den Cob: 
ham zu verhaften, der ſich die Zeit uͤber in Wales 
verborgen hatte. Der König, der ſelbſt Lollard ge; 
wie war, um ein raͤuberiſches Auge auf die Einkuͤuf⸗ 
te der Geiſtlichkeit zu werfen, wurde durch eine frehe 
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Gabe und die Beredung abgelenkt, die Eroberung 
von Frankreich zu unternehmen, an welches Koͤnig⸗ 
reich er, wie ſie ſagten, ein unbezweifeltes Recht 
hätte: wenn er irgend eines an die Engliſche Krone 
zu haben glaube, ſo verſtehe ſich das andre von ſelbſt. 
Waͤhrend dieſes gegenſeitigen Verkehrs von Freund⸗ 
ſchaftsdienſten, wurden die Ketzer natuͤrlich ihren 
Verfolgern überlaffen. Bald darauf erfolgte die Erobes 
rung von Frankreich, und die Gefangennehmung des 
Lord Cobham nach einem tapfern Widerſtande, bey 
welchem er verwundet ward. Lord Powis war es, 
der ſich ſeiner bemaͤchtigte. In dem Ausruf, um 
ihn zu greifen, waren tauſend Mark Goldes und 
ein jaͤhrlicher Gehalt von zwanzig Pfund geboten wor: 
den, nebſt einer Befreyung von allen Taxen fuͤr jede 
Stadt oder Flecken, die ihn auslieferte. In Bale's 
Nachricht von ſeinem Proceß und Tode erſcheint ſein 
ſchneller Witz und muthiger Geiſt in einem ſehr vor⸗ 
theilhaften Lichte ). Bey feinem Verhoͤr vor dem 


*) Unſer Geſchichtforſcher laßt dem Oldcaſtle ziem⸗ 
lich Gerechtigkeit wiederfahren, ſonſt hat ein eigner 
Unſtern über dem Nachruhm dieſes würdigen Mannes 
gewaltet. Die Monde verlaumdeten ihu natuͤrlicher 
Weiſe, und ſelbſt neuere Geſchichiſchreiver, z. B Hu⸗ 
me, haben dieſen Entſtellungen feines Charakters zu 
viel Glauben beygemeſſen, und ihn politiſcher Verbre⸗ 
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Herzog von Bedford wollte er ſich uͤber ſſeinen Glaus 
ben herauslaſſen, aber der erſte Richter wandte ein: 
„man folle nicht leiden, daß er die eit damit. vers 
ng die Edlen des Reichs zu elaͤſtigen.“ Da 


chen ſchuldig geglaubt. Zu Shakſpeare's Zeit wurde 
er in der Rolle eines Schwelgers und niedrigen Poſſen⸗ 
reifers auf die Bühne gebracht. Shakſpeare rettete 
ihn von dieſer Schmach, und ſtellte einen Theil ſeiner 
Schickſale in einem Schauſpiele dar, das für alle fol= 
genden Zeiten fernen Namen unfehlbar höchſt popular 
hätte machen muͤſſen, wenn es nicht — ein neuer Un⸗ 
ſtern! — den Herausgebern der Shakſpeareſchen Wer⸗ 
ke beliebt hatte, daſſelbe für unächt zu erflaren, und 
als ſolches von den meiſten Ausgaben auszuſchließen. 
Es iſt aber nicht nur ohne allen Zweifel von Shak⸗ 
fpesre, ſondern eins feiner reifſten und verzüglichften 
Stuͤcke; der Ueberſetzer des Dichters wird dieß zu ſei⸗ 
ner Zeit darthun, und ein ſo ungerechter Weiſe bey 
Seit geſchobnes Meiſterwerk den Deutſchen Leſern be⸗ 
kannt machen. — So drollig es herauskommt, daß 
jemand eine bezweifelte hiſtoriſche Thatſache aus dem 
Shakſpeare beweiſen wollte, ſo konnte es doch wohl ſeyn, 
daß dieſer manchmal, wo er von der Geſchichte abzu⸗ 
weichen ſcheint, ſie nur beſſer verſtanden hatte, So 
findet man es in dem Schauſpiele vom Oldcaſtle ſehr 
anſchaulich gemacht, wie der Lord ganz unſchuldig daz 
zu kam, für das Haupt einer Bande Aufrührer zu gel⸗ 
ten; und wie ihm die Gewogenheit und das Zutrauen 
eines auf auswärtige Unternehmungen gerichteten Mo⸗ 
narchen gegen die Verfolgungen einer bey ſolchen Ge⸗ 
legenheiten raſtlos thaͤtigen Geiſtlichkeit nicht ſchirmen 
konnte. & 4 

a 8 A. d. Ueb. 
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man ihm nicht zugeſtehn wollte, aber den Gegen⸗ 
ſtand der Anklage zu ſprechen, und Heinrichs Schwaͤ⸗ 
che und Undankbarkeit ihn aufbrachte, fo fagte der 
ſtolze Lord dem Haufe Laneaſter die Unterthanen⸗ 
pflicht auf, und huldigte dem ermordeten Koͤnig Ri⸗ 
chard, deſſen rechtmaͤßige Erben durch daſſelbe vom 
Throne verdraͤngt waren: worauf ſein Urtheil und 
ſeine Hinrichtung ſogleich erfolgten. Sterbend bat er 
den Sir Thomas Erpingham, wenn or ihn am drit⸗ 
ten Tage auferſtehn ſähe, fo möchte er Sorge dafür 
tragen, daß ſeine Azanger in pink und Frieden 
blieben. 


Schriften: Twelve conelufions addreffed to- 
the varliament of England. The complaints: of the 
countryman. Zugefchrieben wird ihm: Sir John 
Ol.cafile’s confeffion aud abjuration, welches aber zu⸗ 
vertabig untergeſchoben iſt. 


4 r ; : ae 


= 


Sobn:-Tiptofe „Graf von Boreehe, A 


In dem rauhen Zeitalter, wo 6 Lepferten und itn: 
wiſſenheit die Attribute des Adels waren, wo die 
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Höchften. Gaben und Vorzüge der Geiſtlichkeit in me⸗ 
taphyſiſchen. Sophiſtereyen und klingelnden Reimen 
in einem barbariſchen Latein beſtanden, „wo es für 


„die Sohne eines Edelmanns genug war, ihr Horn 


„zu blaſen, ihren Falken gut zu tragen, und Unter⸗ 


„richt und Kenntniſſe den Kindern geringer Leute zu 


„üuͤberlaſſen,“ wie noch unter Heinrichs des achten Regie⸗ 
rung ein Edelmann gegen Richard Pace behauptete: 
da war es kein Wunder, daß unſre alten Pairs keine 
groͤßeren oder zierlicheren Kompoſitionen zu Stande 
brachten, als die Inſchrift auf dem Degen des wackern 
Grafen von Shrewsbury: Sum Talboti, pro occi- 
dere inimicos. Es iſt vielmehr ein Wunder, daß 


die ſtürmiſchen Zeiten Heinrichs des ſechsten und 


Eduards des vierten der gelehrten Welt einen ſo ge⸗ 
bildeten Mann wie den Grafen von Woreeſter gege⸗ 
ben haben. Er trank früh aus dem Quell der Mus 
ſen, den die Erfindung der Buchdruckerey in reichli⸗ 
cheren Bächen durch Europa leitete. Pabſt Nicoz 
laus der fünfte beſchützte die neue Kunſt, und der 
Strom von Gelehrten, der ſich Aber Italien ergoß, 
als Mahomet: der zweyte Konſtantinopel eroberte, 
erweckte die Kuͤnſte und die Reinheit der faſt vers 
geßnen Sprachen. Der berühmte Aeneas Sylvius; 
der damals unter dem Namen Pius des zweyten auf 
dem Thron ſaß, beguͤnſtigte die Gelehrſamteit durch 
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glänzendſten Nachahmer und Zeitgenoſſen war John 
Tiptoft, den Heinrich der ſechſte zum Grafen von 
Worceſter und zum Vicekönig von Irland ernannte. 
Eduard der vierte machte ihn zum Ritter vom Ho⸗ 
ſenbande und zum Oberrichter von Nord⸗Wales auf 
Lebenslang. Er hat noch mehrere Aemter im Staat 
gehabt, uͤber die man ſich ſtreitet, allein daruͤber iſt 
kein Zweifel, daß er das Haupt der Litteratur und 
ein meiſterhafter Redner war. Er lockte dem oben er⸗ 
wähnten Pabſt Pius Thraͤnen durch eine Rede ab, 
die er vor ihm hielt, als er Rom aus Neugierde bez 
ſuchte, die vatikaniſche Bibliothek zu ſehn, nachdem 
er ſich zu Padua und Venedig aufgehalten und großen 
Ankauf von Buͤchern gemacht hatte. Dieſes geſchah 
auf ſeiner Rückkehr von einer Pilgrimſchaft nach 
Jeruſalem, welche heilige Unternehmung dem Schwan⸗ 
ken ſeines Gemüthes zwiſchen der Dankbarkeit gegen 
König Heinrich und der Treue gegen König Eduard zur 
geſchrieben wird. Aber jene ſcheint ihm nicht ſehr zur 
Laſt gefallen zu ſeyn, nachdem er durch die Gunſt 
König Eduards fo betrachtlich gewonnen hatte. Es 
iſt gewiß, daß der raſche Richard Nevil Graf von 
Warwick dem Grafen von Worceſter nicht viel Darks 
barkeit zutraute, und der Graf ſelbſt ſich wenig auf 
ein Verdienſt dieſer Art verließ, denn da er ſich 
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während der vorübergehenden Wiedereinſetzung Hein⸗ 
richs verborgen hielt, und in einem Baume im Wey⸗ 
bridge-Walde in Huntingdonſthire verſteckt gefunden 
wurde, ward er nach London gebracht, der Grauſam⸗ 
keit während der Adminiſtration in Irland beſchul⸗ 
digt, beſonders gegen zwey unmuͤndige Söhne des 
Grafen von Desmond, verurtheilt und im Jahr 
1470 im Tower enthauptet. Hall und Holling⸗ 
ſhead ſprechen von ſeiner Tyranney als einer nicht 
eben zweydeutigen Sache; günſtigere Schriftſteller 
ſchreiben die Verbrechen, die man ihm Schuld giebt, 
der Bosheit ſeiner Feinde zu. In der That iſt es 
ein ungewohnter Zug von Zaͤrtlichkeit an Warwick, 
der ſo wenig Blut zu ſchonen gewohnt war, einen ſo 
hohen Pair für einige Harte gegen die Kinder eines 
Irlaͤndiſchen Lords hinrichten zu laſſen; auch kann 
man nicht begreifen, wie er ein ſo entferntes Ver⸗ 
brechen aufſpuͤrte: er war nicht immer ſo gewiſſen⸗ 
haft. Tiptoft ſcheint vom Warwick beſtraft worden 
zu ſeyn, weil er Heinrich für Eduard verließ, indeß 
Warwick es gerathen gefunden hatte, Eduard für 
Heinrich zu verlaſſen. Was dieſes noch auffallender 
macht, iſt, daß Tiptofts erſte nen nn 
Schweſter war. 

Im Spiegel der Obrigkeiten (the Mir- 
rour of magiltrates,) einem Gedicht, und alſo nicht 
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der beſten Natorität, heißt es, daß Tiptoft die Kin: 
der wirklich umbringen ließ, aber auf ausdrücklichen 
Beſehl Koͤnig Eduards, deſſen Schlaͤchter er genannt 
wird. Noch wird hier ein merkwuͤrdiger Umſtand 
angeführt, der N. fort nirgends erwähnt wird, daß 
nehmlich das Volk den Grafen von Worceſter ſo ſehr 
verabſcheute, daß es ihn fat in Stücken zerriſſen 
hätte, wie er zur Hinrichtung geführt wurde; der 
Sheriff rettete ihn in das Fleet⸗Gefaͤngniß. Am 
folgenden Tage betrug ſich das Volk mit der groͤßten 
Ruhe, damit es feiner Hinrichtung nicht zum zwey⸗ 
tenmal ein Hinderniß in den Weg legen mochte. Wenn 
er dieſen Haß und dieſes Schickſal verdiente, ſo er⸗ 
innre man ſich, daß ich ihn als Beſchuͤtzer der Gee 
e nicht als N sini habe. 


„ “ na Gott! He — Carton, Weld 
ein großer Verluſt war es um dieſen edlen, tugend⸗ 
haften und wohlgeſinnten Herrn! u. ſ. w. Weiche 
Verehrung genoß er zu Rom in der Gegenwart ums 
ſres heiligen Vaters! Und auch an allen andern Or⸗ 
ten bis an feinen. Tod, bey welchem Tode ein jeglicher 
lernen mochte, zu ſterben und ſein Ende in Geduld zu 
ertragen. Da ſchlug das Beil auf Einen Hieb mehr 
Gelehrſamkeit herunter, als in den Koͤpfen des ſaͤmmt⸗ 
lichen uͤberlebenden Adels uͤbrig geblieben.“ 
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Schriften: Eine Ueberfegung von Cicero de 
amicitia, und Caefaris commentar , fo weit diefe Bri⸗ 
tannien betreffen. Two declarations made by Publius 
Cornelius Seipio and Gayus Flamynius, rivals ‘for 

the love of Lucrece. Orders for the placing of the 
“nobility in all proceedings, und Orders and ftatates 
for jufts and triumphs, bende vorhanden unter den 
MS: Cotton.‘ Ordinances, ftatutes and rules, made 
by John Tiptolt earle of Worceſter and conftable of 
England, by the King’s commandment at Windlore, 
to be obferved in all manner of juftes of peirs wi- 
thin the realm of England, ete. in den MS. Alhmol. 
Er foll auch gefchrieven haben: A petition againſt 
the Lollards, und An oration to the citizens of 
Padua, 


aia Widville, * Rivers. 


Wenn Pani der eben angeführte enn 
glaubte, daß alle Gelehrſamkeit des Engliſchen 
Adels mit Tiptoft umgekommen fey, fo glanzte 
doch in der nehmlichen Periode ein Edler, der ihm 
an Kenntnißen und Bildung keinesweges nachſtand, 
der an Geburt feines Gleichen, durch Verwandt 
ſchaft Höher als er, größer in Waffenthaten und 

Dt 
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durch Pilgerfaheten ausgezeichneter war: Anton 
Widville Graf Rivers, Lord Scales und Newſells, 
Bete der Inſel Wight, „Beschützer und Auſſeher 
der apoſtoliſchen Sache, für unſern heiligen Vater 
den Pabſt in dieſem Königreich England, und 
Oheim und Hofmeiſter des Prinzen von Wales.“ 
Er war ein Bruder der ſchoͤnen Lady Gray, die 
den verliebten Monarchen, Eduard den vierten, 
feſſelte. Im ſiebzehnten Jahr feines Alters ents 
fuͤhrten ihn einige von der feindlichen Faktion nebſt 
ſeinem Vater von Sandwich aus mit Gewalt nach 
Calais. Weder das Anſehn ſeiner Schweſter, noch 
das Betragen und Beyſpiel feines Fuͤrſten, noch 
der Sturm der Zeiten vermochten das Gemüth 
dieſes liebenswürdigen Mannes in Weichlich keit 
oder Wildheit umzukehren; er hatte die Galante⸗ 
rie ſeines üppigen Schwagers ohne ſeine Schwach⸗ 
heiten; er war fo tapfer wie irgend ein Held bey: 
der Roſen ohne ſo rauh zu ſeyn; fleißig in den 
Zwiſchenraͤumen von Muße, und andaͤchtig nach 
der Weiſe jener fantaſtiſchen Zeit, wo einer den 
andern herausfoderte, ohne ihn je geſehn zu haben, 
und baarfuß wanderte, um Heiligenbilder in Län: 
dern zu beſuchen, von denen es kaum eine Land⸗ 
karte gab. Kurz, Rivers war, wie Thomas More 
ſagt: „ein Mann, von dem man nicht leicht ent⸗ 
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ſcheiden kann, ob er in der Ausführung, oder Ueber: 
legung geſchickter war.“ Er zeichnete ſich als 
Krieger und Staatsmann aus. Da die Lancaſtri⸗ 
ſche Partey in Northumberland einen Aufſtand 
erregte, begleitete er den Koͤnig dorthin, und war 
Befehlshaber bey der Belagerung von Alewyk⸗ 
caſtle, worauf er bald nachher zum Ritter des 
Hoſenbandes ernannt wurde. Im zehnten Jahr 
der nehmlichen Regierung ſchlug er die Herzoge 
von Clarenee und Warwick in einem Gefecht bey 
Southampton. Er begleitete bey dem Wechſel der 
Szene den Koͤnig nach Holland, kehrte mit ihm 
zuruck und hatte großen Antheil an feinen Sie⸗ 
gen; er wurde Gouverneur von Calais, und Ober⸗ 
beſehlshaber aller Truppen des Königs zu Lande 
und zur See. Vorher war er als Geſandter ab⸗ 
geſchickt worden, um eine Vermahlung zwiſchen 
der Schweſter des Koͤnigs und dem Herzog von 
Burgund zu unterhandeln, und in der nehmlichen- 
Eigenſchaft ſchloß er einen Vertrag zwiſchen König 
Eduard und dem Herzog von Bretagne. Bey der 
Ausrufung Prinz Eduards zum Prinzen von Was 
les wurde er zu feinem Hofmeiſter beſtellt, und 
war eben im Begriff, durch eine Vermaͤhlung mit 
der Schottiſchen Prinzeſſin, Schweſter König az 
kobs des dritten, auf den Gipfel der Ehre zu ſteigen. 
M 2 
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Ein merkwürdiger iunſtand aus dem Leben des 
Grafen it ein perfoͤnlicher Sieg, den er in einem 
Turnier über Anton Grafen de la Roche, den foe 
genannten Baſtard von Burgund, einen natüt 
Sohn Philipps des guten, davon trug. Dicker 

glorreiche Kampf ging bey einem feyerlichen und 
prächtigen Rennen vor ſich, das zu dem Ende zu 
Smithfield gehalten wurde. Rivers war der Her⸗ 
ausfoderer, und aus der Jahrszahl und der nahen 
Verwandtſchaft des Herausgefoderten zu ſchließen, 
geſchah dieß wahrſcheinlich zu Ehren der obeners 
wähnten Vermaͤhlung der Schweſter des Könige, 
Margaretha, mit Karl dem kuͤhnen, dem letzten 
Herzog von Burgund. Nichts konnte dem Ger 
ſchmack des Zeitalters und der Verbindung jenes 
Heiden und jener Amazone angemeßner ſeyn, als 
ein Zweykampf ztoiſchen ihren naͤchſten Verwand⸗ 
ten. Dey dieſem Turnier präfidiete der Graf von 
Worceſter als Erzmarſchall, und bezeugte, daß die 
Königin dem Grafen die Blume der Crim 
nerung (la fleur de ſouvenance) als Auftrag, 
den Kampf zu unternehmen, uͤbergeben, und der 
Herold ſie dem Baſtard zugebracht, damit er ſie 
als ein Zeichen der Annahme deſſelben beruͤhren 
moͤge. Sie beſtand in einer goldnen Halskette 
mit der Blume der Erinnerung in koſtbarem 
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Schmelz gearbeitet, welche einige von den Damen 
der Königin „dem Grafen Über dem Knie anleg⸗ 
ten. Der Baſtard landete zu Graveſand mit ei⸗ 
ner Begleitung von vierhundert vornehmen Dev: 
ven, Rittern und Herolden; zu Blackwell kam 
ihm der Erzmarſchall mit fieben Ruderſchiffen und 
einer Galeere voll Gefolges entgegen, die mit gold⸗ 
gewirkten Teppichen behaugen waren. Der Koͤnig 
begab ſich nach Lenden; in Fleetſtreet trafen ſich die 
‚Kämpfer feyerlich in ſeiner Gegenwart. Salisbury 
und die Pallaͤſte der Biſchoͤffe von Salisbury und 
Ely nahmen dieſe tapfern Soͤhne der heiligen Kirche 
auf. In der Paulskirche wurde ein Kapitel gehal⸗ 
ten, um noch verſchiedne Zweifel uͤber die Kampſar⸗ 
tikel zu“ löſen. Das Holz und die Arbeit an den N 
Schranken koſtete uͤber zweyhundert Mark. Die 
Zelte, Geſchirre u. ſ. w. waren verhaͤltnißmaͤßig 
prachtvoll. Aber ſo hoch ſich die Koſten beliefen, ſo 
mußte die Koͤnigin ſie doch fuͤr wohl angewendet hal⸗ 
ten, wie ſie die Genugthuung hatte, ihren Bruder 
in einem ſo harten Kampfe fiegen zu ſehn. Das 
Pferd des Grafen drang mit der hervorragenden 
Spite des Kopfgeſchirrs in die Naslöcher vom Pfer⸗ 
de des Baſtards, ſo daß dieſes ſich baͤumte und ſeine 
Reiter abwarf. Der großmuͤthige Ueberwinder ver: 
ſchmaͤhte dieſen Vortheil, und wollte den Kampf er⸗ 
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neuern, aber der Baſtard ſchlug es aus, tanger zu 
Pferd zu fechten. Am folgenden Tage foch⸗ 
ten ſie zu Fuß; aber da Rivers wieder die Oberhand 
gewann und der Streit hitzig ward, gab der König 
das Zeichen ſie zu trennen. 


Rivers hatte ſeinen Theil ſowohl an der Be— 
draͤngniß feiner Schweſter als an ihren Triumphen, 
aber er machte den beſten Gebrauch von der Wider⸗ 
waͤrtigkeit; da er hoͤrte, daß im Jahr 1473 zu St. 
Jago in Spanien ein Jubilaͤum und allgemeiner 
Ablaß gehalten werde, ſo ſchiffte er ſich dorthin ein, 
und war eine Zeitlang „hoͤchſt tugendhaftlich damit 
beſchaͤftigt, nach St. Jago, nach Rom, nach St. 
Nicolas zu Bar in Puy und an verſchiedne andre 
heilige Oerter zu 3 eich 

Die traurige e N aussen 
Mannes iſt bekannt genug: 

Die Grafen Stivers, S ER Gray; ſie liegen 

Um eines Kopfes kuͤrzer ſchon zu Pomfret, 

Der in dieſen Zeilen genannte Gray war Rivers 
Neſſe, und zweiter Sohn der Königin Eliſabeth Gray 
von ihrem erſten Gemahl. Sie wird verdienter⸗ 
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maßen uͤber den Verluſt ihrer beyden jüngeren Söh: 
ne bedauert: allein die königliche Geburt derſelben 
hat die Aufmerkſamkeit der Geſchichtſchreiber fo a aus; 
ſchließend an ſich gezogen, daß fie die Ermordung von 
jenem niemals in der Zahl ihrer Unglücksfälle mit⸗ 
zahlen. — Eben ſo auffallend iſt es, wie leichthin 
der Tod unſers Grafen Rivers immer erwaͤhnt wird, 
wiewohl er ein mit den hoͤchſten Aemtern und Würden 
bekleideter Mann war. Dagegen verweilt man 
lange bey der Hinrichtung des Oberkaͤmmerers Ha⸗ 
ſtings, einem Mann, der jenem in allen Hinſichten 
nachſtehen muß. In der That, der große Haufe 
ſchoͤpft feine Begriffe von der Eugliſchen = a 
mehr aus den tragifihen als he Autoren. 57 


Zu feinen Schriften gehört die uche eines 
Franzoͤſiſchen aus dem Lateiniſchen entlehnten Buchs, 
die Spruͤche der Weltweiſen, die er bey ſeiner Pil⸗ 
gerfahrt nach Spanien bey günſtigem Wind und Wetter 
auf der See unternahm, da ihm ein Neifegefährte das 
Original lieh, und ihn die geilſamen Ausſpruͤche der 
Heiden ein Spiegel aller guten Chriſten zu ſeyn 
ſchienen. Dabey iſt die Galanterie des Grafen 
merkwürdig, der einen Theil davon nicht mit überſetzte/ 
weil er Spoͤttereyen des Sokrates gegen das ſchoͤne 
Geſchlecht enthielt; nicht weniger, daß ſein Drucker 
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ſich herausnahm, die Satire zu überſetzen und zu 
der Arbeit des Lords hinzuzufͤͤgen, jedoch mit einer 
Entſchuldigung ſeiner Anmaßung. Bey der Ueber⸗ 
ſetzung der moraliſchen Sprichwörter der Chriſtina 
von Piſa entwickelte der Graf ein neues Talent, indem 
er dieſes Werk in ein Gedicht von zweyhundert und 
drey Zeilen verwandelte, deren größte Anzahl er ſich 
mit dem Buchſtaben E. zu ſchließen bemuͤhte; ein 
Beweis von dem Fleiß des Grafen ſowohl wie von 
dem ſchlechten Geſchmack eines Zeitalters, das eben 
ſo ſehr mit Grillen und Witzeley als mit Unwiſſen⸗ 
heit zu kaͤmpfen hatte. Es iff überhaupt bemerkens⸗ 
werth zu ſehn, wie ſchuͤchtern und bloͤde die junge 
Gelehrſamkeit ihre Fittige entfaltete, wie wenig fie 
es wagte, ſich über den Boden zu erheben. Wir 
haben geſehn, daß ſich die Grafen Worceſter und Ni⸗ 
vers, die Wiederherſteller und Beſchuͤtzer der Wiſſen⸗ 
ſchaften in England, mit Ueberſetzungen der Werke 
andrer beguügten, ja der letzte ſogar ſich herabließ, 
eine Ueberſetzung zu uͤberſetzen. Aber man muß 
bedenken, wie ſelten die Buͤcher waren, wie wenige 
der Klaſſiker man kannte und noch wenigere verſtand. 
Was man uberſetzte, war neu und ein wirkliches Ge⸗ 
ſchenk fuͤr die damalige Welt. 

Ich habe mich bey dieſen beyden Lords etwas 
finger aufgehalten, weil fie nur oberflaͤchlich bekannt 
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find, da ihr Vaterland ihnen doch für die Herſtelun 
der Gelehrſamkeit ſo viel verdankt. Die i 
rung und das Beyſpiel von Maͤnnern in age 
mußte mehr wirken, als die FE e 0. 
dert Profeſſoren, Benediktinern und Kommentator 
ren. Eine allzutraurige Aehnlichkeit in ihrer Kata⸗ 
ſtrophe beſchloß die Aehnlichkeit ihrer Studien. 
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Schriften: The dictes and 8 of = 
philofophers , translated out of Latin into French 
by a worlhipful man called Meflire Jehan de Teon- 
ville, provoft of Paris ete The moral proverbs of 
Chriſtian of Pyfe. Cordial, or memorare noviffima, 
ebenfalls cine 2 a dem ncn ae is 
ne kleine Elegie, in der Nacht vor feinem i 
tet; . Taler e of anc. Engl. ne ve 
p. 44. 4 
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Er cheint eine ei Zierde der Regierung a „1 N 
des ſiebenten geweſen zu ſeyn, und am Hofe Heinrichs 


09 
UL 
des achten in feinen froheren Tagen geglängt zu ha: 
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Gen, ehe Königinnen, Miniſter, Edellente und Mare 
tyrer fo manches Schaffot mit ihrem Blüte traͤnkten. 
Sein Vater hatte ſeine Beſitzthuͤmer in der Sache, 
Heinrichs des ſechſten eingebüßt; der Sohn erhielt ſie 
wieder, nebſt der Ehre der Ritterſchaft, da er an der 
Seite Heinrichs des ſiebenten in der Schlacht gegen 
den Grafen von Lincoln tapfer gefochten. Bey der Ver⸗ 
maͤhlung Prinz Arthurs im ſiebzehnten Jahr dieſer 
Regierung erſchien der wackre junge Vaur in einem 
Kleide von purpurfarbnem Sammet, das mit maſſi⸗ 
vem Gold ſo reichlich ausgeſchmuͤckt war, daß man 
es, Seide und Pelzwerk ungerechnet, auf tauſend 
Pfund ſchaͤtzte; um den Hals trug er eine Kette, 
achthundert Pfund an Nobeln werth. Damals wur⸗ 
de nicht allein eine große koͤrperliche Stärke erſodert, um 
das Gewicht der Waffen zu tragen, ſelbſt der Pracht 
der Staatskleider würde ein modernes Muskelſyſtem 
unterliegen. Unter Heinrich dem achten wurde er 
Lieutenant des Schloſſes Guisnes in der Picardie, 
war bey der Belagerung von Therouenne, und nach⸗ 
her einer der Geſandten zur Beſtätigung des Frie⸗ 
dens zwiſchen Heinrich und dem Konig von Frankreich, 
auch ordnete er die beruͤhmte Zuſammenkunft der beyden 
Monarchen unweit Guisnes an. Dieſe kriegeriſchen 
und feſtlichen Talente bahnten ihm den geraden Weg 
zu Heinrichs Herzen, der ihn zum Baron ernannte, aber 
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er genoß den Glanz der Gunſt nicht lange. Wie er im 
Jahr 1523 ſtarb, ſtiſtete er Kapellen und Meſſen 
fuͤr die Seelen ſeiner Voreltern. Eine Schlacht, ein 
feyerlicher Aufzug, eine Geſandtſchaft, ein frommes 
Teſtament — das iſt die Geſchichte der meiften Bor: 
nehmen jener Zeit; aber unſer Held blieb dabey 
nicht ſtehn: er war in Oxford erzogen, und hatte 
ein glückliches Talent zur Dichtkunſt, von welchem 
ſich mehrere Beweiſe hie und da zerſtreut befinden, 
Ein beynah gleichzeitiger Schriftſteller ſagt von ihm, 
„daß die Gaben dieſes Herrn beſonders auf die Leichs 
tigkeit in den Maßen und die Geſchicklichkeit in Be⸗ 
ſchreibung alles deſſen, was ihm beliebte, gegangen 
ſind, namentlich in unterſchiedlichen Liedern, worin 
er das Vorgeſtellte ſehr lebhaft und artlich gezeiget.“ 
Man hat ein trauriges Lied unter ſeinem Namen, 
das er auf ſeinem Sterbebett gemacht haben ſoll, und 
woraus die von dem Todtengraͤber im Hamlet ge⸗ 
ſungene Strophe: „Ein Grabſcheit und ein Spaten 
wohl,“ u. ſ. w. — iſt. Man * es unter 


x 


188 
ae, — — 
3 5 > Set 5 En 
Geng Boten, 2 — pon u Re. 
* 
me grees. ee: oe HIP. 


Der ungluͤckliche Bruder von de ee, der 
durch ihre Erhebung empor kam, und ſich in ihrem 
Fall, und noch grauſamer in ihre Schande verwickelt 
ſah. Er wurde einer zu genauen Vertraulichkeit mit 
ſeiner Schweſter von einer ſehr ſchaͤndlichen Frau, 
ſeiner eignen Gemahlin, beſchuldigt, die drey auf ein⸗ 
ander folgenden Koͤniginnen als Kammerfräulein 
diente, bis ihre Gefaͤlligkeit gegen die Ausſchweifun⸗ 
gen der letzten, Catharina Howard, das Schickſal 
über fie brachte, das ihre Bosheit oder Eiferſucht 
ihrem Gatten und ihrer Schwiegerin zugezogen hatte. 
Der wichtigſte Beweis gegen dieſe beſtand darin, daß 
man ihn eines Morgens der Königin, die im Gers 
lag, etwas ins Ohr hatte fläftern ſehn. — Die 
arme Königin hatte fo wenig Begriff von ihrer Schuld 
oder von dem, weſſen men fi e antlagte, daß fie, da ſte 
zuerſt in den Tower gebracht wurde, zärtlich ausrief: 
„O wo if mein lieber Bruder?“ Der Lieutenant, der 
ihr nicht gern einen neuen Stoß verfesen wollte, 
antwortete, er habe ihn zu Vorkplace gelaſſen, ohne 
zu ſagen, daß er auch in Verhaft war. 
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Wie der Graf Rivers erhob er ſich durch ſeine 
erg gleich ihm wurde ee unſchuldig um ih⸗ 
rentwillen aufgeopfert, und eben ſo bewies er auch, 
daß der Glanz ſeiner Lage ihn nicht die Erwerbung 
eigner Vollkommenheiten hatte vernachlaßigen mat 
chen. Er ſoll bey Hofe angebetet worden ſeyn, Ler . 
ſonders vom weiblichen Geſchlecht, ſeiner bewun⸗ 
dernswürdigen Unterhaltung und ſchoͤnen Geſtalt wer 
gen, was ſich leicht glauben läßt: der König und La⸗ 
dy Rochford würden ſchwerlich die Königin in Ver⸗ 
dacht der Blutſchande gehabt haben, wenn ihr Bruder 
nicht ungewöhnlich viel anziehendes in feiner: Perſon 
gehabt Hätte. — Man ſchreibt ihm verſchiedne Ge 
dichte, Lieder und Sonette, und andre Dinge dieſer 
Art zu; ſie ſind aber nicht bis zu uns gekommen, 
wenn ſich nicht einige unter den namenloſen Stuͤcken 
befinden, die zugleich mit Surrey's dee. 90 
2 =e 


Heinrich Howard, Graf von Surrey. 

= , “ 
Wir gehn von der Dämmerung der Literatur zw 
einem beynahe klaſſiſchen Schriftſteller über, der die 
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Zierde eines ſtuͤrmiſchen aber nicht ungebildeten Hofes 
war, den Grafen von Surrey, welchen Drayton, 
Dryden, Fenton und Pope gefeyert haben, der durch ſei⸗ 
ne eigne Muſe verherrlicht und um feines unglücklichen 
und unverſchuldeten Todes willen beklagt worden iſt. 
„Ein Mann, wie Sir Walter Raleigh ſagt, nicht 
minder tapfer als gelehrt, und von den ſchoͤnſten Hoff: 
uungen““ Er zeichnete ſich in allen Vollkommenhei⸗ 
ten jener kriegeriſchen Periode aus; ſein Name iſt 
berühmt in den damaligen Turnieren und den Schlach⸗ 
ten ſeines Vaters; in einer eignen Unternehmung 
war er unglücklich, er wurde geſchlagen, da er eine 
Zufuhr nach Boulogne wegnehmen wollte, ein Un⸗ 
ſtern, den er bald wieder gut machte, ob er gleich 
die Gunſt Heinrichs des achten nie wieder erlangte, 
in deſſen Augen Ein Augenblick ein Leben voll 
er — konnte. 


er war Sohn und Enkel zweyer Schatzmeiſter 
und Herzoͤge von Norfolk und als Freund und 
nachmals als Schwager vom Herzog von Richmond, 
Heinrichs natuͤrlichem Sohne, ſchien er ſich kein min⸗ 
der glänzendes Gi ück verſprechen zu durfen, aber die 
Schweſter, die das Band zwiſchen ihnen knupfte, 
wurde ſein Verderben. Der unbeholfene König war 
kraͤnklich und verdrießlich geworden, und ſing an fuͤr 
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bie Ruhe ſeines unmuͤndigen Nachfolgers Sorge zu 
tragen; er, gab daher manchem Argwohn Raum, den 
ihm die proteſtantiſche Parthey seinflüfterte, ob es 
gleich eine der letzten Handlungen ſeines wetterwen⸗ 
diſchen Lebens war, ein Kloſter zu ſtiften. In der Faz 
milie des Grafen ſcheinen viel Mishelligkeiten gee 
herrſcht zu haben; er hatte ſich erſt kürzlich wieder 
mit ſeinem Vater verſohnt ; feine Mutter war 
toll vor Eiſerſucht, und von ihrem Gemahl ſeit : vier 
Jahren getrennt, geweſen, deſſen Anklaͤgerin fie nun 
wurde; ſo wie ihre Tochter, die Herzogin von Rich⸗ 
mond, die ſich zur proteſtantiſchen Parthey neigte 
und ihren Brader haßte, gegen dieſen ausſagte. Die 
Hauptbeſchuldigung gegen den Grafen war, ſein 
Wappen mit dem Wappen von Eduard dem Bekenner 
in einem gevierten Schilde verſchraͤnkt zu haben; ſein 
Vater hatte ſich deſſen enthalten, aber ein leeres 
Feld dafür gelaſſen. Das Zeugniß der Herzogin ge⸗ 
gen ihn ging auf ſehr geringfuͤgige Dinge, und als wenn 
eine Menge laͤcherlicher Beſchuldigungen ſich in Ein 
wirkliches Verbrechen verwandeln koͤnnten, bekraͤf⸗ 
tigte unter andern Sir Richard Southwell, daß er 
um gewiſſe Dinge wiſſe, welche die Treue des Graz 
fen gegen den Koͤnig verdaͤchtig machten, ohne zu ſa⸗ 
gen, was für welche. Der brave junge Mann ber 
theuerte heſtig ſeine Redlichkeit, und erbot ſich mit 


192 


ſeinem Anktäger im bloßen Hemde zu fechten; mit 

vielem Muth und Gegenwart des Geiſtes verrheis 
digte er ſich gegen die Zeugen, aber ohne Wirkung. 
Wenn man ſolche Anklagen vorbringen konnte, fo 
waren ſie auch ihres Beweiſes ſicher. Der Herzog, 
der die Gemuͤthsart ſeines Herrn beſſer kannte, oder 
vielleicht das Leben um fo mehr liebte, je mehr es da 
mit auf die Neige ging, legte ein niedriges Bekennt⸗ 
niß ab, in welchem jedoch das groͤßte Verbrechen, def: 
ſen er ſich zieh, darin beſtand, das Wappen ſeines 
Sohnes verhehlt zu haben, das dem König und dem 
ganzen Hof doch nicht verborgen geölteben ſeyn konm 
te. — Da dieſes eine Sammlung von Merkwuͤr⸗ 
digkeiten iſt, ſo wird es nicht unſchicklich ſeyn an⸗ 
zufuͤhren, daß der Herzog bey den Lords eine Bitts 
ſchrift eingab, worin er einige Bücher aus Lambeth 
verlangte, ohne welche er ſeit mehr als ein Dutzend Jah⸗ 
ren ſich nicht habe zum Schlafen bringen koͤnnen, und 
um Erlaubniß anſuchte, den Auguſtin, Joſephus und 
Saͤbellicus (den der liſtige Herzog, obgleich ein eifri⸗ 
ger Papiſt, deswegen zu begehren vorgab, weil er 
der heftigſte Angeber der Uſurpationen des Roͤmi⸗ 
ſchen Biſchoffs war) kaufen zu dürfen, auch ſich ei 
nige Blatter Papier ausbat. So hart wurde einem 
Manne begegnet, der eine Tochter Eduards des 
vierten geheirathet, der ſolche Würden bekleidet, 


293 


und ſolche Siege für feinen‘ Deven erfämpft 
ae DATE We Gain: F 
75 e n e 

Der edle Graf fam um; der Vater entrann durch 
den Tod des Tyrannen. Bus ans pee 


Wir haben von Surrey einen kleinen Band voll 
zierlicher und zarter Sonette, nebſt einigen andern 
aus dieſer Zeit, beſonders von Sir Thomas Wyat 
dem aͤlteren. Koͤnig Franz der erſte hatte der Litte⸗ 
ratur einen neuen Glanz verliehn, er munterte ſie auf, 
indem er die Galanterie mit hineinmiſchte, und die 
Frauen ſeines Hofes mit den Gelehrten zuſammen 
brachte. Heinrich, der wenigſtens eben fo viel Ger 
ſchmack an den Frauen als an den Wiſſenſchaften 
fand, und den Glanz ritterlicher Thaten liebte, trug 
dazu bey, der Kunſt einen romantiſchen Schwung zu 
geben; Petrarca, der Dichter der Schoͤnen, war eiz 
nem ſolchen Hofe natuͤrlich ein Vorbild. Wie dieſer 
ſeine Laura, hatte unſer Graf ſeine Geraldina. Wer ſie 
war, weiß man nicht beſtimmt, aber allen Vermu⸗ 
thungen und den Umftänden, die er ſelbſt von ihr an⸗ 
giebt, zufolge, war ſie mit einem Grafen von Lincoln ver⸗ 
maͤhlt, und die Tochter des Gerald Fitzgerald Gra: 
fen von Kildare, deſſen Geſchlecht nach unſern Genea⸗ 
logiſten von den Herzogen von Tofcana abſtammen 
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falls: Surrey ließ daher auch zu Florenz eine allge: 
meine Ausfoderung zu Ehren ihrer Schoͤnheit ergehn, 
und blieb in dem bey dieſer Gelegenheit gehaltenen 
Turnier ſiegreich. Man erzähtt, daß er auf der Rei; 
ſe dahin mit dem Cornelius Agrippa bekannt wurde, 
der der naturlichen Magie wegen berühmt war, und 
daß dieſer ihm in einem Spiegel das Bild ſeiner 
Geraldina zeigte, wie ſie weinend auf ihrem Bette 
fag, wegen der Abweſenheit ihres Gemahls ganz in 
Andachtsuͤbungen verſunken. Die Ausfoderung und 
das Turnier find eine wahrhafte Begebenheit. Der 
Schild, welchen der Grosherzog bey dieſer Gelegen⸗ 
heit dem Surrey verehrte, befindet ſich jetzt in der 
Sammlung des Herzogs von Norfolk, und iſt nicht 
allein eine Merkwuͤrdigkeit, ſondern hat auch innern 
Werth. Er iſt rund, und in und auswendig auf 
Leder gemahlt; die Griffe find von gruͤnem Gam: 
met. Auf der Außenſeite iſt die Geſchichte des Co⸗ 
cles abgebildet, wie er die Bruͤcke vertheidigt. Die 
Pferde und Figuren ſind grau in grau, die Helme 
und Ruͤſtungen in Gold. Die inwendige Seite iſt 
in zwey Theile geſondert, der eine ſtellt die Geſchich⸗ 
te des Mutius Scävola, der andre die des Curtius 
vor. Alle drey ſind ſchoͤn gemahlt und ſehr vollen⸗ 
det, im guten antiken Geſchmack, den Arbeiten des 
Polydor wenig nachgebend. 
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Schriften: Songes and Sonettes, Lond. 1557. 
4. 1565. 4. Außerdem werden ihm zugeſchrieben: 
Eecleliaſtes and fome plalms One book of Virgil. 
in blank verſe. Poems, addreſſed to the duke of 
Richmond. i: Satires on the citizens. of e Ju- 
venile poems. Boccace's confolation to Pinus on his 
exile. Einige Briefe unter den MS, Harl. 
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988 Der Plan dieſer Sammlung erfodert es, in man⸗ 
che Umſtände aus dem Leben dieſes merkwuͤrdigen 
Mannes einzugehn, indem es nicht Wahl oder Ver⸗ 
gnügen an der Sache ſelbſt, fondern die Wendung 
feines: öffentlichen Lebens war, was ihn zum Schrift 
ſteller machte. Da ich auch eine große Mannichfals 
tigkeit von Zeugniſſen uͤber ihn zu Rath gezogen, ſo 
bin ich vielleicht im Stande, einige dunkle Stellen 
ſeiner Geſchichte zu beleuchten, wenigſtens einige 
Anekdoten in ein helleres Licht zu ſetzen. 


Die zierliche Klarheit, die Buͤndigkeit, die 
ſcharfe lebendige Schlußfolge und der einnehmende 
N 2 
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gitte Son! in feinen Briefen ſind ſtarke Beweiſe von 
Gente. 7 Dennoch verſprach feine Jugend keine Ta⸗ 
lente eins Vater ſtarb mit einer geringen Meynung 
ven ihm. Der hinterliſigen Feinheit eines gewand⸗ 
ten Hofes ‘pan fein ungeſtürer Geis: nicht gewach⸗ 
fen, indeſſen war er weit davon entfernt, aller Lift zu 
ermangeln; er verließ ſich nur ſo ſehr auf die Par⸗ 
teylichkeit der Koͤnigin, daß er ſich nicht vor ihr 
beugte, wie ſeine Feinde thaten, die nicht eine ſolche 
Stuͤtze in ihren zärtlichen Neigungen fanden. Er 
verließ ſich darauf zafie. immer dadurch in feinge Ger 
walt haben zu koͤnnen, daß er ſich entfernte; ſeine 
Feinde ergriffen dieſe Augenblicke, um ihn zu verder⸗ 
ben. Es ſcheint eine Mode geworden zu ſeyn, die 
Leidenſchaft der Königin für ihn wie einen Roman 
zu behandeln. Voltaire lacht darüber, und bemerkt, 
daß ſie um die Zeit, wo ihr innrer Kampf um ihn 
am heftigſten war, bey feinem Tode, acht und feds 
zig Jahr alt geweſen ſeyn muͤſſe. Wäre. er acht und 
ſechzig Jahr alt geweſen, dann ſteht zu vermuthen, 
daß ſie nicht in ihn verliebt Gate würde. 
3 37173 33 117 21 

is valle ihre Neigung 3 vom — Am. 
blick an, noch ſchreibe ich ihr, wie manche gethan 
haben, die fruͤhe Erhebung des Grafen zu. Seine 
Mutter war eine Couſine der Koͤnigin und die Ge⸗ 
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mahlin ihres großen Guͤnſtlings, des Grafen von Lei? 
ceſter, welches die ſchnelle Befoͤrderung des jungen 
Effer leicht erklart. Im zwanzigſten Jahr wurde er 
Oberſtalmeiſter, im folgenden General der Reaterey. 
im Lager zu Tilbury, und Ritter des Hoſenbandes⸗ 
Zu dieſen Würden geſellten ſich nachher noch die 
großen Stellen eines Feldzeugmeiſters „ Oberhoſmatz 
ſchalls, Kanzlers von Cambridge und. Bierkönig vn 
Irland. Hohe Auszeichnungen von Seiten einer 
Fuͤrſtin, die ſo ſparſam mit ihren Gunſtbezeugungen 
war; und was ſie noch mehr zu Rathe hielt, Geld 
erhielt er an 300,000 Pfund. In einem ihrer Brie⸗ 
ſe wirft ſie ihm die große Gunſt vor, die ſie ohne 
fein Verdienſt bewieſen. In jedem andern, außer in 
feinen und Leiceſters Fall, war ſie nicht gewohnt; 
Dienfte über ihren Werth zu bezahlen Seine fruͤh⸗ 
zeitige Vermählung mit der Witwe Sir Philipp 
Sidneys ſah nicht aus, als wenn er eine Ahndung 
von der Neigung der Königin für ihn gehabt haͤtre; 
vielleicht hatte er aus dem Beyſpiel feines Stieſpa⸗ 
ters geſehn, daß ihre Leidenſchaften ſich nie bis auf 
den Eheſtand erſtreckten. Doch hatte er ſchon vorher 
den Sir Charles Blount aus Eiſerſucht uͤber eine 
von der Königin empfangene Auszeichnung beleidigt. 
Da ſich dieſer, ein ſehr artiger junger Mann, 
bey einem Rennen auszeichnete, ſchickte ihm Elifes 
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beth eine goldne Schachkoͤnigin zu, die er mit einem 
rothen Bande am Akin befestigte. Wie Eſſex dieſes 
fab, fagte er mit gezwungnem Hohn: „Ich gehe wohl, 
ein jeder Narr muß ein Zeichen der Gunſt bekom⸗ 
men.“ Sir Charles forderte ihn darauf, entwaff⸗ 
nete ihn und verwundete ihn am Schenkel. Statt 
zärtlicher Gefuͤhle brach bey dieſer Gelegenheit der 


SGeiſt ihres Vaters aus Eliſabeth hervor; fie that 


einen derben Schwur, „wenn ihn nicht einer oder 
der andre unterkriegte, 2 würde kein FREE 
pen e — dan sitet 
ia BEER CD, 
Clarendon benen daß vitae fich der Neigung 
der Königin mehr zu bemeiſtern, als ſie zu gewinnen 
ſuchte. Wenn ſie ihm etwas abſchlug, fo entfernte 
er ſich vom Hofe, und fle mußte feine Nuͤckkehr er⸗ 
kaufen. So beherrſcht man eine verliebte Frau: es 
iſt nicht die Methode, die gewöhnliche Guͤnſtlinge 
bey Fuͤrſten anwenden dürften. Gab er einen Anfall 
von Krankheit vor, ſo verging kein Tag, daß nicht die 
Königin oft nach ihm geſchickt hatte, und einmal ging 
fie fo weit, lange bey ihm zu ſitzen und „ſeine Bruͤ⸗ 
hen und andre Dinge anzuordnen.“ In einer von 
ſeinen krankhaften Launen nahm er ſich einmal die 
Freyheit, die Königin im Schlafrock zu beſuchen. Um 
die Zeit, da dieſe Thorheiten aufs hoͤchſte geſtiegen 
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waren, war eine allegoriſche 3 Gelegen; 
heit einer Vermählaut naskirte Damen wähl 
ten acht andre aus um mit ihnen zu tanzen. Mrs. 
Fitton, die ſie anfuͤhrte, ging zur Koͤnigin und for 
derte ſie auf. Die Königin fragte, wer fie wäre, 
Zuneigung, fagte ſie. „Zuneigung!“ ants 
wortete die Königin; „Zuneigung ift falſch.“ Wa⸗ 
ven das nicht Bewegungen eines unruhigen Herzens? 


Dennoch ſtand die Königin auf und tanzte. Sie ® 


war damals acht und fechzig, und konnte in — 
eben fo leicht verliebt e als m... 2 


Daß chr df und ihre 8 dieſe 
Meynung hegten, zeigt ſich an vielen Stellen. Sie 
Francis Bacon ſagt in einem Briefe voll verſtaͤndi⸗ 
ger Rathſchlaͤge an den Grafen: „Gewinnet die Koͤt 
nigin, ich will nicht ſagen ihre Gunſt oder Zuneigung, 
ſondern was den Umgang und andre Annehmlichkeiten 
betrifft.” Das hieß nehmlich, begnuͤgt euch nicht mit 
ihrer Vorliebe, ſondern fügt euch in fies macht euch ihr 
angenehm. Er ſetzt hinzu: „Wie gefährlich waͤre es fuͤr 
euch, wenn ſie euch für einen Mann hielte, der nicht ves 
giert werden kann, der ihre Neigung befist und ſich deſ⸗ 
fen bewußt iſt, der einen populären Ruhm und militäs 
riſchen Anhang ſucht!“ Er raͤth dem Grafen, nicht 
mit zu langen Abweſenheiten von ihr zu ſpielen, und 
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ihren Geſchmack ſogar in feiner Kleidung und ſeinen 
Gebehrden zu befolgen. Er ſchleßt merkwürdigerweiſe 
damit, dem Grafen anzugeben, er ſolle jeder andern 
Neigung, die ſie faſſen koͤnne, nur Raum verſtatten, 
„denn wer mir ſagt, daß ein euch ergebner Guͤnſt⸗ 
ling euch nicht von großem Nutzen ſeyn koͤnnte, der 
verſteht nicht die Neigung der Koͤnigin, noch eure 
Lage.“ Der Koͤnigin ſelbſt rieth Sir Francis, weil 
er ihre Wuͤnſche kannte, den Grafen zu ihrer Geſell⸗ 
ſchaft um ſich zu behalten. Osborne ſchreibt den 
Uebermuth des Eſſexr der thoͤrichten Einbildung zu, 
daß die Königin ihre Augen nicht dem ſuͤßen Ver: 
gnuͤgen entziehn koͤnne, was ſie an ſeiner Perſon fin⸗ 
de. Aber den ſtaͤrkſten Ausdruck brauchte Heinrich 
der vierte gegen den Engliſchen Geſandten ſelbſt, 
„que fa Majeſté ne laiſſeroit- jamais fon couſin 
@Efflex :s’eloigner de fon cotillon. Da der Ges 

ſandte dieß der Königin hinterbrachte, ſchrieb fie vier 
Zeilen mit eigner Hand an den König, die ſcharf ger 
hug ſeyn mochten; denn er war nahe dabey, den Ges 
> zu were und 3 * aus dem Zimmer. 
Als der Graf die meme feine üßereitte 
— von Irland ſo ſehr beleidigt hatte, begeg⸗ 
nete fie ihm mit einem ſeltſamen Gemiſch von art: 
lichkeit und Strenge. Ungeachtet er in ihr Schlaf: 


20 


zimmer ſtuͤrzte, wie Kerben 
lange mit ihm in e : 
Da ihre übrigen Näthe —— 
ten, sing ſie erſt an, fie, uͤbel aufzunehmen. Sie 
ſuſpendirte ihn von allen Aemtern, fle gab ihm eine 
Wache, die aber bald zuruͤckgenommen wurde. Da 
fie hörte, daß er ſich nicht wohl befand, ließ ſie / ihm 
mit Thranen in den Augen ſagen, „wenn ſie es mit 
Ehren thun konnte, fo würde fie ihn beſuchen.“ Das 
deutete unſtreitig auf mehr als Guͤnſtlingſchaft; köͤ⸗ 
nigliche Gunſt iſt nicht romantiſch, ſie iff, aus ſchwei⸗ 
2 en örtliche u een 
Birne RE MEST aa hiss sc: 
ee folgenden Umftinde ſind — 
ger. Rowland White ſagt in einem feiner merfmärdis 
gen Briefe: „Die Koͤnigin hat kurzlich die ſchoͤne 
Mrs. Bridges mit Worten und Streichen des Zorns 
belegt.“ In einem andern: „Der Graf hat ſich 
wieder in ſeine ſchoͤnſte B. verliebt; es muß zu den 
Ohren der Königin gelangen, und dann iſt er vers 
lohren. Die Gräfin hoͤrt davon oder argwohnt es 
vielmehr, und iſt hoͤchlich beunruhigt.“ Es kann 
wohl kein Zweifel ſeyn, daß die ſchoͤnſte B. und die 
ſchoͤne Mrs: Bridges die nehmliche Perſon find, und 
dann iſt es klar, warum ſie das Gewicht des Unwil⸗ 
lens der Koͤnigin fuͤhltt e. 
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Es iſt in der That ſehr gleichguͤltig, aus welcher 
Urſache Fuͤrſten einen Günſtling erwählen, und es 
ſoll dieſer großen Frau im mindeſten nicht zum Vor; 
wurf gereichen, daß ſie ſich nicht aller Empfanglichteit 
entſchlagen konnte: daß fie eine Leidenſchaft fühlte 
und fie beherrſchte, erhöhet ihren Charakter. Die 


Gunſtlinge andrer Fuͤrſten ermangeln niemals, dieſen 
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ihre Vorurtheile gegen ihre Feinde einzufloͤßen; das 


war nicht der Fall mit Eliſabeth. Sie war eifer⸗ 
füchtiger auf die Groͤße, die fie ertheilte, als ihre Um 
terthanen es ſeyn konnten. Wie demuͤthigte fie den 
Leiceſter, da der Staat ihn mit ungewoͤhnlichen Eh⸗ 
ren uͤberhaͤufte! Bey Eifer erhellt es aus wiederhohl⸗ 
ten Beyſpielen, daß ſeine Vorſprache ſogar nachthei⸗ 
lig war. Vacon ſchreibt ſeinem Bruder: gegen 
mich iff fie niemals fo befehlshaberiſch wie gegen Er 
ſer. Kein Wunder, daß der Graf ſich beklagte, er 
fey fi o überfüllt mit der glorreichen Größe der Guͤnſt⸗ 
lingſchaft, wie vorher mit der geglaubten Gluͤckſelig⸗ 
keit eines Hofmanns. Kein Wunder, daß fein Ger 
muͤth von widerſprechenden Leidenſchaften zerriſſen 
wurde, da dasjenige, von dem er abhing, eine Zu⸗ 
ſammenſetzung von Zaͤrtlichkeit und Stolz war, ja da 
Sparſamkeit ſogar ihre Zuneigung beſtritt. Er Hes 
kennt, daß ihr liebender Abſchied von ihm, da er 
nach Irland abreiſte, ihm tief ins Herz drang. Giz 
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nige Wochen darauf zankte fie ſich mit ihm, weil er 
einen geringen Nachſchuß von tauſend Mann Inſan⸗ 
terie es Kavallekien . . 

19} often? 25 iin e 133 
wes 9855 der Sturz des Sr habe doch 
hauptſächlich daher gerührt, daß er der Königin zu 
wenig hildigte, die auf feine und ihre eigne Perfor 
eiferſuͤchtig, uberdem nicht gewohnt war, einen Manı 
gel an Verehrung und Anbetung zu verzeihn. Vor 
ſeiner Reiſe nach Irland hatte ſie ihn behandelt wie 
die ſchoͤne Mrs. Bridges, fie hatte ihm eine Ohrfeige 
gegeben, weil er ihr verächtlich den Ruͤcken gewendet. 
Was muß ſie gefuͤhlt haben, als fie hörte, daß er 
geſagt hatte: „ſie wuͤrde alt und wurmſtichig, und 
ihre Seele ſey ſo krumm geworden, wie ihr Körper.“ 
Welch eine Beleidigung fir eine Frau, die fo geneigt 
war, allen Schmeicheleyen ihrer Hofleute Glauben 
beyzumeſſen! Wie plagte fie den Melville, damit er ihre 
Schönheit über die feiner reizenden Königin erheben 
möchte ! Eliſabeths Schwachheit in dieſem Stuͤck war 
ſo wohl bekannt, daß ihr der Holländifche Geſandte, 
Veriken, in ihrem ſieben und ſechzigſten Jahr in der 
Audienz fagte, „daß ihn danach verlangt, dieſe Reiſe 
anzutreten, um Ihro Majeſtaͤt zu ſehn, die an Weiss 
heit und Schoͤnheit alle Fuͤrſten der Welt über: 
traf.“ Die Schweſter des Lord Efex, Lady Rich, 
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fant in der Bittſchrift für ihren Bruder: „daß ihe 
res Bruders Leben, ſeine Liebe, ſeine Huldigung ih⸗ 
rer Schoͤnheiten keine fo. harte Strafe verdien⸗ 
ten, daß er nun nimmermehr wieder im Stande ſeyn 
würde, ſeiner g ten Ei Patgigen. Seng 
vortreffliche Schönheiten und. Vollkommenheiten 
des Mitleids faͤhiger ſeyn ſollten.“ — Wenn es 
das Wetter irgend erlaubte, ſo gab fie im Garten 
Audienz, weil ihre Zuͤge ſtark waren, und im vollen 
Tageslicht pid Schatten milder wurden. Der Kur 
pferſtecher beſaß ein Taſchenbuch von Iſagk 
Oliver, wo dieſer angemerkt, daß ihm die Ki; 
nigin nicht erlaubt habe, ſie mit Schatten zu mahlen, 
weil, wie ſie ſagte, der Schatten etwas zufalliges 
ſey und nicht von Natur in einem Geſicht Statt 
finde. Ihre Bildniſſe waren gewoͤhnlich ganz ohne 
Schatten. Ich habe ſelbſt einen andern Beweis die⸗ 
fer Schwäche in meinem Bells; es iſt ein Bruchſtuͤck 
von einer ihrer letzten Muͤnzen, das ſie abſcheulich 
alt und haßlich vorſtellt. Eine vollſtaͤndige Münze 
dieſes Gepraͤges iſt nicht bekannt. Man glaubt all⸗ 
gemein, daß der Stempel auf ihren Befehl zerbro⸗ 
chen wurde, und irgend ein Arbeiter dieſes Stuͤck 
herausſchnitt, welches blos das Geſicht enthalt. 

Wie es auch mit ihrer Gunſt beſchaffen ſeyn 
mochte, ſo war ſie doch auf keine Weiſe einem Unver⸗ 
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dienten zugefallen. Der Muth des Grafen war 
niederwerfend und heroiſch; dazu geſellten ſich große 
Talente für die Staatskunſt, Wohtwollen für die Lit; 
teratur und Beſchirmung der Gelehrten, und der ats 
lergrößte Eifer fr den Dienſt und die Sicherheit fee 
ner Gebieterin. Im neunzehnten Jahr zeichnete er 
ſich bey der Schlacht von Zaͤtphen aus, wo Sir Phi⸗ 
lipp Sidney ſiel. Im zwey und zwanzigſten unter? 
nahim er als Freywilliger die Wiedereinſetzung des 
Don Antonio auf den Portugieſiſchen Thron, deſſen 
ſich der gehaͤßige Feind der Königin, Philipp der 
zweyte, bemeiſtert, und beym Schall der Trompete 
foderte er den Gouverneur von Corunna zum Zwey⸗ 
kampf heraus. Eben ſo machte er es mit Villars, 
dem Gouverneur von Rouen. Bey der Expedition 
nach Cadir warf er ſeinen Hut vor Freuden in die 
See, da der Admiral einwilligte, die Spaniſche Flot⸗ 
te anzugreifen. Wenig koͤnigliche Guͤnſtlinge ſind ſo 
freygebig mit ihrem Leben. Sein Unwille gegen 
Philipp ging bis zu der Warde einer perfönlichen 
Abneigung; er pflegte in feinen Briefen zu ſagen: 
„ich will dem ſtolzen König Sitte lehren.“ So viel 
urſach die Königin auch hatte, Philipp zu haſſen, ſo 
konnte ‘fie es doch nicht dulden, daß ſich der Graf fo 
viel gegen ein gekroͤntes Haupt herausnahm. Er 
war dem Spauiſchen Hofe ein To furchtbarer Feind, 
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daß, wie die größten Erbtetungen ihn nicht von ſei⸗ 
ner Pflicht wanken machen konnten, man ihn zu vers 
giften ſuchte. Da er die Feinde der Spanter ‚unters 
ſtuͤtzte, fo verſuchte er es, den Pabſt um das Herzog; 
thum Ferrarg du bringen, und ſchickte den beruͤhm: 
ten Shirley dahin ab, um das Intereſſe eines Ba⸗ 
ſtardes vom Haufe Eſte zu befoͤrdern. Darin lag ſo 
viel Politik und Thatigkeit, als nur immer in dem 
Buſche von Phoͤnirfedern, die Se. Heiligkeit dem 
Helander Tir Den ub erſandte. Während die eine 
Inſel mit rg Cecil, Walſingham und Baz 
con blühte, war die andre ſo tief in; Barbaren wer? 
ſenkt, daß Rom es wagte, ſeine Maͤrtyrer mit den Federn 
eines eingebildeten Vogels zu be elohnen. yar Die 
Verſtändniſſe des Grafen, feine, Spione, feine Bes 
ſoldeten an fremden Höfen waren zahllos, feine Freys 
deiner pone nene Welche nenen hat nicht 


Er ließ S Sek und Ar: an ſonderbarer 
war, beerbte den Sir Roger Williams, einen bekann⸗ 
ten braven Soldaten, den er zu einem frommen und 
andächtigen Tode bereitete. — Was die Liebe der 
Koͤnigin am meiſten auf ihn ziehn mußte, war feine 
außerordentliche Sorgfalt fuͤr die Sicherheit ihrer 
Perſon; er beharrte allein darin, die geheimen Bers 
raͤthereyen ihres Arztes Lopez aufzudecken, den die 
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Cecils n Re nicht der S n alen 


A ſeiner Königin ſorglos, da die . 
der Verraͤtherey den Entdecker doch mit Ehren über; 
haͤuft haͤtte. — Und fie gab zu, daß ihre Raths; 
verſammlung dieſen treuen Eier, eilf Stunden lang 
bey feinem Verhoͤre knieen ließ; fir die Freyheit dies 
ſes Mannes nahm ſie Geſchenke von ſeiner Mutter 
und Schweſter, und würdigte es nicht, ſie zu ſehn 
oder ihre Bitte zu gewaͤhren. Dieſen herrlichen, 
wenn gleich unbeſonnenen Mann überlieferte fi ſie der 
Hand des Scharfrichters, weil lſeine bitterſten einde ihr 
hinterbracht hatten, er habe gefagt: fein Leben koͤnne 
nicht mit ihrer Sicherheit beſtehn. Ein ſo laͤcherliches 
Mährchen, daß es erſtaunlich if, wie ihm unſre mei⸗ 
ſten eee Glauben dana * 
Sein verzweifelter Verſuch ea der Stadt benden 
bewies ſeine Ohnmacht. Er war ſo weit von jener 
Erklaͤrung entfernt, daß er nach Anhörung feines Ure 
theils die Lords erfuchte: „der Königin nicht zu fat 
gen, daß er ihre Gnade vernachlaͤßigt oder verſchmäht 
habe.“ Er ſtarb mit frommer Ergebung, jedoch 
ungebeugt. Der Marſchall Biron ſpottete über ſei⸗ 
nen Tod und ſtarb ſelbſt wie ein verruͤckter Beigher 
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ziger. Raleigh ahmte Tan! Rab bi ae er 
ie ih e l 
EB, 9d eee eee e 
Die Pe tried soc ihre Erbitterung fo 
weit, daß fie eine Pre gt halten ließ, um fein Ges 
dächttitß alzuſchwärzen. Außer dem Spott über ihre 
Perfon hatte manches in ſeinem Betragen ihren 
Stolz verletzt und thee Bärttichfeit abgekuͤhlt. Daß 
er ſich ſtellte, das Haupt der Puritaner zu ſeyn, und 
die monatchiſche Regierungsform zu verwerfen, um 
den Holland . zu ſchmeicheln; von dem Koͤnig von 
Spanien in unehrerbierigen Ausdrucken ſprach; bey 
feinen Spaniſchen Kriegszuͤgen es ſich herausnahm, 
Ritter zu ſchlagen; den Geiz der Königin in der 
Sache mit Irland tadelte, das fie einmal einer 
Summe von 2000 Pfund wegen faſt eingebüßt 
hatte; ſein Vertrag mit Tir Den, um ſeinen Auf ; 
außen in dieſer Inſel abzukürzen; ſein Drohen, 
daß er die Erde unter ſich erbeben machen wollte; 
ſeine Prahlerey von hundert und zwanzig ihm er⸗ 
gebnen Lords; ſeine Popularitaͤt; ſeine Ueber 
ſtigkeit zu Gunſten feiner Freunde; daß er ihrem 
Machfetger den Hof machte, welches Cecil, der in 
dem Punkt weit ſchüldiger war als Eſſer, ihr une 
ſtteitig abertrieben : alles dieſes hatte ihre Nei; 
güng“ abwendig gemacht, und ihr eine Bitterkeit 
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gegeben, die, wie es ſcheint, ſein Tod ſelbſt wit 
zu mildern ER: 


Wenn wir feinen Charakter weiter bedenken, ſo 
erhellt es, daß wenn die Vorliebe der Koͤnigin ihn 
nicht uͤbermuͤthig gemacht hätte, er einer der erſten 
Feldherrn, der thaͤtigſte Staatsmann und der glaͤn⸗ 
zendſte Maecen jenes gebildeten Zeitalters geweſen 
ſeyn wuͤrde. Bey eben fo viel Eifer aber weni: 
ger Klugheit als Burleigh hatte er nichts von der 
finftern Gemuͤthsart des Leiceſter. Raleigh uͤber⸗ 
traf ihn an Geſchicklichkeiten, aber er kam ihm an 
Großmuth nicht gleich. Es war kein kleines Ver⸗ 
dienſt, darauf beſtanden zu ſeyn, Bacon in den 
Wirkungskreis zu ſtellen, von welchem aus es Ba⸗ 
cons erſtes Geſchaͤft war, feinen Wohlthaͤter vers 
draͤngen zu helfen. Der Graf hatte eine feyerliche 
Religioſitaͤt, deren ſich feine Feinde bedienten, um 
den größten Flecken feines Lebens über ihn zu 
bringen: die Entdeckung der Gehuͤlfen ſeines letz: 
ten raſchen Unternehmens. Es gab kaum einen 
Fehler an ihm, der nicht aus dem Adel ſeiner 
Natur entſprungen ware. Heinrich Wotton ers 
zählt, daß er viel auf ausgeſuchte Bäder gehalten. 
Dieß war ein geringer Luxus, und ſchrieb ſich ſo 
wenig von irgend einem weibiſchen Weſen her, 
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daß er vielmehr, während er ſich ankleidete, beſtän⸗ 
dig Briefe las, und Geſuche anhoͤrte. Rohheit der 
Sitten iſt dem Muth nicht noͤthig. Eſſex war 
tapfer, romantiſch und prächtig; feine Uebungen 
im Scheibenſchießen vor den Augen der Bürger 
machten ihn ſehr populaͤr; die Frauen und 
das Volk hoͤrten nie auf ihn anzubeten. Sein 
Talent fuͤr Gepraͤnge und ſolche Spiele, die ein 
Bild des Krieges geben, war ſo groß wie ſein 
Genie fuͤr die Sache ſelber. Seine Wahlſpruͤche 
und Erfindungen zu Feſten ſind ſehr bewundert 
worden. Ein Zeitgenoſſe hat einen ſeiner Masten 
Aufzuͤge beſchrieben, und ich will einen kleinen 
Auszug daraus mittheilen, um einen Begriff von 
den Vergnuͤgungen des Zeitalters zu geben, und 
weil er ſi bs ch auf die arenen der Aue bezieht. 


Eine Weile vorher, ehe er zum ie er 
ſchien, ſchickte er feinen: Edelknaben mit einer klei⸗ 
nen Rede an die Koͤnigin; dieſer kehrte mit ihrem 
Handſchuh zuruͤck. Wie er ſelber kam, empfingen 
ihn ein alter Einſiedler, ein Staatsſekretär, ein 
Kriegsmann und ein Schildtraͤger. Der erſte 
uͤberreichte ihm geiſtliche Betrachtungen, der zweyte 
politiſche Reden, der dritte Beſchreibungen von 
tapfer gefochtnen Schlachten, der vierte gehörte eis 
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gentlich zum Gefolge des Grafen und die andern 
drey hatten ihm vor der Erſcheinung deſſelben ihre 
Abſichten mitgetheilt. Kurz, jeder von ihnen ſuch⸗ 
te den Grafen für ſich zu gewinnen, und ihn zu 
überreden, ſein weltlich Lieben zu verlaſſen und ſich 
himmliſcher Betrachtung zu weihn. Aber der 
Schildtraͤger fertigte ſie alle ab, und ſagte ihnen 
grade heraus: daß dieſer Ritter nimmermehr von 
der Liebe zu ſeiner Gebieterin laſſen wuͤrde, denn ihre 
Tugend heiligte alle ſeine Gedanken, ihre Weisheit 
lehrte ihm die wahre Politik, und ihre Schoͤnheit 
und Wuͤrdigkeit machten ihn zu jeder Zelt fähig, 
uͤber Armeen Befehlshaber zu ſeyn. Er zeigte 
ihnen alle Maͤngel ihrer verſchiednen Beſtrebun⸗ 
gen, und daß er alſo fein erwähltes Theil, der Gebie⸗ 
terin zu dienen, fuͤr das beſte hielte. — Die Koͤ⸗ 
nigin ſagte, wenn fie geglaubt hätte, daß fo viel von 
1 die Rede ſeyn Wen ſo waͤre ſie — a 


Sen e Aim und die in 
manchem Betracht denen der groͤßten Genies an 
die Seite geſtellt werden kann, iſt ein langer 
Brief an die Königin aus Irland, worin er die La; 
ge dieſes Landes auf eine meiſterhafte Art ſchildert, 
ſowohl als Feldherr wie als Staatsmann, und mit 
einem Erguß der zaͤrtlichſten Beredſamkeit ‚darüber 
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ſchließt, daß er der Lift feiner Feinde fo unglücklich 
während ſeiner Abweſenheit Preis gegeben fey, Es 
muß Bewunderung erregen, daß ein Mann, der in 
feinem ſiebzehnten Jahre allem Unterricht und Nach⸗ 
denken enteiſſen worden war, und in der Mitte eines 
Hofes erzogen, verzogen, verdorben und verblendet 
wurde, dem ungeachtet alle Gelegenheiten ergriff, ſei⸗ 
nen Geiſt auszubilden. In einem andern Brief 
aus Irland ſagt er ruͤhrend: „Ich verſorgte mich zu 
„dieſem Unternehmen mit einem Bruſtſchild, aber 
„nicht mit einem Panzer, das heißt: meine Bruſt ie 

„geſchuͤtzt, aber nicht mein Ruͤcken!“— Man hat 
ehedem feine Auffäge in Staatsſachen dem Bacon 
zugeſchrieben, neuerdings ſeinem Sekretär Cuffe. 
Der letzte mochte bey der Zuſammentragung der Ma⸗ 
terialien einige Huͤlfe leiſten: allein es geht durch 
alle Briefe des Grafen eine Eigenthuͤmlichkeit des 
Styles hin, die ſo ganz für ſeine Lage und ſeine Ge⸗ 
fühle paßt, daß niemand ihm den Ausdruck derſel⸗ 
ben eingeben konnte. Es findet ſich noch eine große 
Menge gelegenheitlicher Briefe des Grafen, die 
ganz im kraͤftigen Styl jenes Zeitalters und 
im leichten und fließenden des jetzigen ge⸗ 
ſchrieben ſind. Es zeigt ſich in ihnen der eif⸗ 
rige Freund, der kuͤhne beleidigte Feind, der 
Staatsmann und der Mann von ſeiner Sitte. 
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Alles dieſes ging im vier und dreyßigſten Jahre 
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Schriften: A memorial drawn up on the 
apprebénfion of an invafion from Spain. A ‘narra. 
tive of the, expedition to Cadiz. To Mr. Antony 
Bacon, an apology of the. Earl of Effex, againſt tho. 
fe which falfely and maliciously’ take bim to be the 


only hindrange, of the peace and quiet of his coun- 


try. Wiedergedruckt im J. 1729 unter dem Titel: 
The earl of Effex’s vindication of the war with 
Spain.) Advice to the earl of Rutland for his tra- 
vels, eingeruͤckt in Profitable inſtructions ete. for tra- 
vellers. Lond. 1633. 8. Directions both general 
and particular, drawen by the lord general Effex,’ 
for, the better inſtructinge and government of on 
army, in anno, 1596. Verſes in his trouble und N 
ditations in der Königl. Bibl. Ein Brief "the ei 
paar Sonette an die Königin. A pretious and moſt 
divine letter. from. ‚that famons, and ever to be 
nowned earl of Effex to the earl of Southampton in 
the latter end of queen Elizabeth’ Yeign, gedr. im 
J. £6437 und in Gogan’s collection of, tracts. > 
große Menge ſowohl Lateiniſcher als Engliſcher Bri 
eils gedruckt in Bacon’s papers und in der Ca 

theils handſchrifelich im Fi — eh und ia 
ter den MSS, Harl. 
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Seine su 6 durch einen “Rig, 
durch feine Geſchicklichkeit in Leibesübungen, durch 
Muth und Eifer für fein Vaterland aus. Man ber 
merkt von ihm, daß er der erſte war, der geſtickte 
Handſchuh und wohlriechende Waſſer, die er von ti 
ner a nach Italien mitbrachte, in England ein⸗ 

führte. Er ſchentte der Königin Eliſabeth ein pagt 
berate’ n Handschuh, welcher fie | fo wohl geſtelen, 
daß ſie fi ich damit mahlen ließ. Im Jahr 1585 ſtand 
er an der Spitze! des Adels, der ſich mit dem Grafen 
Re zum Beyſtand der Holländer einf: chiſfte, 
und im Jahr 2 888 al er mit Schiffen, die er auf 
eigne Koſten aus gerüſtet „ zu der Flotte gegen die 

Spaniſche Pratl Er war Ritter des Hoſenban⸗ 
deß und fag” in den berühmten Gerichten über die 
Königin von Schottland, die Grafen Arundel, Effer 
und Southampton. Ein andres Gericht unter dier 
ſer Regierung zog ſeinen, jedoch willkührlichen, Ruin 
nach ſich. Er war ein Freund des Herzogs von Nors 
folk, der in der Sache der Schottiſchen Königin yer: 
urtheilt wurde, und lag feinem Schwiegervater Bur: 
leigh dringend an, das Leben des Herzogs zu retten. 
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Da er kein Gehör, fand, wurde er gegen den Mini; 
ſter ſo aufgebracht, daß er in thoͤrichter ungerechter 
Rache, obſchon ihr Grund liebenswürdig war, 
ſchwur, alles zu thun, um ſeine Tochter unglücklich 
machen; er enthielt ſich dem zufolge nicht allein 
Bettes, ſondern er verkaufte und verzehrte auch 
den größten Theil des großen Erbes, das ihm feine Bor 
fahren hinterließen. Er ſtarb als ein ſehr alter Mann 
im zweyten Regierungsjahr Jakobs des erſten. Als 
Dichter wurde er ſehr bewundert, ſelbſt Spenſer hat 
ihn als ſolchen gefeyert; er galt auch für den beſten 
Komoͤdienſchreiber feiner Zeit, aber ſelbſt die Namen 
aller feiner Stücke find verlohren gegangen, und nur 
N oa von s dens BL ne 


Schriften! N "Einige Gedichte in The Paradifo 
of dainty devices. Lond. 1878, u. in England’s 
Parnaflus, publ. by R. A. 1600. Walpole hat ſelbſt 

aus einer Handſchrift zwey vorher ungedruckte Gedichte 
eingeruͤckt, die poetiſches Verdienſt haben, aber in ihrer. 
alten Sprache den meiſten deutſchen Leſern unverſiand⸗ 
lich ſeyn wurden. — aie Briefe, unter den Mss, 
Harl. 


N 


£ BR 1 2 „ Br Buckhurſt. 


Es iſt nicht abe mich auf das Leben di * 
ah Pairs als Staatsmann einzulaſſen, und = 
chend zu fagen, daß wenig erſte Miniſter einen fo uns 
beſcholtnen Ruhm hinterlaſſen haben. Faſt eben ſo 
unnoͤthig if es zu bemerken, daß er der Patriarch 
eines Geſchlechtes von Geiſt und Genie war. Er 
vertauſchte frühzeitig das Studinm der Rechte mit 
den Blumenpfaden der Dichtkunſt, und zeichnete ſich in 
Lateiniſchen und Engliſchen Werken aus. In ſei⸗ 
nen ernſteren Jahren gewann feine glänzende Einbil⸗ 
dungskraft an Zuͤchtigkeit ohne an Fuͤlle einzubuͤßen. 
Sie nannten ihn, wie Lloyd ſagt, die Stern: 
kammerglocke, eine Vergleichung, die man nicht 
mehr verſtehen wuͤrde, wenn er nicht hinzugeſetzt 
hätte : nfo üherſtiehend ſttömte ſeine Erfindung. 0 
Er war mit Norton's Beyhülfe Verfaſſer des ber 
rühmten Trauerſpiels Gorbo due oder Ferrer und 
Porrex, des erſten dramatiſchen Stuͤckes von eini⸗ 
gem Betracht in Engliſcher Sprache, und das viele 
Jahre vorher geſchrieben worden, ehe Shakſpeare 
mit ſeinen Schauſpielen auftrat, indem es ſchon 
im Jahr 15671 vor der Königin aufgeführt, ward. 
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Pope wundert ſich, „daß die Schicklichkeit und nas 
i tuͤrliche Leichtigkeit deſſelben von den dramatiſchen 
„Schriftſtellern, die auf ihn folgten, nicht beſſer 
„nachgeahmt worden iſt.“ Sir Philipp Sidney 
giebt folgende ſtattliche Charakteriſtik davon. „Es 
iſt voll praͤchtiger Reden und wohlklingender Phra. 
fon, die ſich zu der Höhe des Styles von, Seneca 
erheben, und eben ſo reich an vortrefflicher Moral, 
die es auf eine entzückende Weiſe lehrt, und fo 
das wahre Ziel der Poeſie erreicht N“... 04 
*) Die Wahtheit ift, daß man nicht leicht eine 
langweiligere Misgeburt von leerer Schulehetorik und 
dem Beſtreben nach einer gewiſſen nüchternen Klaſſici⸗ 
tät leſen kann, als dieſen Ferrer und Porrer. Sidney's 
naives Lob konnte indeſſen in einem unkritiſchen Zeit⸗ 
alter wohl aus einem wahrhaft dichteriſchen Geiſte her⸗ 
vorgehen, der aber das Weſen ſeiner eignen Beſtrebun⸗ 
gen nicht verftand, und alſd auch kein Kenner fremder 
Werke ſeyn konnte. Ueberdieß entſchuldigt die Kindheit 
der Kunſt das übertriebne darin. Hingegen Pope's im 
Bewußzſeyn der kritiſchen Meiſterſchaft ertheilter Aus⸗ 
ſpruch iſt unter andern ein Beweis, daß dieſer Abgott 
der Korrekten keinen Begriff von dramatiſcher Kunſt, fo 
wie überhaupt keinen Sinn für achte Poeſie und alles 
Große in ihr hatte. Merkwuͤrdig iſt dabey die tadelnde 
Hindeutung auf Shakſpeare. Es wuͤrden in der That 
ſchöne Dinge ans Licht gekommen ſeyn, wenn Pope nur 
das Herz gehabt hatte, ſeine eigentliche Meynung uber 

Homer und Shakſpeare recht herauszuſagen! 

A. d. Ueb. 


on Septofe und Riders gaben das Behſpiel, Licht 
von andern Landern zu borgen, und begünſtigten 
den Einffigeet‘ ver Buchokuckerkunſt, Carton. Die 
Grafen Orſoid a > Buckhurſt zuͤndeten ein neues 
Licht für“ pas! D alf, und hörten auf, die 
Wenge vrch Heke Vorſtellungen aus der heili⸗ 
ift zum Lachen oder zum Weinen zu bewegen. 
Den beyden efter verdanken wir die Buchdrucker⸗ 
Tunſt, den beyden letzten den Geſchmack, und was 
find wir nicht vielleicht dem letzten unter dieſen Vieren 
ſchuldig. Man giebt zu, daß unſere hiſtoriſchen Schau⸗ 
ſpiele auf e Erzählungen im Spie 
gel der Obrigkeiten, wozu er ben Plan eit: 
worſen, und die Ausfuhrung durch einige Gehuͤlfen 
beſorgt, ſelbſt aber die Vorrede und das Leben des 
Herzogs von Buckingham abgefaßt hat, gegründet 
ſind. : Diefem Werk und der Kuͤhnheit der neuen 
Darſtellungen des Lord Buckhurſt verdanken wir viel: 
leicht den Shakſpeare **). Solche Verpflichtungen, 


FE 


— — * die in ‚England allgemein angenommne 
Behauptung, als habe das, erwähnte Buch fo bedeutend 
auf Shakſpeare's Geiſt gewirkt, ließe ſich vielleicht man⸗ 
ches eee eee iſt wer nicht * Ort zu Nee 
Erörterung. u 


A. d. Ueb. 
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wie die gegen bieſe vier Lords, reichen hin, ein 
Sei auer eme woe 


Ge Mtg. 19: StS aig inen Int 
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Schriften! : poe ney Porrex, “We gedr. i in 
1565 | Shion’ „unter dem Titel: Gorbodus, Er 
Wieder abgedruckt in Dodsley's Collection of old 
plays. Vol. f A mirrour of magiltrates, being a 
true chronicle biftory of the untimely fall of lach 
unfortunate princes and men of note, as have hap» 
pened fince the firft entrance of Brutus into this 
island until this latter age. Einige Briefe in der Ca- 
bala u. unter den MSS. Harl. ; 
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Sir Francis Bacon, Viscount St. Albans. 


Der Prophet der e welche zu of⸗ 
ſenbaren Newton nachmals in die Welt gefandt 
wurde. Es würde zudringlich gegen den Lefer 
ſeyn, ſich in irgend einen Bericht von dieſem er— 
ſtaunenswuͤrdigen Geiſte und feinen Werken einzu⸗ 
laſſen. So lange es Wiſſenſchaft giebt, werden 
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veyde allgemein bewundert werden: So lange 
Undankbarkeit und Schmeicheley verächtlich find, 
muß man die Verderbtheit dieſes großen Mannes 
beklagen, der unſterblichen Ruhm in ſeiner Gewalt 
hatte, 2 fi ch zu kleinlicher Ehrſucht . 


hy 28 0D é WED EY nie wees 

— a ‘ 

az vie A a = I 
: cost ? . ; ; 


Sir Su fe Grevile, Lord Brooke. 


Ein Mann, der zu feiner Zeit in großem An: 
ſehn ſtand, aber einer von den ſchoͤnen Geiſtern, 
die ſehr viel von ihrem Ruf in den Augen der 
Nachwelt einbuͤßen. Tauſend Zufaͤlligkeiten der 
Geburt, der Hofgunſt und Popularitaͤt treffen zu⸗ 
weilen zuſammen, um ein geringes Verdienſt zu 
verguͤlden. Folgende Zeitalter, deren Blick dieſe 
Strahlen ſich entzogen haben, fragen voll Verwun⸗ 
derung, was die Menge ſo an ſich locken konnte. 
Niemand ſcheint mir ein fo verwunderungswuͤrdi⸗ 
ger Gegenſtand vorübergehender Bewunderung als 
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der geprieſene Freund des Lord Brooke, der bekannte 
Sir Philipp Sidney. Die Gelehrten Europas 
eigneten ihm ihre Werke zu; die Republik Pohlen 
hielt ihn wenigſtens fuͤr wuͤrdig, auf der Wahlliſte 
zu ihrer Krone zu ſtehn. Alle Muſen in England 
beweinten feinen Tod. Wenn wir in dieſer Ene 
fernung un terſuchen, was für unermeßliche Ver 
dienſte denn eine ſolche Bewunderung hervorge⸗ 
bracht haben, was finden wir? — Große Tapfer⸗ 
keit? — Es war ein Zeitalter von Helden. — 
Statt aller andern Beweiſe ſeiner Talente Sites 
wir einen 1 weinerlichen pedantiſchen 
Schaͤferroman durch welchen ch ſelbſt die Geduld 
eines jungen verliebten Mädchens jetzt nicht durch: 
zuarbeiten vermag, und einige abgeſchmackte Gers 
ſuche, Engliſche Verſe in Roͤmiſche Feſſeln zu legen: 
ein Beweis, daß diefer beliebte Schriftſteller wenig 
vom Genius feiner eignen Sprache verſtand. “) Den 


) Die Veruſung auf den Cunbekannten) Genius 
der Sprache ift ganz und gar nicht gültig, um ohne 
weitere Gruͤnde einen ſolchen Verſuch zu verwerfen. 
Man verſteht doch wohl unter dem geheimnißvollen 
Wort nicht das einmal feſtgeſetzte, ſondern den Geiſt 
und Sinn derer, die eine Sprache reden. Wenn dieſe 
alſo für die klaſſiſche Rhythmik empfaͤnglich werden, fo 
wird ſchwerlich im Bau der Sprache etwas ſeyn, was 


beſten Begriff von feinen Fähigkeiten giebt ein 
politisches Pamphlet, worin er feinen‘ Onkel Leice; 
ſter uit großer Wärme a”. 1). Er ſtarb 
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— der alten Sptbenmaße ben. geböris 

gen Modiſikationen unmöglich oder unſchicklich machte. 
15 dem Verf. unbekannte Beyſpiel der Deutſchen 
Sprache kann manche Vorurtheile hierüber widerlegen. 
Ueberdieß war der Genius der Engliſchen Sprache daz 
mals noch nicht ſo ganz auf die ſteife Einformigkeit der 
gereimten Couplets , und auf die loſe Unbeſtimmtheit 
des blank verfe heruntergebracht, wie heutiges Tages. 
Sidney's Herameter find alſo keinesweges fo. _abges 
ſchmackt, wenn fie aud) ohne Nachahmung blieben, 
und verdienen ihm vielmehr die Ehre in einer Geſchich⸗ 
te der mode gef e genannt zu werden. ; 
8 N - „ A. d. Mee 
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D Man * ER es ich Sidney's Ver⸗ 
the ung der Poeſie nicht erwähnt, die ci 
nae r fein beftes Werk halten. Ich hatte fie in der 
That a als ich dieſen Artikel ſchrieb: ein Be⸗ 
weis, daß ich durch ſie wenigſtens ein ſo ausgezeichne⸗ 
tes Anſehen nicht hinlaͤnglich begründet glaubte. Dich 
war alles, was meine Kritik ſagen wollte: ich könne 
nicht begreifen, wie ein Mann, der in einigen Hinſich⸗ 
ten geiſtlos und ſchwach geſchrieben „ und der unſern 
beſten Schriftstellern weit nachſtehn muß, zu einem fo 
unermeßlichen Rufe gelangt fey. Man wage feine Bers 
dienſte und ſeinen Ruhm gegen einander, und entſchei⸗ 
de, ob die Welt den S. Ph. e überſchagt/ oder 
ich ihn unterſchatzt > ; 
x A. d. Verf. 
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mit der unbeſonnenen Hitze eines jungen Volon⸗ 
tits, nachdem er im Leben mit der Koltblättgkeit 
und Weitſchweifigkelt der Madewoiſele uderk 
geſchrieben. Die Königin Euter ſagte ent 
von Eſſer: „Sie werden ihn uns noch tod 
ſchlagen, wie den > tnbefonnenen Gefellen® be 
Sidney.“ hs * . En 3 ns 
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Duden i fine anche, habe 3 mich nice 


8 * war) * Frei 
Tipp Sidney ys zu ie er 
Grabſchrift nannte. om auch deſſen Leben be⸗ 
ſchrieben. Man bezeugt, er habe gleichfalls das 
Leben der Koͤnigin Eliſabeth ſchreiben wollen: ein 
Werk, wovon wir nicht fehr. beklagen därfen, daß 
es nicht zu Stande gekommen it, du er ſelbſt dem 
Grafen von Salisbury ankuͤndigte, er wolle zwar 
nichts mittheilen als die Wahrheit, aber er halte 
ſich nicht verpflichtet, die nt Sen zu ſagen ; 
eine Verguͤnſtigung, die unter allen Klaſſen von 
Menſchen der Hiſtoriker am wenigſten das Recht 
hat ſich herauszunehmen. Was er verbirgt, iſt ver⸗ 
mut hlich dasjenige, was am meiſten unterrich⸗ 
ten Wiebe He sinn oo ER 
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fa Schriften : The life of: the renovyned Sir 
Philip Sidney. Sir Fulke Greviles Eine, years. of 
ing James, or the condition of the ftate of Eng- 
land, and the relation it had to other ‘provinces’: 
Gebr. 1643, 1. & letter to an thononrable lady with 
vice how to bebave herfelf to a husband of whom 
ſhe was jealous: A letter of travel. Caelica, eine 
Sammlung ben ro Liedern. A tteatife: of human 
learning, in 150 Stanzen. An inquifition upon fame, 
and honour, in 86 Stanzen. A treatile of wars, in 
68 Stanzen. Remains, beftehend in politifden und 
philoſophiſchen Gedichten. Alaham, a tragedy. Muſta- 
Pha, a tragedy, M. Tullius Cicero, a ‚wagedy, Das 
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legte Sti n rd ihm feciti EST 
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Py ir : An eH 1 =! sein) sf + sf 
ghey * er > 
. se ~ Robert Grevile, . Lord Brooke. 8 


It ine Ai 

Er ſpielte eine ‘Rolle beym Anfang des bie? 
gerlichen: Kriegs, und war vermuthlich ein Mann 
von hoher Tugend, denn die royaliſtiſchen Schrift⸗ 
ſteller laſſen ſich herab zu ſagen, wenn er ein wer 
nig länger gelebt hatte’, ſo wuͤrde er vermuthlich 
die Abſichten ſeiner Partey durchſchaut und ſie 
verlaſſen haben. Dieſe einfaͤltige Art von Apolo⸗ 
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gie iſt auch für andre Patrioten von berühmsen 
Geſchichtſchreibern gemacht worden, al 
die Moͤglichkeit einer Bekehrung jene 
ſchuldigen könnte die ſich dem willkührl 
fahren Karls des erſten und feiner, Mit 
berfeten ou ) deren Muth wir ſo viel von 

verdanken. Es iſt nicht die geringſte . 
Wahrſe t da, daß dieſer Lord 1 
— baben — 
ſchildert ihn als einen der entſchl en n, an 
Partey, und es iſt nicht Baut =: 
der auf m: * 
von Ame die Fr 
nen verla 
tannien ſiegten. 4 Lot 
hatten ſich ſchon wi Fleck in Neuengland 
erſehn, wohin fie ſich begeben wollten, w. — 
Gewaltehaͤtigkeiten des Hofes der Freyheit ihres 
Vaterlandes den Untergang drohten. Im Jahr 
1635 ſchickten die beyden Lords George Fenwicke 
dahin ab, en ER einen Zu⸗ 
fluchtsort zu bereiten; dem dufelge wurde eine 
kleine Stadt erbauet und nach ihren vereinigten 
Namen Saybrook benannt. Aber da ein edlerer 
Geiſt die Oberhand gewann, ſchlugen die benden 
Lords es dem Könige ins Angeſicht ab, in neun 
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pflichtung einzutreten, die er den Pairs zu Pork 
vorſchlug, daß fie Treue gegen ihn, und Verab⸗ 
ſcheuung derer, die er Rebellen nannte, geloben 
ſollten. Sie waren thaͤtig bey allen patriotiſchen 
Maßregeln im Hanſe der Lords, und Seed Brooke 

betrug ſich mit dem äußerten Tapfer⸗ 
keit in dem Kriege, der nun erfolgte, ob er gleich 
eins der erſten Opfer in der Sache ſeines Vater⸗ 
landes war, denn er wurde im Jahr 1643 in das 
Auge geſchoff en, da er den verſchanzten Kirchhof zu 
Nite hfield ſt rmte. eh tglich, de Lord Clareu⸗ 
don ſehr ernſthaf he Bemerkungen des Pobels 
über feinen Tod acht, die fie in ihrer Sprache 
Gerichte Gottes nennen. Lord Brooke hatte, 


3 * wie es ſcheint, an demſelben Morgen laut gebetet: 


, daß wenn ſeine Sache nicht gut und gerecht ſey, 
er ſogleich hinweggerafft werden möchte. — Haͤtte 
Lord Clarendon dieſes als einen Beweis der Auf 
richtigkeit des Lord Brooke angefuͤhrt, ſo waͤre es 
loͤblich, aber konnte er ſich einbilden, daß der Re⸗ 
gent des Himmels ſchnelle Zerftörung herabſendet, 
um einen gewiſſenhaften Mann zurecht zu weiſen ? 
Er dachte vermuthlich nicht an den Herrſcher des 
Himmels, ſondern an die betruͤglichen Viceregen⸗ 
ten, die in der That ſchicklichere Rächer einer fü 
niglichen Sache ſeyn wuͤrden. Auch bemerkt er, 
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daß der Todestag des Lord Brooke St. Chadd's 
Tag war, dem die Domkirche zu Litchſield zuerſt 
geweihet worden. Lord Clarendon iſt bey der Bir; 
de des Livius nicht ohne deſſen Aberglauben. Der 
Römer hatte feine heiligen ote und * 
don 1 St. Chad. = 


e © The nature of truth, its union 
and unity with the foul, which is in its effence, facul- 
ties, one with truth. Lond. 1640, 12. A discourfe 
opening the nature of epileopaoy, hike is exercifed 
in England. Lond. 1641. Two fpeeches fpoken in 
the 1 London, concerning his majefiy’s refu- 
fal of a treaty of peace. Lond. x Answer to the 
Tpeech of Philip earl of Pembroke, concerning accom- 
modation in the houfe of lords. Des. 19, 1642. 
Speech at the election of his captains and commanders . 
at VWarwick-caftle, Lond. 1643. 
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Edward, Lord Herbert von Cherbury. 


Eine von den größten Fierden des gelehrten 
Adels, ein Mann von kriegeriſchem Geiſt und tier 
P 2 
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ſem Werſtande. Er wurde zum Ritter des Bath⸗ 
Ordens ernannt, als Prinz Heinrich den. vom N: 
a ſenbande empfing, and a, er als Geſandter nach 


ten bloß z stellen. Dies. guter eine 1 Entfer 
any “gifien den beyden Höfen, aber der Tadel 
fie Conn BE Jahr 1633 
3 


= feines Vater rat. er auf ie Sekte der 15 
* ſtarb im Jahr ee en 


Hr he ige 


We ewann e er die Achtung jener IN, 
herren, des Prinzen von Oranien, und des 
Connetable von Montmorency; ſein Ritterthum 
wär aus den reinſten Quellen der Feenkoͤnigin 
von Spenſer abgeleitet. Wäre er ehrgeizig gewer 
fen, fo an ie Schönheit feiner Perfon fo 
weit führen, konnen, als ein edler Ritter begehren 
mag zu gehen. Als Staatsbeamter behauptete er 
die Würde ſeines Vaterlandes, ſelbſt wenn der 
Fuͤrſt ſie herabſetzte, und er hat bewieſen, daß er 


eben ſo wohl im Stande war die Aunalen deſſelben 


* 
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zu ſchreiben, als ſte durch ruͤhmliche Thätigkeit zu be⸗ 
reichern. Dieſe geſchaͤftigen Szenen wurden mit 
Beſchaulichkeit und philoſophiſchen Unterſt ; 
vermiſcht und beſchloſſen. Rechnen wir 
Periode ihre Ausſchweifungen und Irr 
ſo wird es nicht leicht ſeyn, dem Leben eines Man 
nes von Stande eine ſchoͤnere Folge von Beſchafti⸗ 
gungen anzuweiſen. Tapferkeit und ee Sn 
Thaͤtigkeit in der Jugend, Staatsgeſchäfte das 

mitklere Alter, Betrachtung und Arbeiten fuͤr die 

Belehrung der Nachwelt in den ſtilleren Szenen des 
dem Ende pee hx Sep: Wuſfahn 


Seine ſpekulativen Surfer Boten es indeſſen * 
hauptſaͤchlich, die ihm durch ihren Scharfſinn und 
ihre Sonderbarkeit eine Menge von Bewunderern 
und Tadlern zuzogen, und feinen Ruf zum erſten 
Mange erhoben. Die vielen großen Manner, 
welche die folgende Periode verherrlichten, haben 
ihm etwas von der öffentlichen Aüfmerkſamkeit ents 
zogen. Es muß ein Genie von der erſten Größe 
ſeyn, deſſen Ruhm mit dem Laufe der Zeiten an: 
ſchwillt! und das ſich uͤber die Gleichgüͤttigkeit 
zu erheben vermag) welche die Menſchen beſchleicht, 


ſo wie ein Schriftſteller nach und nach aufhört, 
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Gegenſtand der Unterhaltung zu ſeyn. Spekulative 
Schriftſteller, wie durchdringend und erhaben ihr 
Verſtand auch ſeyn mag, erhalten ſelten das bei 
fraftigende Siegel des allgemeinen Beyfalls, weil 
unter allen dem Menſchen verliehenen Faͤhigkeiten, 
die Spekulation am wenigſten zu einer ſichern Rez 
gel der Vollkommenheit gebracht iſt. 
x ’ a . = 
Sein mee in diefen — if das Buch 
über die Wahrheit, das Lateiniſch von ihm 
abgefaßt, und hierauf ins Feamzöfifehe: aberſett 
ward. Er behauptet darin die Lehre von den an⸗ 
gebohrnen Ideen, und Locke, obgleich von dem entge⸗ 
gengeſetzten Syſtem, geſteht dem Verfaſſer doch zu, 
ein Mann von großen Talenten geweſen zu ſeyn. 
Auf die Auffoderung des Piresc und Diodati hat 
Gaſſendi darauf geantwortet, allein dieſe Antwort 
erſchien erſt nach feinem Tode. Auch Baxter 
machte Bemerkungen dagegen in ſeinen Grün⸗ 
den fir die chriſtliche Religion, und ein 
gewiſſer Kortholt, ein alberner Deutſcher Eiferer, 
ergrimmte dermaßen daruͤber, daß er einen Latei⸗ 
niſchen Traktat ſchrieb, betitelt: Von den drey 
großen Betruͤgern, Eduard Herbert, Thomas Hob 
bes, und Benedict Spinoſe. yet 
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Aeußerſt merkwuͤrdig iſt es, was Lord Herbert 
von ſich ſelbſt erzähle hat, er habe feyerlich um 
ein Zeichen gebetet, ob er dieſe Schrift bekannt 
machen ſolle oder nicht, und ein plößliches. Getöſe 
als ein imprimatur des Himmels angeſehen. Es 
giebt keinen bezeichnenderen Charakter der menſch⸗ 
lichen Natur, als daß fie den groͤbſten Widerſpruͤ⸗ 
chen offen liegt. Einer von Lord Herberts Haupt⸗ 
einwürfen gegen die geoffenbarte Religion iſt die 
Unwahrſcheinlichkeit, daß der Himmel feinen Wil⸗ 
len bloß einem Theil der Erde ſollte kund gethan 
haben, was er partikulaͤre Religion nennt. Wie 
konnte ein Mann, der partiale Offenbarung bezwei⸗ 
felte, an individuelle glauben? Und welche Eitek 
keit, ſein Buch von ſolchem Belang fuͤr die Sache 
der Wahrheit zu halten, daß es eine Erklaͤrung des 
goͤttlichen Willens erzwingen koͤnne, während das 
Wohl des halben Menſchengeſchlechtes es nicht ver⸗ 
mochte! rs z 5 

* 2272 5 ; - 

Ein Werk von ihm in einer ganz andern Gat: 
tung, das immer noch ſehr geſchaͤtzt wird, iſt ſeine 
Geſchichte Heinrichs des achten, die er 
auf Konig Jakob des erſten Befehl unternahm. 
Man muß dabey beklagen, daß ein Mann, der es 
ndthig fand, gegen Karl den erſten die Waffen zu 
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ergreifen, die ungeheuren Grauſamkeiten Heinrichs 
des achten zu bemanteln ſucht, gegen den Karl ein 
tugendhafter Fuͤrſt war. Es iſt ſeltſam, daß die 
Abfaſſung einer Lebensbeſchreibung den Biographen 
gewoͤhnlich in ſeinen Gegenſtand verliebt macht, da 
man im Gegentheil denken ſollte, je genauer jemand 
das Leben eines Menſchen unterſucht, deſto went: 
ger Grund werde er r finden = zu lieben oder su 
bewundern N nF 


n * r 1 


Endlich d Lord Herbert auch die Geſchichte 
ile eignen Lebens geſchrieben, die erſt im Jahr 
1764 aus ſeiner Handſchrift herausgegeben iſt, da 
fie ſchon in großer Gefahr war, gänzlich unterzu⸗ 
gehen. Der Styl iſt ausgezeichnet gut für jenes 
Zeitalter, welches ſonſt, zwiſchen der gediegnen und 
ausdrucksvollen Männlichkeit des vorigen Jahrhun⸗ 
derts und der Reinheit des gegenwärtigen Ge 
ſchmacks in die Mitte fallend, an keinem von bey⸗ 
den Theil hatte. Seine Bemerkungen ſind neu 
und ſcharfſinnig, aber nichts iſt hervorſtechender, 
als das Gepraͤge der Wahrhaftigkeit und Ueber: 
zeugung, welches die ganze Erzählung an ſich tragt. 
Wenn er unfre Verwunderung, und die Verwun⸗ 
derung Zweifel erregt, ſo nimmt der Zauber ſeiner 
redlichen Offenheit allen Anſtoß hinweg. Der ganze 


233 


Bericht wirft ungemein viel Licht auf die Sitten 
des Zeitalters, wiewohl die erhellenden Lichtſtrah⸗ 
len ſchnell voruͤberziehen. Nichts iſt darin for auf: 
fallend, als der ſeltſame Mangel an Polizey, „der 
damals in England herrſchte. — Was den choratter 
des Verfaſſers ſelbſt betrifft, fo offenbart er Schwach 
heiten, Leidenſchaften, vielleicht einige Eitelkeit, gewiß 
einige Verkehrtheit: diefe verſchmahte er zu verbergen, 

denn er ſuchte Wahrheit, ſchrieb über Wahrheit und 
war ſelbſt Wahrheit; er ſagte es redlich, wann er ſie 
verfehlt oder darin geirrt hatte. Sein inniger Glaube 
an die Gottheit und ſeine ernſte Verehrung derſelben 
erſcheint auf dieſen Blattern: aber weder der Frey⸗ 
geiſt nach der Mönch dürfen weitere Befriedigung 
erwarten. Dieſes Leben eines Philoſophen iſt wer 
der eine Ableitung ſeiner Mepnungen, noch ein 
Gemaͤhlde der Philoſophie: mit Erſtaunen finder 
der Lefer, daß die Geſchichte Don — das 
Leben Plato's war. 


Kurz es iſt vielleicht der außerordentlichſte Be⸗ 
richt, den je ein weiſer Mann im Ernſt von fei: 
nem Leben gab. Man weiß nicht, was verwun⸗ 
dernswürdiger iſt, daß ein Mann, der als ein ro: 
manhafter Duellant lebte, das Buch über die 
Wahrheit ſchreiben konnte; oder daß er, da er es 
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geſchrieben, den "früheren Theil feines. Lebens mit 
Zufriedenheit und Billigung aufgezeichnet hat. 


Schriften: De veritate, prout diftinguitur a 
revelatione, a verifimili, a poſſibili, a falfo. Cui ope- 
ri additi ſunt duo alii tractatus: primus, de cauſis 
N alter, de religione laici. Una cum appens 
dice ad facerdotés de religione laici, et quibusdam 
poematibus, — Nachher Franz. Paris 1639. 4. De 
zeligione gentilium, errorumque apud eos caulis. 
Lond. 1645. 8. nachher 1667 4 u. 1700. 8. Ins 
Engliſche überf. von W. Lewis 1795. 8. Expeditio 
Buckinghami du due is: in Ream infalam, Lond. 1656. 8. 
Life and reign of Henry theieigth. Lond. 1649. 1672. 
1682 Occafional poems. Lond. 1665. g. Andre 
Gedichte in Werken andrer Autoren zerſtreut, beſonders 
in Jol. Sylvefiri Lacrymae lacrymarum. Life of Ed- 
ward Lord Herbert of Cherbury, written by himlelf. 
Gedruckt im J. 1764 zu Strawberry = hill, dem Lande 
gute Walpole’ $, der ſelbſt die Herausgabe beſorgt, und 
das Buch mit einer Einleitung begleitet hat, aus wel⸗ 
cher das Weſentliche in Jobigen Artikel aufgenommen 
worden iſt. — Noch wird ihm zugeſchrieben: A dia- 
logue on education, 1768. 4. 
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Ein . il asians bie ie Goufbahm, in welche 
er hineingezwaͤngt wurde, ſehr bekannt geworden 
iſt, und auf dem Pfad des Ruhmes, den er ſelbſt 
erwahite, ſehr bald vergeſſen worden wäre; doch hat 
er ſich als Schriftſteller ſolchen bekannt gemacht, die 
kaum irgend einen andern Schriftſteller kennen Ri 
durch fein Buch über. die Reitkunſt. Ob er gleich 
verliebt in Poeſie und Muſik war, wie Clarendon 
ſich ausdrückt, ſo mochte er doch geſchſckter ſeyn, 
den Pegaſus fuͤr die Bahn zuzureiten, als den 
Parnaſſus mit ihm zu erklimmen. Unter allen 
Reitern dieſes edlen Thieres giebt es vielleicht kein 
fantaſtiſcheres Paar als dieſen Herzog und ſeine ges 
treue Gemahlin, die auch niemals vom Sattel kam. 
Sein Porträt iſt eines der beſten, die Clarendon 
gezeichnet hat; die Herzogin hat auch eins hinter; 
laſſen, das zwar ein wenig weitlaͤuftig aber doch 
ſehr unterhaltend iſt. Es iſt luſtig zu ſehn, wie ſie 
ihren Gemahl zuweilen mit Julius Cäfar ver⸗ 
gleicht, und dann ſolche Anekdoten erzählt wie z. B. 
in was fur einem Wagen er nach Amſterdam reiſte. 
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Die Züge, ihren eignen Charakter betreffend, find 
unnachahmlich. Sie ſagt, „daß es Gott gefallen 
habe, ſeiner Dienerin, der Natur, zu befehlen, fie 
mit poetiſchem und philoſophiſchem Genie von ihrer 
Geburt an zu begaben, denn ſie habe einige Buͤ⸗ 
cher in dieſem Fache vor ihrem zwölften Jahre 
geſchrieben.“ Indeſſen obſchon ſie Philoſophie 
geſchrieben, ſo ſcheint es doch, als habe ſie keine 
geleſen, denn ſie berichtet uns, da fle den Vierzi⸗ 
gen nahe iſt, un fie ſich auf die Lektüre philoſo⸗ 
pheſcher Schriften lege, „um die Kunſtausdrücke 
zu lernen“ Was uns den beſten Begriff von 
ihrer graͤnzenloſen Leidenſchaft zu ſchreiben giebt, 
iſt, daß ſie ſelten das Geſchriebene wieder durchlas, 
„damit es ſie nicht im Empfangen der folgenden Ge⸗ 
dauken ſtore.“ Ein Bedienter mußte in ihrem Schlaf⸗ 
zimmer auf einem Rollbett ſchlafen, und wenn ſie in 
der Nacht irgend eine Eingebung fühlte, fo rief 
ſie aus: „John, ich empfange!“ Dann ſtand er 
auf und ſchrieb ihre Traͤumereyen nieder. Welch 
ein Gemaͤhlde aͤdelicher Thorheit macht dieſes ſtatt⸗ 
liche poetiſche Paar, das ſich auf ſein eignes klei; 
nes Gebiet zuruͤckgezogen hatte, und einer den an⸗ 
dern nun mit weitläufigen Schmeicheleyen über 
Dinge verblendete, die für keinen Sterblichen das 
geringſte Intereſſe hatten. Der Biograph des Her 
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zogs ſagt, „daß er ſeine Schaufpiele in der Ma⸗ 
nier des Ben Jonſon geſchrieben und von den be 
ſten Richtern dafur anerkannt worden, ſeinem Mei: 
ſter nicht nachzuſtehn.“ Manche find wirklich mit 
großem Beyfall aufgenommen und fir die vbeſten 
n = geachtet Age ual N a3 n 
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Schriften; La ere n oypelle, de. De 
chevaux, or the new method - managing horfes. 
Antwerp 1638, fol. A new method and extrac ordi- 
nary invention to drefs horſes, and work them accor- 
ding to nature by the fubtlety of art. t. Lond. 1667, 
fol. The exile, a comedy. The country | captain, a 
comedy. ze: 1677. The triumphant widow, or 

m „bumaurs „. a. „Lond. 1677. © 
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Seiner vielumfaſſenden Menſchenkenntniß we⸗ 
gen nannte man ihn den Kanzler der menſch⸗ 
lichen Natur: In dieſer Entfernung der Zeit 
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kann und ſollte fein Charakter unparteyiſch erwo⸗ 
gen werden. Seine verblendeten oder hinterliſtigen 
Zeitgenoſſen ließen ihm die ungerechteſte Begegnung 
widerfahren; das folgende Geſchlecht, wo die Ans 
hänger der koͤniglichen Gewalt wenigſtens die lau: 
teſten, wenn auch nicht die zahlreichſten waren, 
iſt, von einem Werk beſtochen, das ihren Märtyrer 
vergoͤtterte, eben fo ungemeſſen in feinen Lobes: 
erhebungen geweſen. Wir wollen ſeine großen 
Tugenden, die nicht der Grund, ‚ feines Ruhmes 
waren, von den Fehlern des Geſchichtſchreibers tren⸗ 
nen, welche die eigentliche Quelle e ſind. 


unter allen Kigenden der Neueren 10 ‘fe 
Patriotismus am ſchlechteſten die Probe beſtanden. 
Der große Strafford beſaß, bey der Beredſamkeit 
des Cicero und dem Heldenmuth des Epaminondas, 
nichts von der Standhaftigkeit des letzten. Hamp⸗ 
den, ob er ſchon reiner von Flecken iſt, kann 
dem Verdacht nicht entgehen, daß er ehrgeizige 
Gedanken mit dem Mantel der Popularität bedeckte. 
Wenigſtens deutet der Umſtand, daß er ſich bey 
der in einem Vertrage mit dem Koͤnig ausgemach⸗ 
ten Vertheilung der Aemter damit begnügte, die 
Stelle eines Hofmeiſters bey dem Prinzen zu ber 
gehren, auf eben ſo ſtarke Eigennuͤtzigkeit als die 
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des Grafen von Strafford, der vom Demagogen 
zum erſten Miniſter uͤbergieng. In fo fern Chaz 
rendon ſich einem eigenmächtigen Hofe widerſetzte 
und die Partey eines gedruͤckten ergriff, muß 
man eingeſtehn, daß er gewiſſenhaft handelte. Ein 
noch beſſerer Beweis war ſein Betragen bey der 
Wiedereinſetzung, wo der Strom einer bethoͤrten 
Nation den Koͤnig und ſeinen Miniſter ermahnte, ſich 
unumſchraͤnkt zu machen. Hatte Clarendon nur 
nach Gewalt geſtrebt, ſo wuͤrde ſeine Gewalt nie 
aufgehoͤrt haben. Nicht ſowohl die Verdorbenheit 
des Hofes und die Blindheit des Volks verurſach⸗ 
ten den Fall des Kanzlers „als vielmehr ein uns 
dankbarer Koͤnig, der ihm nicht verzieh, daß er die 
Sklaverey feines Vaterlandes fuͤr ihn ausgeſchla⸗ 
gen hatte. In dieſer Rückſicht war Clarendon 
mehr der Kanzler der menſchlichen Natur als durch 
ſeine Kenntniß derſelben. Wie die Gerechtigkeit 


ſelbſt hielt er die Wage zwiſchen der noͤthigen Ger 


walt der erſten Staatsobrigkeit und dem Intereſſe 
des Volks. Seine Zeitgenoſſen wurden angewieſen, 
dieſe nie auszuloͤſchende Verbindlichkeit zu überfehn 
und gegen dieſelbe zu ſchreyen, bis der einzige 
Mann entfernt worden war, der, wenn es moͤglich 
geweſen wäre, ſeines Herrn ſchlechte Regierung 
verbeſſert haben wuͤrde. Man lieſt mit Unwillen, 
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daß Poſſen, die zu niedrig und ſade für eine Jahr⸗ 
marktsbeluſtigung geweſen waren, an einem Hofe, den 
man gebildet nannte, gebraucht wurden, um einen 
einfaltigen Witzling ſich fo hineinlachen zu laſſen, daß 
er den einzigen redlichen Miniſter, den er hatte, ver⸗ 
abſchiedete. Buckingham, Shaftesbury, Lauderdale, 
Arlington und Leute dieſes Gelichters waren es, 
rests die ae Clarendon eintauſchte. 
es Sept die ich atigefüßge: nn und 
—— andre Tugend eines Miniſters machten 
ſeinen Charakter ehrwürdtg. Als Geſchichtſchreiber 
ſcheint er mehr dem Tadel unterworfen. Seine 
Wuͤrde und Beredtſamkeit, feine Starke in Charak- 
terzeichnungen, ſeine Kenntniß des Gegenſtandes 
ſtellen ihn in die erſte Klaſſe der Schriftſteller: 
doch iſt er nicht ohne große und kleine Fehler. 
Was die letzten betrifft, fo koͤnnen feine Geſchich⸗ 
ten von Geſpenſtern und Vorbedeutungen nicht dar 
durch vertheidigt werden, daß man annimmt, er 
habe ſelbſt nicht an fie geglaubt: er kann doch kei⸗ 
nen andern Grund gehabt haben, fie einzumiſchen; 
auch muß man entweder am fie glauben oder über 
ſie lachen, einen Mittelweg zwiſchen beyden giebt 
es nicht. Vielleicht nimmt auch ſein Lieblingscha⸗ 
rakter, Lord Falkland, einen zu betraͤchtlichen Theil 
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des Werkes ein, muß man das Gemuͤth gleich lier 
ben, das fo fange glaubte, bis es den Freund zum 
Helden feiner Epopde machte. Der Hauptfehler 
iſt aber, daß das ganze Werk eine ausgearbeitete 
Rechtfertigung König Karls des erſten iff. Nie⸗ 
mals hat jemand ſo viel Wahrheit mit ſo weniger 
Aufrichtigkeit hingeſtellt. Wenn er Uebles erzaͤhlt, 
ſo ſchleicht ſich immer ein milderndes Beywort ein, 
und er beſitzt die Kunſt, ſeine ſchwaͤrzeſten Schatten 
durch einige Lichtſtrahlen zu brechen, die ihnen al⸗ 5 
les Schreckliche benehmen. Man kann von Clarendon 
in ſeiner doppelten Eigenſchaft als Staatsmann 
und Hiſtoriograph ſagen, daß er für die Freyheit 
handelte und für unumſchraͤnkte Gewalt ſchrieb. 


Die leiſe Andeutung der Zuͤge, die glückliche 
Zartheit des Pinſels in feinen hiſtoriſchen Ported: 
ten kann mit dem wirklichen Pinſel des berühm⸗ 
ten Portraͤtmahlers der damaligen Zeit verglichen 
werden, und verdient vor dieſem noch den Vorzug. 
Schwerlich dachte Vandyk, als er Sir Edward 
Hyde mahlte, daß ihm ein größerer Meiſter pe 
als er ſelbſt. Sie hatten in der That große Aehn— 
lichkeit in ihrer Weiſe: jeder bildete die Natur be⸗ 
ſcheiden und treu nach. Vandyks Männer find 
nicht alle von genau proportionirtem Bau, ſeine 
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Weiber keine Madonnen und Liebesgöttinnen: er 
ſcheint die Aehnlichkeit in allen ſeinen Bildniſßen 
ſtudirt zu haben, den Charakter in vielen, auch die 
Kleidungen ſind die des Zeitalters. Die Treue 
des Geſchichtſchreibers iſt eben ſo auffallend: er 
ſtellt den ganzen Faltenſchlag, die Biegungen und 
Wendungen jedes Charakters dar, den er zeichnet 
und ob er ſchon Lichter und Schatten maunichfal⸗ 
tig gebraucht, ſo wie ſie die bezweckte Wirkung 
am beſten hervorbringen, fo ſind doch feine Farben 
niemals aus der bloßen Einbildung genommen, 
und immer mit ausgezeichneter Geſchicklichkeit an⸗ 
geordnet. Hampden iſt nicht in der Küftung des 
Brutus gemahlt, und Cromwells Maske wuͤrde we⸗ 
der dem Julius noch Tiberius paſſen. 


Schriften: : A full answer to an ner 
traiterous pamphlet, entitled: A declaration of the 
commons of England in parliament allembled, expref+ 
Sing the grounds and reafons of palling their late re- 
folutions touching no farther addrels or application to 
bo made to the king. Lond. 1648. The difference 
and disparity between the eſtates and conditions of 
George Duke of Buckingham and Robert earl of Ef 
fex. Lond. 1672. Animadverlions on & book, called: 
Fanazicism fanatically te the catholic church, by doce) 
tor Stillingfleet, and the imputation refuted and retor- 
ted by J. C. By a perfun of honour. Lond. 1674. 
A letter to the duke of York, and another to his 
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daughter the duchefs; on her embracing, oa Roman 
eatholic religion, Abrief view ‚And lurxey of the dan- 
Serous and pernicions errors to the church and Rate, 
in Mr Hobbes 's book, entitled Leviathan; Oxf. 1676, 
A collection of feveral traits of the right honourable 
Edward earl of Clarendon etc. publ. from his lordſh. 
milo. Lond: 1727. fol. Hiſtory of the rebellion and 
civil wars in Ireland. Lond. 2726.08. Hiſtory of 
the, re bellion. Oxf. 1702-1704, ,. Vol, III. fol., 
Bacher verſchiedentlich in 6 Oktavbänden wiederge⸗ 
drückt. Eine zweyte Hälfte dieſer Geſchichte, nebſt 
Clarendons Lebensbeſchreibung von ihm ſelbſt iſt aus 
ſeiner Handſchrift herausgegeben, 1759. fol. — End⸗ 

lich verſchiedne Reden im Parlament, viele Briefe, um 
die Wiederherſtellung des Koͤnigthums zu Waist 
und einige Gedichte. ae 


1 


i a8 r 


tiie 51982 


f John Wilmot, Graf von Rocheſter. 


Ein Mann, den die Maſen mit ihren Ein: 

1 begünſtigten und ſich ſchaͤmten, ihn anzu 

erkennen, und der ohne die mindeſte Surliehattung 

das Geheimniß „übte, das Verſen mehr Leſer 

um ihrer Makeln olg um, ihrer Verdienste willen eve 
A2 
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wirbt: eine Kunſt, die weder preigwiirdig noch 
ſchwer iſt. Die Moraliſten behaupten laut, es ſey 
kein Witz in der Liederlichkeit: Es iſt wahr, 
giebt keinen Witz, aber ſie richtet ihn auch nicht 
zu Grunde. Die Gedichte des Lord Rocheſter baz 
ben mehr Schluͤpfrigkeit als Witz, mehr Witz als 
Poeſie, mehr Poeſie als Verfeinerung. Man muß 
ſich wundern, das Zeitalter Karls des zwey yten dag 
verfeinerte nennen zu hoͤren; weil die Pres byte⸗ 
rianer und Religidſen damals alles mit Ausdrucke 
aus der heiligen Schrift benannten, ‚fe. affettirte 
der neue Hof jedes Ding bey ſeinen eignen Na⸗ 
men zu nennen. Seit jene Charaktere und 
Anekdoten in Vergeſſenheit uͤbergingen, erſchienen 
die Gedichte der damaligen Zeit als ein Haufen 
ſinnloſer Zoten, die kaum Reime und noch ſeltner 
ein Sylbenmaß haben. Wenn ſich Satyrn an ei⸗ 
nem Hofe einfinden, ſo iſt es kein * daß 
ſich die Grazien nicht hinwagen. 


— ae 


Schriften: A ſatire againſt 2 June 
1679. On nothing, a poem. Poems on ſeveral occa- 
Bons. Antw. 1680. 8. A letter on his death- bed 
to Dr. Burnet. Lond. 1680. Valentinian, a tragedy 
of John Fletcher, as it is altered by the late earl of 
Rocheſter. Lond. 1685. Verſchiedne Stücke unter 
ſeinem Namen findet man in A collection of poems 
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by feveral hands ete: Lond. 1693, fo wie auch in 
dem 3 u. 4 Th. der Milcellany poems ete, 1693 ul. 
1694. — The works of the earls of Rochefter, Rol- 
common, Dorſet etc. Lond. 1718.— Verſchiedne 
Briefe gedruckt in Dodsley's collection of letters, 
Vol. II. und Whartoniana Vol. II. - 


Anton Aſhley Cooper, Graf von Shaftsbury. 


Nochefter, der nur von den Laſtern des Hofes 
befleckt war, iſt ein unſchuldiger Charakter gegen 
diejenigen, die ſich in ſeine Verbrechen verſenkt hat⸗ 
ten. Ein großer Antheif der letzten fief auf den 
Grafen von Shaftsbury, der unter Cromwell Tyr 
ranney gepredigt, unter Karl dem zweyten fle geuͤbt 
hatte, und die Sache der Freyheit ſchaͤndete, ine 

5 dem er ſich als das geſchaͤftigſte Werkzeug derſelben 
zeigte, nachdem er von jeder Partey verworfen worden 
war. Es war eine erbärmliche Eitelkeit von ihm, daß 
er damit prahlte, Cromwell habe ihn zum König mas 
chen wollen: das Beſte, was er dabey hoffen konnte, 
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war, daß man ihm nicht glauben wurde; war es die 
Wahrheit, ſo bewies es nur, daß Cromwell ihn 
für einen Narren ke Daß eben dieſer Mann 
bey dem Proceß gegen die Konigsmoͤrder thaͤrig 
war, war ſeinem Charakter, oder vielmehr dem 
gänzlichen Mangel daran, völlig angemeſſen. Ein 
Einfall von ihm ſelber zeichnet ihn am beſten. 
Karl der zweyte fagte einmal zu ihm: „Shafts⸗ 
Gury, ich glaube, du biſt der gottlofeſte Geſelle in 
meinem Reich.“ Er buͤckte ſich und erwiederte: „Uns 
ter Ihren Unterthanen, Sire, das glaube ich ſelbſt.“ 
Wir gehn zu feinen Werken über; er war mehr ein 
fruchtbarer Parteyſchreiber als ein Schriftſteller, denn 
man kann ſich auf keine Weiſe einbilden, daß er 
gewünſcht haben follte, fein Andenken zu erhalten. 


7 f “ : 1 2729 


Schriften : A letter from Sir Antony Alhley 
Cooper, Thomas Scott, J. Berners and J. Weaver, 
efquires, delivered to the lord Fleetwood, owning 
their late actions in endeavouring to ſecure the to- 
‘wer of London, and expoſtulating his lordſhips 
defection from his engagements’ unto the parliament, 
printed 1659, The fundamental conſtitutions of Ca- 
rolina. Lond. 1669. A feafonable fpeech made by 
Sit A. Afhley Cooper in the houfe,of commons 1659, 
again. che now, peers and power of the houfe of 
lords. speech on the lord treafurer Clifford taking 
his oath in the Exchequer, Dec. 5. 1672. Several’ 
fpseches to both houfes at the opening of the Par- 
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liament. Febr. 4 and 5, 1672. Speech to ferjeant 
Edward Thurland in the Exchequer chamber, when 
he was made one of the barons, of the 1 chequer. 
Jan. 24, 1672. Speech or tre r Osborn 
e his oath in the Exchequer June 26, 1673. 
Speech ro both houfes of parliament, Oct. 27, 1673, 
Speech in the houfe of lords, Oct. 20, 1675. Speech 
in the houſe of lords, March 28, 1079. Speech la- 
tely made, by a noble peer of. the lm. Nov. 1682. 
(Niemals gehalten und auf br des Oberhauſes 
durch den Henker verbrannt.) Two Teafonabla dis- 
curſes, concerning this. preſont parliament. Oxon. 
1675. 4. letter ‘from a perfon of quality to his 
friend in che ‘country. 1675. 4. IIe earl of Shafts- 
bury's cafe at the King’s+ bench on. his: confinement 
in the tower. Lond. 1079. Expedient for ſettlin 
the nation, difeourfed with his ea in tie houfe 
of peers at Oxford, March 24, 1680. No-proteftant 
plot, or the prefent pretended sonlpiracy of protes- 
tants, difcovered to be a confpiracy of the papifis 
againft the King and his proteftant fubjects, Lond. 
1681. Lord Shaftsbury hat dieß Werk nie anerkannt. 
The ſecond part of No.proteftant plot. Lond. 1682. 
Den dritten Theil foll ein gewiſſer Robert Ferguſon 
unter ſeiner Anleitung geſchrieben haben: alle dretz 
find eine Vertheidigung von ihm. A modelt « account 
of the prefent pofture of affairs in Englend, with a 
Particular reference to the earl of Shaftsbury’s ca- 
fe etc. Ebenfalls nicht anerkannt. The earl of Ef- 
fex's (peech at the delivery of the Petition to the © 
king. Jan. 25, 1680. Ant. Wood ſchreibt ihm noch 
einige Schriften zu. : 
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ei 2 ri * 


f George Villiers, Herzog von Buckingham. 


: „ os 
Wenn man ſieht, wie dieſer außerordentliche 
Mann mit der Geſtalt und dem Geiſt des Alcibia⸗ 
des den Presbyterianer Fairfax eben ſo ſehr als 
den ausgelaßnen Karl bezaubert, wie er den wißis 
‘gen König und feinen ernſthaften Kanzler gleich 
lächerlich macht, den Ruin ſeines Vaterlandes mit 
einer Kabale von ſchlechten Miniſtern anzettelt, 
oder eben fo ohne Grundſaͤtze die Sache deſſelben 
in Gemeinſchaft mit ſchlechten Patrioten unterſtuͤtzt, 
ſo muß man es beklagen, daß ſo viele Talente 
von aller Tugend entbloͤßt geweſen ſind. Aber 
wenn Alcibiades zum Chemiſten wird, wenn er ſich 
als Spielball der Betruͤger, als einen vifionären 
Geizhals zeigt, ſein Ehrgeiz nur eine Poſſe iſt, 
und die ſchlimmſten Plane zu den thoͤrichtſten Swe 
cken gebraucht werden, dann loͤſcht die Verachtung 
alle weitere Betrachtung über ſeinen Charakter aus. 


Das Porträt dieſes Herzogs iſt von vier Meis 
ſterhaͤnden gemacht worden. Burnet hat es mit 
ſeinem rauhen Meißel ausgehauen; Graf Hamilton 
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hat es mit der leichten Delikateſſe entworfen, die 
vollendet indem fie nur zu ſkizziren ſcheint; Dry 
den hat die ſprechende Aehnlichkeit aufgefaßt, und 
Pope den hiſtoriſchen Zuſammenhang ergänzt. Aber 
die Fahigkeiten des Herzogs zeigen ſich nirgends 
glaͤnzender als darin, daß er, von zwey der groͤßten 
Dichter lächerlich gemacht, den einen davon zehn⸗ 
mal ärger laͤcherlich machte. Zimri if ein ber 
wundernswuͤrdiges Portraͤt, aber Bayes eine 
Originalſchoͤpfung. Dryden ſatyriſirte den Bucking⸗ 
ham, aber Buckingham ließ den Dryden ſich ſelbſt 
ſatyriſiren. — Man erzählt einen außerordentli⸗ 
chen Beweis von dem ſchnellen Witz des Herzogs. 
Da er bey einer erſten Aufführung eines Dryden⸗ 
ſchen Stuͤcks voll heroiſchen Unſinns gegenwärtig 
war, wo ein Liebhaber fagt: a 


My wound is great, becaufe it is so fmall. 
Groß iſt die Wunde, weil fie nur fo klein. 


rief er aus: 
i 


Then 'twould be greater, wereit none at all, 
Wär fie denn gar nicht, wird’ fie größer 3 


Das Stück ſiel im agent 
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Schriften: The rchearial, 16286 The chan- 
ces, a comedy, altered from Fletcher. Reflections 
upon Abfalom and Achitophel. & fpéech in che hou- 
fe of lords, Nov. 16 1678, for leave to bring in a 
bill of indulgence ae 1 Proteſtant diſſeuters. 
Hort Aileourfe Spor the bie ea men's ha- 
ving a religion or worlhip of God. Lond. 1698. 
‘The duke of Buckingham his. grace's letzer to the 
unknown author of a paper intitled: A mort ans- 
wen Lond. 1685. A demonftration of the dei- 
A letter to Siz Thomas Osborne, Außerdem find 
in der bloß ‚non, Buchhaudlern veranſtalteten Samay 
lung: The works of his grace George Villiers, late 
duke of Buckingham. Lond. 2778. 2 Vol., die mane 
eee e Zeiten 
enthält, einige Gedichte, Briefe, Reden und andre Auf⸗ 
e eee en — , 


Br. m an Syke at 


> en . a. id 3 
Charles Saville, Graf von Dorſet. 

0 2 n ie 

Wenn man die Schriftſteller aus der zuletzt 

verſtoßnen Periode uber den Charakter des Grafen 

von Dorſet zu Nathe zieht, ſo trifft man auf nichts 

als Lobeserhebungen ſeines Witzes und ſeiner Gut⸗ 

herzigkeit. Er ſpielte eine der glaͤnzendſten Ros 
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len an dem wollüſtigen Hofe Karls des zweyten 
und an dem des finſtern Konig Wilhelms: er hatte 
fo: viel Witz wie ſein erſter Herre oder feine Zeitger 
noſſen Bukingham und Rocheſter ohne die koͤnig⸗ 
liche Gefüͤhlloſgkeit, den Mangel an Grundſatzen 
des Herzogs, oder des Grafen Gedantenlofigteit. 
Der letzte ſagte mit Erſtaunen von ihm: er wüßte 
nicht, wie es waͤre, Dorſet koͤnnte thun, was er 
wollte, und wate niemals zu tadeln. — 3 Er war 
nicht frey von den Gebrechen der Menſchheit, aber 
auch alle ihre Weichheit war ihm eigen; jedermann 
entſchuldigte den, den jedermann liebte, ja ‘i 
1 Be raga Bes er EN * 


The belt ae Man with tho 2 
muſe. 

Des beſten Mannes ſchlimm geart'ter Muſe. 
Dieſe Zeile iſt nicht bekannter als Lord Dorſets 
eigne Gedichte allen denen, die Geſchmack für die 
zarten Schönheiten leichter ungezwungner Verſe haz 
ben, oder als feine Einfälle, von welchen ich ſogleich 
einen erzählen will. Lord Craven hatte ſich dadurch 
zum Sprichworte gemacht, daß er immer maͤchtigen 
Maͤnnern dienſtfertig etwas zufluͤſterte. Da bey der 
Erhebung des Lord Dorſet Koͤnig Karl den Lord 
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Craven ihm feinen gewoͤhnlichen Tribut bezahlen 
ſah, fragte er jenen, was ihm dieſer geſagt hätte, 
Der Graf erwiederte ſehr ernſthaft: „Sire, 
Mylord Craven that mir die Ehre an, zu fluͤſtern, 
aber ich hielt es nicht für ſchicklich zu horchen.“ — 
Congreve, der ihn auf ſeinem Todbette beſuchte, 
wurde gefragt, wie er ihn gefunden habe: „Mei⸗ 
ner Treu“, antwortete er, „er ſprudelt mehr Witz, 
als andre Leute bey voller Geſundheit m. 


Schriften: Zwey Gedichte von ihm ſind ge⸗ 
druckt in Buckingham's works Vol. II, P. 14 u. 56: 
ein andres The antiquated coquet, in Prior's poſthn- 
mous works. Er und Waller ſollen der Mrs. Philips 
bey ihrer Ueberſetzung von 5 —.— Pompeius gehol⸗ 
fen haben. 


Anton Aſhley Cooper, Graf von Shaftsbury. 


Der Enkel des Kanzlers, und ein Mann, deſſen 
moraliſche Eigenſchaften fo liebenswerth waren, als 
das Leben des vorhergehenden haſſenswürdig. Der 
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erſte war bloß Schriftſteller in Dienſten einer Fats 
tion; die Schriften des letzten athmen eine tugend⸗ 
hafte Seele: van dieſer Seite find fie ſchaͤtzungs; 
wuͤrdiger als des Styls wegen. Er trägt feine 
Lehren in einer entzückten Sprache vor, wie ein 
Magier, der einer srientalifchen Verſammlung phir 
loſophiſche Geſichte mittheilt. 


Schriften: Characteriſlics of men, manners, 
opinions, times. III Vol. Letters to Robert Mo- 
lesworth eſg. A letter concerning defign. Advice 
to a young clergyman, Preface to Dr. Whichcot’s 
felect 8 Ze : ? 


John, Lord Somers. 


Einer von den heiligen Maͤnnern, die wie eine 
Kapelle in einem Palaſt unentweiht bleiben, indeſ⸗ 
ſen alles rund umher Tyranney, Verderben und 
Thorheit iſt. Alle mündlichen Sagen von ihm, 
die Geſchichtſchreiber des letzt verfloßnen Zeitalters 
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und die beſten Schriftſteller ftellen ihn als den un: 
beſtechlichſten Richter vor, als den redlichſten 
Staatsmann, einen meiſterlichen Redner, einen 
Geiſt von dem feinſten Geſchmack und einen Pa⸗ 
trioten von den edelſten und umfaſſendſten Abſich⸗ 
ten; als einen Mann, der durch ſein Leben Veg? 
nungen verbreitete, und fie fur die Nachkommen 
ſchaft vorzubereiten ſuchte. Er war zugleich das 
Vorbild Addiſons und der Probierſtein Swifts; 
der eine ſchrieb nach ihm, der andre für ass. 
Der erſte hat eine ſehe ausgeacbeitete aber weit 
luftige und ſchwache Charakterſchidderung © von ihm 
gegeben, die weder des Verfaſſers noch des Gegen⸗ 
ſtandes würdig iſt. Es iſt bekannt, daß Lord So: 
mers ſeine Verſtandeskraͤfte überlebte. Addiſon 
ſagt: „Wenn wir die Beſchwerden bedenken, welche 
den letzten Theil feines Lebens trübten, fo ſcheint 
diefes in der That über fein natürliches Ziel hin⸗ 
aus verlängert worden zu ſeyn, damit er die Ger 
nugthuung haben moͤchte, die glückliche Einrichtung 
Statt finden zu ſehn, welche er fic) als den Haupt 
zwerk aller feiner offentlichen Arbeiten vorgeſetzt 
hatte.“ Das iſt in der That eine weiſe Art, den 
Willen der Vorſehung auszulegen. Als wenn der 
Himmel jemand in einem Zuſtand des Eindifchen 
Bloͤdſiuns aufbewahren würde, bis ſich ein Ereig⸗ 
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niß gutriige, das ihn glücklich gemacht haͤtte, weun 
er den Gebrauch ſelner Cisne behalten. Eben for 
unüberlegt iſt eine andre Stelle, die als Lob dar 
ſteht: „Daß er ſich bey der Königin Anna große 
Achtung e, e welche anfangs viel unvernänfs 
tige Vorurtheile gegen ihn gefaßt habe.“ Addiſon 
haͤtte eben ſo gut ſagen konnen, daß die Königin, 
anfangs ungläubig gegen Newton geweſen, aber 
nachher zu ſeinem Kometenſyſtem bekehrt worden 
fey: fie verſtand vollkommen fo viel von der Aſtrot 
nomie als von Lord Somers Verdienſten. Wirk- 
lich war Addiſon zuweilen ein eben ſo ſchwacher 
Schriftſteller, wenn er ernſthaft ſchrieb, als er uns 
vergleichlich war, wenn er die Feinheiten des na⸗ 
tuͤrlichen Humors beruͤhrte. Er ſagt, Lord Semers 
ſey oft mit Bacon verglichen worden, und giebt 
dem erſten den Vorzug,“ weil er, der ganz Red⸗ 
ligkeit war, ſich nicht ſo kleinlaut betrug, da ihn 
das Haus der Gemeinen verfolgte, als der andre 
im Bewußtſeyn ſeiner Schuld.“ Dieſer Beweis⸗ 
grund iſt fo ſchlecht wie das Lob ſelber. Um aus 
ihrem Betragen zu ſchließen, haͤtten ſich beyde in 
einer ähnlichen Lage befinden muͤſſen. Sollen fie, 
verglichen werden, ſo laͤßt ſich der uͤberlegne Scharfe 
finn des Genies dem Bacon nicht abſprechen; die 
Tugend iſt ganz auf Somers Seite. Will wan 
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ihn mit einem andern Kanzler vergleichen, fo muß 
es auch nicht Clarendon ſeyn, der weit müͤrriſcher 
und ſtrenger war, weniger Faͤhigkeit und unend⸗ 
lich mehr Vorurtheile beſaß; der große Kanzler 
de L Hoſpital ſcheint Somers am meiſten an Würde 
der Seele und Klarheit des Verſtandes zu glei⸗ 
chen. f 

Die Zeit, in welcher Somers lebte, gab ihm 
Gelegenheit, den Umfang ſeiner Faͤhigkeiten und 
ſeinen Patriotismus zu entwickeln, Gelegenheiten, 
die er fo wenig um der erſten willen ſuchte, als 
er ihnen um des lezten willen mit Eifer nach⸗ 
ging. Das vortreffliche Gleichgewicht unfrer Vers 
faſſung erſchien nie in einem hellern Licht als in 
Betreff dieſes Mannes, der, ob er gleich von dem 
misleiteten Hauſe der Gemeinen mit aller der auss 
gelaßnen Thorheit angeklagt wurde, welche zu Zei⸗ 
ten die freyen Staaten Griechenlands entſtellte, 
doch volle Freyheit hatte, feine Unſchuld zu vers 
theidigen und ſeine Redlichkeit an den Tag zu 
legen, die niemals in ſolchem Glanz erſchienen ſeyn 
wuͤrde, wenn ſie nicht gerichtlich angetaſtet worden 
wäre. In unſrer Verfaſſung kann Ariſtides vor 
Gericht gefodere werden, man kann gegen ihn 
ſchreyen und wenn die Gruͤnde fehlen, ſo koͤnnen 
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Adreſſen vorgeſchlagen und befchloffen werden, um 
ihn auf immer vom Dienſt der Regierung zu ent; 
fernen, aber der Parteygaͤnger und der Neldiſche 
haben nicht die Gewalt, durch eine Scherbe zu 
verdammen, auf welche manche nicht ihren Namen 
zu kritzeln im Stande ſind. 


Es iſt ein rühmlicher Umſtand im Leben dieſes 

Kanzlers, daß ſelbſt, nachdem er von der Admie⸗ 
niſtration entfernt worden, er feine Arbeiten immer 
noch dem Dienſt der Regierung und ſeines Vater: 
landes widmete. In dieſer Lage bemühte er ſich, 
uber alle kleinen Vorurtheile eines Gewerbes erha⸗ 
ben, (denn er hatte kein andres Gewerbe als das 
des Solon und Lyfurg,) die Fehler der Gefesge’ 
bung zu verbeffeen, und den Beruf zu erhoͤhn, 
welchen er geziert hatte. Auch die Bereinigung 
der Koͤnigreiche wurde von ihm entworfen, und 
es gereichte ihm nicht zur Unehre, daß die Fur 
fin, deren Vorurtheile er überwunden und deren 
Achtung er gewonnen, ihn zu einem der erſten 
Opfer auf dem Altar zu Utrecht machte. 


Dieſe fiero Monumente Fine Faͤhig⸗ 
keit und Tugenden vermindern das Bedauern dar⸗ 
liber, daß, obſchon Lord Somers mehrere Schriften 

ot 
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verfaßt, uns doch ſelbſt die Titel von manchen 
unbekannt find; fo wenig war der Ruhm fein 
Zweck. Dieſe Beſcheidenheit wird beſonders von 
Addifon erwahnt. Das wenige, was ich von ſei⸗ 
nen Schriften habe entdecken konnen, find folgende: 


Translation of the epilile of Dido to Aeneas, 
Translation of Ariadne to Thefeus: Translation of 
Plutarch)s life of;Alcibiades. A juſt and modeſt vin- 
dication of the proceedings of the two laſt parlia- 
ments, 1681. 4. Zuerſt von Algernon Sidney ges 
ſchrieben, nachher von Lord Somers neu abgefaßt. 
A fpeech en .a conference on the word abdicated, 
Another on the [ame ocenfion, Speeches on the 
trial of lord Preſton. Letter to king William on 
che partition treaty. Answer to his impeachment. 
Extract from two of his letters to lord Wharton. 
Addreffes of the lords in answer to addreſſes of the 
commons. The argument of the lord - keeper Sos 
mers on his giving judgment in the bankers cafe, 
delivered in the Exshequer- chamber, June 23, 1696. 
Noch ſchreibt man ihm zu: The preface to Dr. Tin- 
dals Rights of the Chriſtian church. A brief hiſtory 
of the fucceflion collected out of the records, writ- 
ten for the Iatisfaction of the E. of II. Dryden's 
fatixe to his muſe. Das letzte ohne alle Wahrſchein⸗ 
lichkeit. — 
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Charles Mordaunt, Graf von Peterborough. 


Siorgloſer Witz und nachlaͤßige Grazie freuen 
zuweilen taufend Einfälle und mäßige Verſe umher, 
die wir muͤhſamen Sammler zuſammentragen und 
hegen, bis die Eigenthuͤmer ſich mit einemmal als 
Autoren erblicken. So ging es dieſem Grafen, 
der eine vortheilhaſte Figur, einen unternehmen⸗ 
den Geiſt beſaß, und ſo galant und tapfer wie 
Amadis war, aber ein wenig ſchneller auf 
Reiſen, denn man ſagt, er habe mehr Koͤnige 
und mehr Poſtillone geſehn, als irgend jemand in 
Europa. Seine Feindſchaft gegen den Herzog 
von Marlborough und ſeine Freundſchaft fuͤr Pope 
werden ſeinen Namen erhalten, wenn ſein Genie, 
das von einem zu romantiſchen Schwunge war, 
um ſeinen Ruhm dauerhaft zu gründen, und ſeine 
für ſein Land und Zeitalter viel zu unbekümmerte 
Politik gleich vergeſſen ſeyn werden. Er war ein 
Mann, der, wie ſein poetiſcher Freund ſagt, „weder 
leben noch ſterben mochte, wie andre Sterbliche.“ 
Doch ſtanden ihm die Seltſamkeiten gut, da er 
eine natürliche Leichtigkeit hatte, die ſie ſich gleich 
R 2 
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aneignete und vor jedem Anſtrich von Ziererey bez 
wahrte. Es iſt gewiß, daß er Memoiren von ſei⸗ 
nem Leben geſchrieben hat; er theilte drey Band 
davon der verwittweten Gräfin Suffolt mit, wie 
dieſe mich ſelbſt verſichert hat. Man weiß nicht, 
wo ſie hingekommen ſind. Welches Licht würden 
fie uͤber die Geſchichte verbreiten! Er trat unte 13 
Karl dem zweyten in die Welt und hatte ſich 
im achtzehnten Jahre tief mit dem Lord Ruſſel 
und Algernon Sidney eingelaſſen, welchen let ten 
er zum Schaffot begleitete. Ein ſo unternehmen, 
der Kopf konnte in den merkwürdigen Zeiten Jakobs 
des zweyten und Wilhelms nicht unthätig und un; 
unterrichtet ſeyn. Als General unter Anna machte er 
in Spanien Eroberungen; unter Georg dem erſten 
war ſein Feuer noch nicht erloſchen, und er lebte 
noch waͤhrend eines Theils der Regierung ſeines 
Sohnes in Vertraulichkeit und Briefwechſel mit 
Pope und Swift. Seine Briefe zeigten, daß er 
eben fo ſehr dazu gemacht war, ein gebildetes Zeitz 
alter zu ſchmücken, als den Ruhm eines kriegeriſchen 
zu erhoͤhn. Er lebte einen Roman, und waͤre im 
Stande geweſen, ihn als Geſchichte darzuſtellen. 

Aus manchen Verhandlungen erhellt übrigens, daß 
dieſer Amadis kein gewiſſenhafter Politiker 
war. 
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Schriften: Ein Auffas in The public regiſter 
or.weekly magazine, 2741. No. 3. La muſe de ca- 
valier, or an apology for fuch ‘gentlemen as make 
poetry their ‘diverfion, not their bafinefs. Einige 
zerſtreute Gedichte, und Briefe in den Sammlungen 
von Swift und Pope. Noch wird ihm Schuld gege⸗ 
ben, er fen Verfaſſer einer delatoriſchen Schrift: Me. 
moirs of fecret fervice, Die unter dem Namen eines 
gewiſſen Smith erſchienen iſt. 


‘ Pr 
Te 


Philipp, Herzog von Wharton. 
Er troͤſtete wie Buckingham und Rochefter alle 
geſetzten und geiſtloſen Leute dadurch, daß er den 
glaͤnzendſten Ueberfluß von Gaben an witzige Thor⸗ 
heiten, Liederlichkeiten und wilde Streiche weg⸗ 
warf, die in einen großen Charakter Grazien ver⸗ 
weben, aber nie einen ausmachen konnen. Wenn 
Julius Caeſar nur mit Catilina geſchwaͤrmt hätte, 
fo wuͤrde er nie der Herr der Welt geworden 
ſeyn. Wirklich war der Herzog von Wharton 
nicht fuͤr Eroberungen gemacht; er paßte nicht gleich 
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gut für Händel mit der Schaarwache und für die 
Schlacht bey Pharſalia. In einer von ſeinen 
Balladen hat er ſeinen eignen Mangel an Hele 
denmuth durchgezogen, wie er in St. James Park 
vor der Wache ergriffen wurde, weil er das Jacoz 
bitiſche eied: The King Chall have his own again, 
(dem König gebt das Seine wieder) ‘fang; 


The duke he drewout half his Sword, 
The guard drew out the rest. 


Der Herzog zog den Degen halb, 
Die Wache zog den Reſt. 
&, 


Sein Leichtſinn, fein Witz und Mangel an Grund: 
ſaͤtzen, feine Beredtſamkeit und Abentheuer find zu 
bekannt, um hier wiederhohit zu werden. Keiner 
Partey wahrhaft ergeben, ob er gleich Talente 
genug beſaß, jede Partey zu lenken, vertauſchte 
er die freye Luft zu Weſtminſter mit der Duͤſter⸗ 
heit des Escurial, die Ausſicht auf das Hoſen⸗ 
band vom König Georg, mit dem vom Prätens 
denten; gegen alle Religionen gleichguͤltig, ſtarb 
der froͤhliche Herzog, der eine Ballade auf den 
Erzbiſchoff von Kanterbury — we; in dem 
Kapuzinerrock. 3 
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Es iſt ſchwer, einen Bericht von den Werken 
eines ſo wandelbaren Mannes zu geben, deſſen 
Bibliothek das Weinhaus und deſſen Muſen Freu⸗ 
denmaͤdchen waren. Tauſend Blitze feiner Einbil⸗ 
dungskraft moͤgen verloren gegangen ſeyn; er 
ſchrieb nicht mehr für den Ruhm als er dafür 
handelte. Eine Rede von ihm gegen das Miniſte⸗ 
rium in der Sache mit der Suͤdſee-Kompagnie 
hatte eine traurige Wirkung. Graf Stanhope 
beantwortete ſie mit ſo vieler Hitze, daß er ſich 
eine Ader ſprengte und ſtarb. 


Schriften: Eine Sammlung unter dem Titer 
The life and writings of Philip, Duke of Wharton, 
2 Vol. 8. enthält nichts von ihm als: Seventy four 
numbers of a periodical paper, called The true Bri- 
ton; und Speech in the houfe of lords, on the third 
reading of the bill to inflict pains and penalties on 
Francis lord bifhop of Rochefter, May 15, 1723. 
Außerdem finden ſich einige Balladen, Hifiory of Mire- 
vais and Sultan Ezreff, gedr. in Miſts Journal. The 
drinking match at Edenhall in imitation of Chevy- 
chafe, gedr. in den Whartoniana Vol. 1. Parody of 
a long fung at the opera- houfe by Mrs. Tofts ete, 
in Ralph's poems. Er hatte auch ein Schaufpiel von 
der Geſchichte der Königin Maria von Schottland an⸗ 
gefangen. 
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Braue St. John, een d von Daun. 
brske. a 


Anz 


Mit den angenehmſten Talenten von der Welt 
und bey großen Gaben war er weder glücklich, 
noch gelangen ihm ſeine Unternehmungen. Er 
ſchrieb gegen den verftorbnen Konig, der ihm vers 
ziehn hatte, gegen Sir Robert Walpole, der ihm 
verzieh und gegen den Prätendenten und die Geiſt⸗ 
lichkeit, die ihm niemals verzeihn werden. Er iſt 
einer unſrer beſten Schriftſteller, obgleich ſeine An⸗ 
griffe auf alle Regierungen und alle Religionen, 
die er doch nicht grade zu an den Tag legen mochte, 
ſeinen Styl nothwendig in einen Mangel an Klar⸗ 
heit verwickelten. Oft muß man den Mann ken⸗ 
nen, um ſeine Meynung zu errathen. Er hat zwey 
andre Fehler, die man nicht von dem nehmlichen 
Schriftſtecler erwarten follte: viele Wiederholun⸗ 
gen und einen großen Mangel an Zuſammenhang. 
Außer feinen ſaͤmtlichen Werken, die ſeit feinem 
Tode in fuͤnf Baͤnden herausgekommen ſind, fin⸗ 
den ſich verſchiedne Briefe von ihm, unter denen 
des Pope und Swift, und noch einige kleine 
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poetiſche Sachen, fuͤr die er ein tee und: 00 
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Schriften Folgende volitiſche Auffatze find in 
der Sammlung ſeiner Werke micht wieder mie abge⸗ 
druckt: A letter to che examiner, 1210. The true 
copy of a letter from the Tight hon. the L. Viſe. 
Bolinbroke, gedr. 1718. in Somers’s tracts.” The 
repreſentation of the right hon. the L. Vife. Bolin- 
broke, 1715. Eben daſelbſt. Ferner iſt unter ſeinem 
Namen; aber unbekannt auf welche Autorität erſchie⸗ 
nen: Reflections concerning innate moral principles, 
written in French by the late L. Bolinbroke, and 
translated into Englifh, Lond. 1715. Gedichte: 
To Clara. Almahide, a poem. An epilogue to lord 
Orrery's Altemira. Prologue to lord „Lansdown’s 
Heroic love An ae copy of verfes i in praife of. 
the er oeuore dun Er —n to — > 


$f 


ltteers 


„Sen Gern von u Marborough. ir 
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Sekten erhaͤlt das Publikum feine Nachrichten 
von Fuͤrſten und Guͤnſtlingen aus der urſpruͤnglichen 
Quelle. Schmeicheley oder Schmaͤhungen verdre⸗ 
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Hen die Erzaͤhlungen andrer. Nur durch ihre eigne 
Feder erfahren wir, wenn ſie ſich wie dieſe Dame 
herablaſſen, „eine Leidenſchaft fuͤr Ruhm und Bey⸗ 
fall“ zu haben, wie geringfügig, thoͤricht und cer: 
lich ihre Anſichten und Handlungen find, und wie 
das, Uebel 8 was ſie thun, oft aus den unangemeſſen⸗ 
ſten Urſachen entſpringt. Wir haben freylich zufaͤllig 
vom Herzog von Buckingham gehört, ob er gleich kein 
Autor war, daß die Zuruͤckweiſung, die er bey Gele; 
genheit ſehr unſtatthafter Liebſchaften erfuhr, König 
Jakob und Koͤnig Karl in einen Nationalkrieg mit 
Spanien und Frankreich verwickelten. Durch die 
Herzogin von Marlborough erfahren wir, daß Re 
nigin Anna dahin gebracht wurde, ihr Miniſterium 
und alſo die Geſtalt von ganz Europa zu verän⸗ 
2 dern, weil fie es wagte, der einen Kammerfrau fo 
gewogen zu ſeyn, wie der andern. Die Herzogin 
konnte nicht begreifen, wie die beyden Couſinen 
Sarah Jennings und Abigail Hill jemals in Ver⸗ 
gleichung kommen koͤnnten, wiewohl die eine ſich 
nur buͤckte, um das Gnadenknaͤuet aufzunehmen, wel⸗ 
ches die andre uͤbermüthig von ſich geworfen, und 
nicht wieder habhaft werden konnte, ob ſie gleich 
der Koͤnigin den Katechismus der menſchlichen Pflich⸗ 
ten (The whole duty of man) in die Hände gab, 
um ihr Freundſchaft zu lehren. 
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Dieſe hohe Guͤnſtlingin, die gleich dem ſtolzen 
Herzog von Eſpernon lebte, um allen Nachfolgern 
an dem Hofe, wo ſie geherrſcht hatte, zu trotzen, en⸗ 
digte ihr eigenfinnige Laufbahn, wie fie, fie dem An; 
ſchein nach begonnen hatte, mit einer Schutzſchrift 
für ihr Betragen. Obgleich dieſes Werk durch die 
Klugheit derer, die es durchſehn mußten, gefhwächt 
worden, und durch Ihro Gnaden eigne Verbeſſe⸗ 
rungen verſtuͤmmelt iſt, ja obſchon der größte Theil daz 
von mehr Annalen einer Garderobe als einer Regie⸗ 
rung ſind, ſo enthaͤlt es doch merkwuͤrdige Anekdoten 
und einige wenige Ausbruͤche von dem Witz, den 
achtzig Jahre von Unverſchaͤmtheit in einem ſo fan⸗ 
taſtiſchen Verſtande nothwendig erzeugen mußten. 
Aber indem ſie ihre Memoiren eben fo oft wie ihr 
Teſtament veränderte, hinterging fie das Publikum 
eben fo fehr als ihre Familie. Indeſſen die Haupt 
gegenftande find geblieben, und man ſieht deutlich, 
welchen Platz Europa und die Hintertreppen in ihrer 
Einbildungskraft und ihrer Erzaͤhlung behaupten. Die 
Revolution ließ keinen andern Eindruck bey ihr zus 
rück, als daß die Königin Maria Betttücher wee): 
felte, und der proteſtantiſche Held war ihr nur wie 
ein Gefräßiger erſchienen, der feiner Schwägerin eine 
Schuͤſſel Erbſen wegaß. Begebenheiten, die durch 
das Medium unſrer Leidenſchaften gehn, muͤſſen na⸗ 
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taͤrlich in ſehr verſchiednem Licht geſehen werden. 
Hätte Marlborough ſelbſt feine Geſchichte ſo aus dem 
Herzen geſchrieben, wie die Gefaͤhrtin feines Glückes, 
fo Hätte er ſich wahrſcheinlich bey dem mit Diamar’ 
ten befetzten Degen verweilt, den der Kaiſer ihm 
schenkte, und uns gewiſſenhaft gefagt, wie viel Kat 
rat jeder Diamant wog. Ich fage das nicht, um 
ſeine Dienſte und Verdienſte zu verringern. Wenn 
der Herzog ſich mit hunderttauſend Pfund haͤtte be 
gnuͤgen konnen, fo WATE er vielleicht bey der Einnah⸗ 
me von Lüttich ſtehn geblieben; da er nach eittet 
Million n . er bis 88 vor. 
on 
Abigail Sil iſt nicht, die einzige Perſon, welhe 
die Rache der Herzogin für die Nachkommenſchaft 
gezeichnet hat. Lord Orford, der ehrliche Hans 
Hill, der zerlumpte Junge, der Que 
b eer general und andre machen in ihrer Geſchich⸗ 
te dieſelbe Figur wie in ihrem Gemuͤth. Aus falle der 
Seidenfchaft, über die man ſich bey einer Perſon nicht 
wundern darf, die ſogar die Privatbriefe ihrer Ges 
bieterin vnd Wohlthaterin Preis gab. 
Schriften: Apology for the conduct of the 
dowager duchefs of Martborough from her firk eo- 
ming to court to the Near 1719, in a leiter from her- 
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a Menſchen Find: mit einem Shen 
Antheil von Talenten gebohren worden; wenige ha⸗ 
ben mehr Bildung auf ihre natürlichen Gaben 
gewendet, und die. Welt iſt ſelten gerechter in ihrer 
Bewunderung angebohrner und erworbner Vorzüge 
geweſen. Was man noch ſeltner⸗geſehn, iſt, daß ein 
ſolcher Fuͤrſt des Witzes welt mehr Fleiß darauf 
wandte, einen Nachfolger su bilden, als feinen eig, 
nen Ruhm zu verewigen. Wiewohl er indeſſen nicht 
allein daran arbeitete, durch tagliche Vorſchriften ſei⸗ 
nen Erben zu erziehn, ſondern auch ein Geſetzbuch 
fire ihn niederſchrieb, in welchem er ihm kein Ger 
heimniß ſeines Glaubens entzog, ſo war er doch 
uicht allein ſo unglücklich, ſeine Lehren gaͤnzlich fehl; 
ſchlagen zu ſehn, ſondern das Syſtem ſelbſt erſchien 
fo oberflächlich, ſo kleinlich und ſo wenig lobenswerth, 
daß ſich die Menſchen anfingen zu verwundern, was 
fie doch an dem Lehrer bewundert haben möchten; und 
zu zweifeln, oh der Ausſpender dieſer flittergoldnen 
Lebensregeln wirklich die glänzenden Eigenſchaften 
beſeſſen, die ihn ſo lange ohne Nebenbuhler auf dem 
Thron des Witzes und der Mode erhielten. Der un⸗ 


Aan 


270 


parteyiſche Forſcher wird immer zwiſchen dem Geſetz⸗ 
geber der kleinen fantaſtiſchen Ariſtokratie, die fi ſich die 
große Welt nennt, und dem innern Werth ehe 
Edelmannes zu unterſcheiden haben, der eine Zierde 
feines Standes, ein zierlicher Redner, ein nützlicher 
Staatsmann, ein vollkommner und dabey kein knech⸗ 
tiſcher Hofmann, und ein Schriſtſteller war, deſſen 
Werke, wenn wir das loſe Erziehungsſyſtem abrech⸗ 
nen, um der Feinheit ihres Witzes und der horazi⸗ 
ſchen Ironie willen eine Stelle unter den reinſten 
Klaſſikern der Hoͤfe Auguſts und Ludwigs des vier⸗ 
zehnten verdienen. Seine Anffabe in einigen Wo: 
chenblaͤttern hätten den reizbaren Addiſon eiferfüchtig 
machen koͤnnen; ‘dürfen fie ſich gleich mit der natuͤr⸗ 
lichen Laune jenes orkginellen Schriftſtellers nicht meſ⸗ 
ſen, ſo muß man ihnen doch zugeſtehn, daß ſie mit 
vollkommner Kenntniß die gezierten Sitten der großen 
Welt zeichnen. Sie ſind kurze Scenen aus der 
Gattung des gefaͤlligen Luſtſpiels, das, vollendet, die 
eon er Poser iſt. i 
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‘ Sed me um Johnſons Wörterbuch zu em: 
pfehlen, waren Muſter von jener geglätteten Zierlich: 
keit, welche der Schulmeiſter ſeſtzuſetzen unternahm, 
die ſein eigner Styl immer mit Tautologieen und 
und einer hoͤchſt barbariſchen Sprachverwirrung über 
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lud. Die freundliche Goͤnnerſchaft wurde von dem 
ſtolzen Pedanten mit undankbarer Rauhheit erwiedert, 
und die Leute laͤchelten daruͤber, einen Bären feinen 
Saute ane zu ſehn. ir Side 
1 41865 

Sogar die poetiſchen Kleinigkeiten des Grafen 
Chefterfield von denen ſich einige Leder und Epi⸗ 
gramme erhalten haben, tragen das Gepraͤge ſeiner 
vergötterten Grazien und ſeines anerkannten Witzes. 
Seine Reden buhlten um die erſten, und der letzte 
verließ ihn bis an ſeinen Tod nicht. Witzige Ein⸗ 
fille kuͤndigten ſeinen Eintritt in die Welt an, und 
ſeine ſchon halb geſchloſſnen Lippen gaben noch Fun⸗ 
ten ſeines jugendlichen Feuers von fi 2 


Dieſe angebohrnen Gaben verdienten Höhere Aus: 
bildung. Graf. Chefterfield gab ſich nicht weniger 
Muͤhe, der Phoͤnix der feinen Welt zu ſeyn, als Ci⸗ 
cero, um als der erſte Redner, Rathsherr und Phi⸗ 
loſoph in Rom zu erſcheinen. Beyden gelang es: 
Cicero machte feinen Namen unſterblich, Cheſterſields 
Reich dauerte eben ein wenig länger als das einer 
modigen Schönheit: Sein Sohn begnügte ſich, wie 
der des Cromwell, zum Pfluge zuruͤckzukehren, . 
Anſehn und ohne Ruhm. 
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„Er hatte Memoiren über ſeine Zeitgeſchichte an; 
gefangen, wovon nicht bekaunt iſt, wie weit ſie ge 
diehen. Einige wenige Charaktere ausgezeichneter 
Perſonen, die ſeitdem gedruckt ſind, geben keinen 
glänzenden Beweis von feinen Anlagen zum Hiftoris 
ſchen Ben Von ſeinen vertrauten Briefen ſollte 

{ ae 18 va nicht die in hey 


42 
mon vie 


5 mit det oh e verdienen 


wirklich Be dewunderung. 

15 Schriften " Mies) Sci . 

moirs of his life, by M. Maty. N 2 Vel. 
In dieſer Sammlung ſind ausgelaſſen folgende Num, 
mern des Journals, Common fenfe, May ar et 28; 
Ost 15, Nov. Sus 3737; li. Jan. DI, 1738, Letters 
from lord Chefterfield to his natural fon Philip Stan- 
hope. 2 Vol. 4. 1774. A fupplement to that tors 
reſpondence, puble by Dodsley 787. The art of 
pleafing, in The 6015 nburgh magazine 1 205 No. 4,5, 
EDER Letters N ‘Chefierfield to alderman 
Geige’ F caulkbnée, Doktor Madden, Mr. Sexton, Mr. 
Derrick, ande che ‚garl of Arran. Lond. 1777. 4. 
Characters of eminent perfonages of his ow: time. 
12. 177). A Petition of Humour r the Mute for 
a penſion 1759, Letter toc merſhab Boelleisle on 
his leiter to, marhhal Oontades ordering him to lay 
Walls thé eee of Hanover. 1759. A letter 
figited: Bayes on the marriage of ine Ming and queen 
publ. in, be Long. Chron. Aug. 25. 170, Einis 
ges Gedichte. 


b : He's 
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George, Lord Lyttelton. 


Gelehrſamkeit, Beredtſamkeit und Ernſt zeichnen 
dieſen Pair vor allen ſeines Standes aus, und ath⸗ 
men durchgehends in ſeiner Proſa. Seine Epiſtel 
an Pope iſt das beſte Stück feiner Poeſie, die mehr 
zierlich als kraͤftig war. Nach Originalitaͤt ſcheint 
er nie geſtrebt zu haben: ſeine bekannteſten Sachen: 
die perſiſchen Briefe, und Geſpraͤche der 
Todten find dem Montesquien und Fontenelle 
nachgebildet, und ſein Heinrich der zweyte 
den Muſtern alter Geſchichte, daher es ihm an der 
Lebhaftigkeit des Vortrags fehlt, die in die neuere 
Geſchichte aufgenommen worden iſt. 


Schriften: The hiftory of the life of K. 
Henry II. Lond. 1767. 5 Vol. 4. Seine übrigen 
Werke geſammelt von Mr. Ayscough. 1774. ı Vol. 
4. Auſſerdem: An epiſtle to William Pitt, einige 
politiſche Pamphlete, Auflage in Journalen und Ges, 
dichte. 


# 
— — 


** 
1 
* 


Robert, Lord Clive. 


Dieſer Lord, den die Politik einen vom Himmel 
geſandten Helden nannte, und den auch nur Politik 
kanoniſtren konnte, wäre nie ein Schriftſteller gewor⸗ 
den, wenn er die Oppoſttion ſo vollkommen haͤtte 
zum Schweigen bringen konnen, als er in Indien 
Gegner aus dem Wege ſchaffte. Doch war er faͤhig, 
wie Cäfar, ſowohl zu ſchreiben als zu erobern. Aber 
ein Mann, der weder Roͤmiſche Uſurpationen in Gal⸗ 
lien, noch Spaniſche Blutbaͤder in Mexiko verehrt, 
wird ſeiner Feder nicht erlauben, den Eingriffen und 
Räubereyen ſeiner Landsleute in Indien Beyfall zu 
zollen. Zuerſt als Kaufleute dort geduldet, haben 
wir die Unterthanen rechtmaͤßiger Fuͤrſten geſchlach⸗ 
tet, ausgehungert, geplündert und zu Sklaven ges 
macht; und alle aus dem Orient gebrachte Dia⸗ 
manten koͤnnen den Purpur nicht überglängen, der 
in unfte Wangen ſteigen, noch den Unwillen, der 
in ihnen glühen ſollte, wenn neuere Macchiavelle für 
ihre Verheerungen zum Beyfall aufgefodert haben. 
Aber wie Cafars Eroberungen das Joch auf Roms 
Nacken hoben, ſo hat Indiſches Gold die Engli⸗ 
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ſche Verfaſſung untergraben: denn wenn der Hit: 
mel das menſchliche Geſchlecht mit Helden zuͤchtigt, 
"fo begleitet er fie gemeiniglich mit ihren Folgen, dem 
Verluſte der Freyheit: für die Unterdrückten gewiß, 
“fie die Pr — 


2 Sariften:. 2 1 “letter to the Ina company, 
Febr. 1764 Another 3 in den Sffentticjen 
Blattern vom =~ 1764. i 


| Richard, Lord Edgecombe. 


Er muß dieſem Verzeichniß beygefügt werden, 
obſchon mit einem geringeren Antheil von Ruhm, 
als ſein Genie verdiente und verſprach, da the 
feiner Kompoſitionen gedruckt worden ſind. In 
den beſten darunter war das Feuer ſeiner Jugend 
und feiner Einbildungskraft zu uͤbermaͤchtig, als 
daß man fie dem Publikum hätte mittheilen konnen, 
und alle waren die Frucht feiner ſorgloſeſten Stunden. 
S 2 
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Er war ein Dichter aus Fantaſie, nicht aus Nach: 
denken, allein er beſaß die Grazien, die kein Stu⸗ 
dium geben kann, Leichtigkeit und Harmonie wie 
Geſchmack und Gehoͤr ſie hervorbringen. Welche 
Zierlichkeit wuͤrde er nicht erreicht haben, wenn ſich 
zu dieſen Talenten, zu einer Laune, die ſich auf 
Wahrheit gruͤndete, und einem Witz, der nie von 
Bösartigkeit herrüͤhrte, noch Fleiß geſellt hatte. 
Da er ſo wenig hinterlaſſen, was fuͤr ihn reden 
koͤnnte, ſo muß man der Freundſchaft nachſehn, 
wenn fie noch einen Augenblick {anger bey einem fo 
eigenthüͤmlichen und liebenswuͤrdigen Charakter ver; 
weilt, und begrabe ich vielleicht die Todten, indem 

4 ich meine eignen Werke wieder herausgebe, ſo mag ich 

wohl auf demſelben Kirchhof dem Andenken meines 
Freundes ein Kreuz pflanzen. = 


Ich kann ihn hier oder in meiner Gefchichte der 
Mahlerey gleich ſchicklich erwaͤhnen. In der letzten 
Kunſt hatte er das Genie des Meiſters, ehe er zu ſchrei⸗ 
ben wußte. Seine Zeichnungen waren zugleich in 
einem richtigen und großen Styl; er konnte ſeine 
Gedanken ſo leicht mit dem Pinſel als mit der Spra⸗ 
che ausdrücken, und niemand verſtand genauer 
den eigentlichen Punkt der Wahrheit aufzufaſſen, 
und ihn klarer darzustellen. Sein Auge jah nie 
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falſch; feine Lippen kannten kein Falſch. Dieſer 
tiefe Eindruck der Wahrheit machte die herrſchende 
Eigenthuͤmlichkeit feines; Charakters aus. Er fuͤhlte 
ſie bis in das Kleinſte hinein, und hatte nicht 
mehr Begriff davon, eine Tugend vorzugeben, die 
er nicht beſaß, als einen Fehler zu verbergen, defz 
ſen er ſich bewußt war. Er ſprach ſeine eignen 
Gedanken und erwaͤhnte ſeine eignen Handlungen 
ſo gleichgültig," als haͤtte er keinen Theil an ihnen. 
Die Natur machte ihn fo ſeltſam) wie Andre dis 
Ziererey) aber wie die Natur immer der Wink? 
den — abgewinnt: ſeine Seleſamkeit gefiel VW 

2 4:85 ebe reine 350 397 id n Casi 
Mit dem vortrefflichſten Talent alles, was ev ſah, 
nachzuahmen, konnten ihn doch keine Bitten dahin! 
bewegen, zu übertreiben. > Ein Herz ohne Galle 
that einer Hand Einhalt, die Meiſterin in der Ka⸗ 
rikatur war. Es würde eines Freundes unwüͤrdig; 
ſeyn zu laͤugnen, daß er Mangel gehabt; wenn ich 
fie uͤbergehe, ſo iſt es verzeihlich. Nur ihm allein 
ſtand es zu, ſie nicht zu verbergen. Doch iſt es 
ſtrenge Gerechtigkeit gegen fein Gedaͤchtniß, zu der 
theuern, daß er nur gegen ſich, ſelbſt fehlte und 
keinen Feind hatte, als ſich ſelbſt. 


“ey 
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of vie M N a ; Mil: 9 72 
2 „n e 

29 et 7175 IR, var : =; >i 
ewes ? Teint 


Da ih mein Vaterland anal eines Sune, 
dns von Genie berauben möchte, der in unſern dune 
keln eitaltern ſchimmerte, beſonders wenn Fremde dh) 
der Anſpruͤche unſrer alten Pairs annehmen, ſo⸗ 
will ich dieſe Anforde unterſuchen, und wenn ich 
es mit gutem Gewiſſen kann, fie beſtaͤtigen. Es 
iſt von John Montacute, Grafen von Sa: 
lis bury, die Rede, der unter Richard dem zwey⸗ 

2 bluͤhte. Sein Fürſprecher iſt der Herausgeber 
der Bibliotheque des Romans, der im erſten Theil; 
auf den ue der 3 von — 

if, u Graf nicht allein ein großes, 
Vergnügen an »dietiez fand, ſondern auch ſelbſt 

ein delectable dicteur war. Der Herausgeber er⸗ 
klaͤrt dieſe Ausdrucke, indem er ſagt, dietiez ſeyen de; 
petites pieces de poeſie legere telles que les 
ballades, les lays, les virelays, et les rondeaux:; 
Ser a ems! 

Weder Chriſtina noch der Herausgeber haben 
unſre Neugierde durch eine einzige Strophe aus 
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den Gedichten des Grafen Salisbury befriedigt, 
doch mag folgende Liebeserklärung ‚ welche die Das 
me aufbewahrt hat, in der Abſicht, wie es ſcheint, 
daß man ſelbige an ſie gerichtet glauben foll, fig: 
lich für eine Ueberſetzung eines lays gehalten wer: 
den: „O la perle des plus beaux eſprits, (re- 
pondit-il * comme Ja. fleur des plus belles: 
vous avez chanté, il ne me reſte plus de fons. 
O defir de mom coeur, plaifance de mes yeux, 
tourment de ma pensée, vous avez attiré a 
vous mon entendement et ma ſubſtance entie- 
re, vous aves lie. ma langue: tout ce que je 
puis faire à cette howe gelt de vous ı 75 et 
de vous entendre. 8 ; 


9 Semi BITTER SC BE ze! ; iR 
Dieſe Aeußerung war galant und zärtlich genug 
für einen Schäfer an den Ufern des Lignon, und 
wenn Chriſtina ihrem Geliebten nicht Geſuͤhl und 
Ausdruck geliehn hat, for muͤſſen wir zugeben, daß 
das Nitterthum unſre Helden eben fo ſehr verfeis 
neste, als es ſie ati, be f 


Aber che ich den 9 von Salisbury in 
das Chor unſrer fruͤheſten Sänger: aufnehmen kann, 
wird es noͤthig ſeyn, feinen Charakter und den ſei⸗ 
ner ſchoͤnen Lobpreiſerin näher zu unterſuchen. Ich 
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will mit der Geſchichte der Dame aus den Anekdo⸗ 
ten von ihrem Leben im oben angeführten Werk 
anfangen. ; 


Chriftina war die Tochter des Thomas von 
Piſa und zu Bologna gebohren, das naͤchſt Flo⸗ 
renz damals die bluͤhendſte Schule der Wiſſenſchaf⸗ 
ten war. Der Ruf des Thomas breitete ſich ſo 
ſehr aus, daß, da er die Tochter des Dr. Forti, 
eines Mitglieds vom großen Rath zu Venedig, 
geheirathet, Ungarn und Frankreich Venedig um 
einen ſolchen Schatz beneideten, und ihn an ihre 
Hoͤfe einluden. Das perſoͤnliche Verdienſt Karls 
des fünften mit dem Zunahmen: der Weiſe, das 
Uebergewicht des franzoͤſiſchen Namens, wie mein 
Autor ſagt, und das Verlangen, die damals ſehr 
glänzende Univerfität von Paris zu beſuchen, ent: 
fchieden den beruͤhmten Ausländer. Karl ſchuͤttete 
Ehre und Reichthum auf Thomas von Piſa herab: 
der weiſe Monarch machte ihn zu ſeinem Aſtrologen, 
und behielt ihn in Frankreich, wohin er auch 
ſeine Frau und Tochter kommen ließ, die im 
Louvre empfangen wurden, wohin das Volk, be⸗ 
zaubert von ihren praͤchtigen Kleidungen, nach Lom⸗ 
bardiſchem Schnitt, ihnen mit Bewunderung und 
Beyfall nachfolgte. 
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Dieß trug fish im J. 1368 zu, da Chriſtina 
= Jahr alt war. Sie hatte ihres Sen 
der der Bate, Sprache unterrichtet worden. 95 
funfzehnten hatte fie ſchon ſolche Fortſchntte in, den 
Wiſſenſchaften gemacht, und ihre personlichen 
Reize reiften fo. ſchnell, daß bereits um ſie gewor, 
ben wurde per Plufleurs cheralers, autres no- 
bles et riches cleres — doch fest fie bescheiden 
hinzu: qv on ne “regarde | pas ceci comme ven- 
tence; la grande amour, que ni rol i demontroit 
a mon pere, en etoit la caule, et non ma 


valour. 


Der König hatte dem Thomas veins Penfin 
von 100 Livres monatlich zugeſſchert, die 8500 
Livres nach jetzigem Gelde ausmachen, außer jährlis 
chen Vortheilen von Livereyen und andern Kleinig⸗ 
keiten, und damit man fo viel Freygebioteit von 
einem fo okonomiſchen Monarchen nicht für ange 
ſchweifend halten möge, fo fagt ung Chriſtina, um 
die Soliditat von ihres Vaters Kenntniſſen zu bes 
weiſen, daß er in der nehmlichen Stunde, die er 
ſich ſelbſt geweißagt, geſtorben ſey, und Karl 
viel von dem Gluͤck ſeiner Waffen und den 
großen Wirkungen feiner Regierung den weiſen 
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rn: des Thomas von no verdankt 
habe. 201 n 2 Sie re 


ee if in der Ther nichts Außerordentliche, 
daß die erſten Schimmer der Geteheſoamtett einen 
fo tiefen Eindruck auf ein “robes und unwiſſendes 
Zeitalter machten. Wenn ein Sonnenſtraht den 
Heinften Zugang in ein dunkles Zimmer finder, fo 
erſcheint er bur ben Kontraft leuchtender als der 
verbreitete San des ganzen Lichttörpers, der, eben 
weit er alle Dinge durch. ſeine Ausſtremungen 
erhellt, keines in ein auffallendes Licht ſetzt. Ge. 
feßgeber,, Dichter, Philoſophen, Stifter neuer 
Religionen, haben einen großen Theil ihres Gelin⸗ 
. der ‚Dunkelheit des Zeitpunktes verdankt, in 
welchem ‘fe erfe jenen, und bey, allem Verdienſt 
ihrer Einrichtungen, ihrer Sohtpfungen und Leh⸗ 
ten, ‚hätten ‚fie gewiß vieles von dem Glanz ein⸗ 
gebüßt, der ihre Namen Heilige, “wenn fi te in 
weniger guͤnſtige, das heißt, in beſſer unterrichtete 
Zeiten gefallen wären. Wie ſchwer wird es einem 
Genie in ſolchen, wie die jetzigen find , durchzu⸗ 
dringen, wo Dichter und Weiſe in jeder Graf⸗ 
ſchaft, in jedem Magazine gefunden werden. 


Stephan Caſtel, ein junger Edelmann aus der 
Picardie, war der begluͤckte Werber, der die Hand 
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der Tochter des koͤniglichen Aſtrologen erhielt, und 
der Fuͤrſt, der die Heirath machte, ſtellte den Bräu⸗ 
tigam als einen ſeiner Sekretaͤre an. Chriſtina 
betete ihren Gemahl an, deſſen Charakter ſie mit 
den guͤnſtigſten Farben ſchildert, und von dem ſie 
drey Kinder bekam. Aber dieſer ſchoͤne Dimmer 
wurde bald getruͤbt. Der König flac: die Oheime 
des jungen Nachfolgers waren nur damit beſchaͤſtigt, 
das Koͤnigreich zu pluͤndern, und liebten vermuth⸗ 
lich die Weißagungen nicht. Das Gehalt des 
Thomas wurde zurückbehalten, ſein Schwiegerſohn 
des Dienſtes entlaſſen. Thomas, der, wie ſeine 
Tochter bekennt, zu freygebig geweſen war, ges 
rieth in Moth , wurde melancholiſch und folgte bald 
feinem koͤniglichen Herrn. Caſtel erhielt durch fein 
kluges Betragen ſeine Familie noch eine Zeitlang, 
bis ein EEE ‘hie auch thm: in einem 

Der e ihres Gemahls re die verwitt: 
wete Chriftina tief, und fie hatte mit Ungerechtigs 
keit und. Armuth ſowohl als mit ihrem Kum: 
mer zu kaͤmpfen. Dennoch verſank fie nicht in 
ihrem Unglück,‘ ſondern widmete mit wahrer Phi⸗ 
loſophie ihre traurigen Stunden der Sorge für 
ihre Kinder und ihrer eignen Bildung, ob ſie 
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gleich bey dem Tode ihres Gatten erſt fünf und 
zwanzig Jahr alt war. Sie ergab ſich erſt den 
Studien und dann eignen Kompoſitionen. Die 
Poeſie war ein Staͤrkungsmittel, das ſich von ſelbſt 
ihrem zaͤrtlichen Herzen darbot, und den Klagen 
um den geliebten und verlornen Gefaͤhrten eine 
füge Beymiſchung gab. Aber indem ungluͤckliche 
Liebe ihr Gegenſtand war, ward der Schmerz det 
Wunde mehr gelindert als fie ſelbſt geheilt, und 
fie. bewies, daß ein ſo gefuͤhlvolles Herz nicht ges 
eit einen nee geſtaͤhlt ſe r.. 


815 ene SNS 


Mit einem Wort, ehe ihre Thraͤnen um Caftel 
a waren, kam der Graf Salisbury zu 
Paris an, als Geſandter ſeines Herrn, um die 
junge Prinzeſſin Iſabelle fuͤr ihn zur Gemahlin 
zu begehren. Chriſtina's Schönheit und Talente 
uͤberglaͤnzten in den Augen des Grafen alle Shins 
heiten des Franzoͤſiſchen Hofes, und der Schim: 
mer und die Vorzuͤge ſeiner Perſon waren zu blen⸗ 
dend, um ſeine Huldigung der troſtloſen philofopht 
ſchen Wittwe nicht angenehm zu machen. Doch 
ſo ehrerbietig waren die Paladine jener Zeiten, 
oder Chriſtinens Sitten ſo ſtreng, daß, ob ſie ſich 
gleich einander ihre Poeſien mittheilten, in denen, 
wie man geſehn hat, Salisbury von feiner Leiden⸗ 
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ſchaft. keinsmege, Sehe nivel ſprach, ſo ſtellte 
ſich die verſtandige Chreſtina doch, dieſe Erklarun⸗ 
gen nur für bloße Hoflichkeit create amen 
aufzunehmen, und der. Graf, beſchamt, for weit 
gegangen zu ſeyn, gelobte. fuͤr die Zukunft mehr 
BT 

Sect ner oe 12 Fi 
er n alee um, fine Reue und on 
tung zugleich zu beweiſen, ſchlug ihr der Graf vor, 
ihn mit nach England zu nehmen, und erklaͤrte, 
daß er der Liebe den Abſchied geben, der Ehe ent 
ſagen, und fein, kuͤnftiges Heil darauf bauen wollte, 
ihren Sohn zu erziehn und fein, Glück zu machen. 
Weit davon entfernt, durch eine fox außerordentliche 
Alterngtive beleidigt zu werden, liberties. die zärtliche 
Mutter ihr Kind dieſem Spiegel der Ritterſchaft, 
und der zu großmuͤthige Salisbury reiſte mit die⸗ 
ſem Pfande der Gunſt einer Gebieterin ab, das 
ſeine unerklärliche Delikateſſe einem andern vorgezogen, 
um welches zu bitten natuͤrlicher geweſen ſeyn wuͤrde, 
ja welches, nach einigen Fragen zu ſchliehen, die 
Chriſtina ſelbſt geſteht ihm vorgelegt zu ae 
ben, ſie wahrſcheinlich nicht ſtolz abgeſchlagen 
hätte, wenn es mit den Geſetzen der Ehre ber 
ſtehn konnte. 8 > ae 
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Ich eile zu dem kläglichen und uͤbereilten Ende 
dieſer zarten Geſchichte. Konig Nichard wurde 
abgeſetzt und der Uſurpator Heinrich von Lankaſter, 
ließ ſogleich deſſen treue Diener verhaften und ſei⸗ 
nem pe Salisbury den Ref ari m 

Die Wildheit der ſtreitenden Be ne 
ohne Zweifel der Artigkeit und feinen Sitte jener 
Zeit auf eine grauſame Weiſe Einhalt, und man; 
cher edle Nitter verlor fein Leben auf dem Schaffot, 
der Rieſen und Drachen im Kampfe beſtanden, und 
ſelbſt das Finſterſehn feiner Gebieterin überlebt 
hatte. Ob ich ſchon ungeduldig bin, die Anſpruͤche 
des Grafen Salisbury zu unterſuchen, will ich 
doch meinen Leſern einen kurzen Bericht vom fer: 
neren Schickſal der ec Chriſtina — 
ep ze, Ze: E20 r 


Eu on 
Der rauhe Bolingbroke, der, wie fie ſagt, ihre 
lays in der Brieftaſche des ermordeten Geliebten 
fand, wurde von der Zartheit und Reinheit ihret 
Geſinnungen ſo gerührt, daß er den Borjas faßte, 
fie an ſeinen Hof zu ziehn und wirklich ſchrieb, 
um ſie einzuladen. — Sie! an den Hof des 
Moͤrders ihres Geliebten! Entſetzlicher Gedanke! — 
Doch legte ihr die ſchuldige Ehrfurcht gegen ein 
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gekroͤntes Haupt, und einen König, der ihren 
Sohn in ſeine Obhut genommen und ihm freund⸗ 
lich begegnet hatte, die harte Nothwendigkeit auf; 
eine: fanfte aber doch feſte Antwort zu geben, 
und ungeachtet der Monarch zweymal den Herold 
ſchickte, um die Einladung zu erneuern, lehnte ſie 
ſelbige ab, und erlangte enge die egg 
ee 31 6. nr ad 
Wise. Herzog von Mayland, und Philipp 
der Kuͤhne, Herzog von Burgund, waren nicht we⸗ 
niger dringend, ſie zu einem Aufenthalt an ihren 


‚Höfen zu bewegen. Dem erſten ſchlug ſie es gaͤnzlich 


ab, obgleich ihre Lage in Frankreich noch immer zernätter 
war. Der letzte hatte ihren Sohn in ſeinen Schutz 
genommen und fie durch eine Beſchaͤftigung gelockt, die 


mit ihren Neigungen volitommen übereinftimmte: er 


machte ihr den Vorſchlag, das Leben ihres Gin: 


ners, Karls des fünften, zu ſchreiben. Sie hatte 


ſchon damit angefangen, als der Tod ihr auch dieſen 
Beſchuͤtzer nahm. 


Von allem entbloͤßt, mit einem Sohn, einer 
alten Mutter und drey armen weiblichen Verwand⸗ 
ten, deren Unterhalt ihr anheim fiel, erhielt ihr 
Muth, ihre Frömmigkeit und die Muſe, fie 
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doch unter fo vielfachen Ungemach aufrecht; 
das größte von allen ſchien ihr die Noth, zu der 
fie ſich gebracht ſahe, Geld borgen zu muͤſſen. 


Beau fire diew! comme die rougilloit alors! 


demander lui cauſait toujours un accds de 
fievre, das ſind ihre eignen Worte. Ihre letzten 
Tage waren ruhiger, und ihre aumuthigen und 
moraliſchen Schriften deuten eine liebenswuͤrdige 
Seele an, und rechtfertigen die Aufmerkſamkeit, 
2 age fo viele 3 1 beugen 
1b soy ps 1 Kat 
Set ich die Anſprüche ree een 3 
bay in Zweifel ziehe, wenn ſie gleich auf das 
Zeugniß einer ſolchen Zeitgenoſſin gegruͤndet ſind, 
ſo werde ich doch keinen Einwurf vorbringen, wo⸗ 
* 1 die N a ee 


John a Graf e erſcheint 
nach Dugdale's Bericht bey weitem nicht in einem 


ſo liebenswerthen Licht, wie das Bildniß, was 


Chriſtina von ihm entworfen hat. Der Genealogiſt 
erwaͤhnt nicht einmal ſeiner Sendung in Betreff 
der Vermaͤhlung Richards mit Iſabellen, und ſagt 
nur, daß er die Erlaubniß erhalten habe nach 


Frankreich zu gehn. Aber er hatte vielleicht ges: 


heime Inſtruktionen, und war nach Frankreich ge⸗ 


* 
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ſchickt, um die Stimmung des Franzöſiſchen Hofes 
zu erforſchen, ehe ein foͤrmlicher ‚Antrag. gemacht 
wurde. Dugdale giebt an, daß er nebſt dem Biz 
ſchoff von St. Aſaph einen Frieden mit. Shotts 
land unterhandelte. Daß er ein ſehr vertrautes 
Werkzeug ſeines königlichen Herrn war, erhellt aus 
einer andern Staatsverhandlung, die fuͤr den Mo⸗ 
narchen ungluͤcklich ausſchlug, und in den Augen 
der Nation ſehr unpopular war. Er wurde ange 
ſtiftet den Herzog von Glouceſter, Oheim des 
Koͤnigs, und die Grafen von Arundel und War⸗ 
wick im Parlament anzuklagen; der Schluß dieſer 
Tragoͤdie ward zu Calais an der si des Der: 
. * | 


Ein andrer Umſtand im Leben des Grafen mußte 
ihn ebenfalls bey der damaligen Majorität in uͤblen 
Kredit bringen. Er war ein Haupt der Lollards, 
ſagt Thomas von Walſingham, und der groͤßte 
Fanatiker unter ihnen, indem er ſo von Eifer 
hingeriſſen wurde, daß er alle Bilder in der Kas 
pelle zu Schenele, welche John Aubrey und Sir 
Adam Burhall (die verſtorbnen Ehemaͤnner feiner 
Gemahlin) daſelbſt geſtiftet, herunter nehmen und 
an einen dunkeln Ort werfen ließ; nur vergoͤnnte 
er, daß das Bildniß der heiligen Katharine (in 

T 
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Betracht, daß ihm viele zugethan an 8 
Backhauſe ere m. 

Der Graf begleitete ene Herrn nach Selon, 
aber auf die Nachricht von Bolingbroke's Landung 
in England, wurde er mit einer großen Macht da⸗ 
hin abgeſchickt und landete zu Conway: allein 
bald verließen ihn ſeine Truppen, und er blieb, wie 
der ne ſelbſt, faſt ganz allein. 

Nach Richards Assebung , Helke e es, us der 
Graf von dem gluͤcklichen Ufurpator alle Ehre ge⸗ 
noſſen, und fein Leben fey in keiner Gefahr gewe⸗ 
ſen. Demungeachtet ließ er ſich mit den Grafen 
von Huntingdon und Kent in eine Verſchwoͤrung 
gegen das Leben des neuen Monarchen ein, und 
ſie giengen zu dem pe M Windſor als Wey: 
nachtsſpieler verkleidet; da ſie aber gewahr wurden, 
daß die Verſchwoͤrung entdeckt ſey, flohen ſie in 
der Nacht nach Cirenceſter. Die Einwohner, ete 
ſchrocken, daß ſie mit ſolchen Haufen ankamen — 
Hier muͤſſen wir einen Augenblick inne halten, und 
die Genauigkeit des Geſchichtſchreibers in Zweifel 
ziehn. Es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, daß drey vor 
nehme Pairs, die ſich als herumziehende Komoͤdian⸗ 
ten verkleidet hatten, um einen Koͤnig zu uͤberfallen 
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und zu ermorden, und auf die Nachricht von der 
Entdeckung ihrer Abſicht nach Glouceſterſhire geflo⸗ 
hen waren, eine beträchtliche Anzahl Truppen bey 
ſich gehabt haben ſollten. Und Truppen muͤſſen 
dabey geweſen ſeyn, denn die Einwohner von Cirenceſter 
waren ſo erſchrocken, daß ſie die Lords mit ihrer 
Mannſchaft innerhalb der Stadt einſchloſſen, wor 
auf ein ſo ſcharfes Gefecht erfolgte, daß es von 
Mitternacht bis drey Uhr Morgens dauerte, wo 
die Grafen uͤberwaͤltigt wurden, ſich ergaben und 
bey Anbruch des Tages gekoͤpft wurden. 

Ich zweifle ganz und gar nicht an der Wahr⸗ 
heit der Kataſtrophe des Grafen, doch ſind die Er⸗ 
zahlungen unſrer alten Geſchichtſchreiber fo unbe⸗ 
ſtimmt, abgeriſſen und unbefriedigend, daß wer 
Gelegenheit hat, ihre Berichte kritiſch zu unterſu⸗ 
chen, ſich uͤberzeugen muß, daß die Hauptumriſſe 
ausgenommen, die Erzaͤhler nur einige laufende Ge; 
ruͤchte von den Begebenheiten niederſchrieben, und 
weder Muͤhe noch Urtheil anwandten, die abge— 
ſchmackteſten und widerſprechendſten zu vereinigen. 


Wenn alſo Chriſtina auch nicht von unſern Ge⸗ 
ſchichtſchreibern unterſtuͤtzt wird, fo werden fie auf 
der andern Seite nicht vom gemeinen Menſchen⸗ 

2 2 
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verſtande beftitigt. Die Feinheit ihrer Seele und 
ihrer Bildung haben ein Porträt ihres Geliebten 
gezeichnet, das uns nicht den unruhigen Baron 
aus einer ſtürmiſchen Zeit darſtellt, und es iſt 
ungluͤcklich, daß ein fo verfeinertes Fantom, wie 
es gewoͤhnlich die Feder einer romantiſchen Frau 
herauf beſchwoͤrt, uns ſelten ein Gemaͤhlde von 
den Sitten des Zeitalters giebt. Montacute war, 
wenn wir dem Walſingham, dem Dugdale nach⸗ 
ſchreibt, glauben ſollen, ein hoͤſiſches Werkzeug, 
indem er den Oheim des Koͤnigs anklagte und ein 
Gehuͤlfe bey deſſen Ermordung war; er war ein 
ſchwärmeriſcher Ketzer, war undankbar gegen den 
Fuͤrſten, der ihn verſchont hatte, und ſelbſt fo nie; 
drig ihn ermorden zu wollen. Das iſt nicht ganz 
der ſchuͤchterne, ſich ſelbſt verlaͤugnende, geoßmmüg 
thige Liebhaber, der dem Eheſtande entſagte, weil 
er nicht den Muth hatte, ſeine Liebe anders als in 
einem Liede zu erklären, welches er noch dazu für 
eine beleidigende Anmaßung hielt. In wie weit 
die erhabnen Begriffe der Ritterſchaft einem achten 
Ritter Ehrfurcht auferlegen konnten, weiß ich nicht, 
aber ungluͤcklicher Weiſe ſtellt ſich ein grobes Zeng: 
niß, das ohne alles Gefuͤhl ſich nur darum bekuͤm⸗ 
mert, wer den andern gezeugt hat, dem Bericht 
Chriſtinens entgegen: ich meyne die Genealogie. 
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Denn der Graf war nicht allein vermaͤhlt, wie 
wir geſehn haben, ſondern feine Wittwe uͤberlebte 
ihn und bekam einen Theil feiner verfallnen Güter 
zu ihrem Unterhalt. Sie hatte auch einen Sohn 
von ſo reifem Alter, daß, da er ſich zehn Jahr 
nach feines Vaters Tode vermaͤhlte, er den Antheil 
von den Gütern feiner Gemahlin bey der Their 

= mit ar Ben. in ar ie ne 
In andrer Ruͤckſicht ſollte ich ben, daß die 
Verbrechen des Grafen von Salisbury einige Mil⸗ 
derung zuließen. Angeſtiftet iſt ein brand⸗ 
markendes Wort — aber jener Thomas, Herzog 
von Gloucefter, war auf keine Weiſe der patriotiſche 
Märtyrer, den man aus ihm machte, wie Hume 
bemerkt. Ob er gleich der juͤngſte von den Soͤh⸗ 
nen Eduards des dritten war, fs ſtrebte er doch 
vermuthlich nach der Krone, und tadelte, ja übers 
trieb vielleicht in dieſer Abſicht die Unwuͤrdigkeit 
und Unfähigkeit feines Neffen; er glich zum Ers 
ſtaunen, ſowohl in ſeinen Machinationen als der 
Kataſtrophe, dem Herzog von Guiſe, der mit 
noch ungültigeren, oder vielmehr gar keinen Ane 
ſprüchen Heinrich den dritten entthronen und ſich 
an feine Stelle ſetzen wollte. Beyde, Richard 
und Heinrich fuͤhlten das Uebergewicht ihrer Ne⸗ 
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benbubler, und zu ſchwach, um ihnen durch Polis 
tik entgegen zu arbeiten, oder durch maͤnnliche 
Kühnheit die dreiſten Nebenbuhler zu hemmen, 
ließen ſie ſich zu der Schande eines Meuchelmords 
herab, und beſchleunigten durch eine verhaßte That, 
die Zerſtoͤrung, der fie entrinnen wollten. Gos, 
lingbroke, deſſen näheres Recht Glouceſters Ehr⸗ 
geiz aufgehalten haben wuͤrde, beweinte ſeines 
Oheims Fall, über den er ſich freuen mußte, und 
erntete, was Gloucefter geſaͤet hatte. 

as i ee} 89 199 
Der Graf von Salisbury konnte als ein treuer 
Unterthan die Ranke des Herzogs verabſcheun und 
fuͤrchten, und Beweiſe ſeiner Schuld haben. Die 
nehmliche Treue gegen ſeinen rechtmaͤßigen Herrn 
konnte ihn den Ufurpator Heinrich verwuͤnſchen 
laſſen, auch dürfen wir uns nicht zu vorſchnell 
auf Heinrichs Gnade gegen ihn verlaſſen, die viels 
leicht nur ſo weit ging, daß er ihn noch nicht 
beſtraft hatte: denn gleich nach Salisbury's Tode 
zog er noch mehr Diener Richards zu ſtrenger 
Rechenſchaft, die ihre Hände in Glouceſters Blut 
getaucht hatten. Wenn Heinrichs Nachſicht zwey⸗ 
deutig iſt, ſo verſchwindet das Verbrechen der 
Undankbarkeit, und wenn ſich Salisbury, Hun: 
tingdon und Kent mit bewaffneten Voͤlkern nach 
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Cirenceſter zogen, fo möchte ich eher glauben, daß 
fie einen Verſuch gemacht, den Ufurpator mit den 
Waffen in der Hand zu entſetzen, und ihn gerd 
ſtet fanden, als daß fie ihn bey einer Mumme⸗ 
rey Hatten ermorden wollen. 


Mit einem Wort, wenn ich den Grafen, auf 
eine ſo zweifelhafte Charakteriſtik hin, auch nicht 
in das Chor der Engliſchen Dichter aufnehmen 
kann, ſo muß ich doch als ein guter Proteſtant 
argwohnen, daß ſein Eifer als Lollard unſre moͤn⸗ 
chiſchen Annaliſten dahin brachte, ſeine Handlun⸗ 
gen anzuſchwaͤrzen, und ich muß die Wärme der 
Liebe an der liebenswürdigen Chriſtina bewundern, 
welche den Vorurtheilen der Erziehung und Zeit 
das Gegengewicht zu halten vermochte, und ſie 
Tugenden und angebohrnen Werth ſogar an 
einem Ketzer entdecken ließ, der der heili⸗ 
gen Katharina mit ſo wenig Höflichkeit 1 d An⸗ 
ſtand begegnet war, ſie in ein Backhaus z u vets 


weiſen. i 


7.4 


IV. 
Ar o d te 


auf Chefterfielos Briefe an feinen Sohn. 
Einleitung 


Es kann niemals genugſam von den Philofor 
phen beklagt werden, daß der verſtorbene Graf 
von Cheſterſield, der ein ſo vollkommner Meiſter 
alles deſſen war, was den menſchlichen Leib und 
Geiſt ſchmuͤcken kann, uns nicht eben ſo gut ein 
Erziehungsſi pftem fir eine Tochter wie für einen 
Sohn hinterlaſſen hat. Oder ſollten wir nicht 
vielmehr bedauern, daß die Liebſchaften des Gra⸗ 
fen nicht mit einem vollkommnen Exemplar von 
jedem Geſchlecht gekroͤnt wurden? Nach des Graz 
fen eignem Bericht war niemand genauer als er 
mit dem ſchoͤnen Theil der Schoͤpfung bekannt, 
und da ihn die Maͤngel deſſelben ſo lebhaft ge⸗ 
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rühtt zu haben ſcheinen, wer haͤtte wohl beſſer ats 
er ein medizimiſches Verzeichniß von Gegenmitteln 
geben konnen? Es ſcheint ſein ganzes Studium 
geweſen zu ſeyn, das menschliche Geſchlecht durch 
in die Augen fallende Eigenſchaften zu beſtricken; 
ohne Zweifel aus keiner andern Urſache, als weil 
er aͤußerliche Gaben für das einzige hielt, worüber 
das menſchliche Geſchlecht urtheilen, oder was ſeine 
Achtung erwerben könne. Da ſeine Begierde nach 
Ruhm eben fo angeſtrengt als unermüdlich war, fo 
haͤtte er gewiß nicht die Tugenden des Herzeus 
aus der Acht gelaſſen, wäre er nicht uͤberzeugt ger 
weſen, daß Tugend nie mit öffentlichem Beyfall be⸗ 
lohnt wird. Er, der vierzig Jahre lang nicht ein 
Wort ausſptach, ohne inne zu halten, um nach eu 
nem beſſern zu zu fachen, koͤnnte nicht fo träge geweſen 
ſeyn, die Pflichten der Menſchlichkeit zu verabfaͤu⸗ 
men, ed er jemals gefunden, daß fie dazu die 
nen, den, der fie übt, zu empfehlen. Wenn er ſei⸗ 
nem Zoͤgling einſchärft, aimable’ zu ſeyn und Pavoir 
des attentions, iſt es nicht klar, wie gut er ge⸗ 
wußt hat, daß Großmuth, Vaterlandsliebe, Men⸗ 
ſchenliebe und Freundſchaft unnütze Dinge waͤren? 
Es iſt offenbar, daß er ſo dachte, denn er erwahnt 
fie nie in der Lifte der anziehenden Mittel. Gez 
gen die Freundſchaft ſcheint er feinen Schuler eher 
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gewarnt zu haben; eine Vorſicht, die ſich vom Ge⸗ 
ſandten herſchreibt, fuͤr deren Gewerbe er ſeinen 
Sohn widmete, und die zu Spionen auferzogen, 
freylich mit Freunden wenig zu ſchaffen haben tin: 
nen. Nur deswegen zu hoͤren und zu ſehn, um 
wiederzuſagen und zu verrathen, das iſt keine Ge⸗ 
meinſchaft, die ſich fir. Oreſt und Pylades ſchickt. 
um dieſen Mangel weiblicher Erziehung zu erſetzen, 
konnten wir uns irgendwo beſſer hinwenden als zu 
der nehmlichen Quelle? Nachdem ich die Abhand⸗ 
lung des Graſen ſo oft durchgeleſen, wie Rapin 
den Livius, ehe er ſeine Geſchichte von England 
ſchrieb (die dem Livius ſo unähnlich iſt) ſo habe ich 
mich überzeugt, daß fein Syſtem dieſem Zweck ent⸗ 
spricht. Ja ich weiß nicht, ob es nicht ſchon an 
ſich, mutatis. mutandis, eigentlicher ein Syſtem 
von weiblicher als männlicher Erziehung iſt, und 
mit ſehr wenig Abänderungen ſowohl dazu dienen 
kann, eine feine Dame als einen feinen Herrn zu 
bilden. Die Grazien, die Grazien! auf dieſe at 
lein iſt der ganze Plan des Grafen gegruͤndet. 
Sind nicht die Grazien einer Hofdame oder einer 
Herzogin nöthiger als einem Geſandten oder Se⸗ 
nator 2 Franzoͤſiſche Briefe zu ſchreiben, Sprachen 
zu reden, mit Sternen, Ordensbaͤndern, geiſtlichen 
Orden und den Gebräuchen der Roͤmiſchen Kirche 
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bekannt zu ſeyn, ſchoͤn zu tanzen, artig in ein Zim⸗ 
mer zu treten, gut vorzulegen, wuͤrde einer Frau 
von Stande eben ſo wohl anſtehn als dem Sir 
Joſeph Y. oder Sir Joſeph M. Lügen zu ſagen, 
die Finger in der Rafe oder in den Ohren zu haz 
ben, in die. Stube zu ſpeyen, in der Geſellſchaſt 
Mens oder ſo uubehuͤlflich wie Lord Lyttelton 
zu ſeyn, gegen die Grammatik an zu ſchreiben, 
Bi Beſuch⸗ und Einladungskarten ſchlecht zu buch⸗ 
ſtabiren, das wuͤrde dem Kammerfraͤulein eben fo 
uͤbel kleiden als dem erſten Miniſter. Fuͤr eine 
Frau nach der Welt iſt es eben ſo herabſetzend, 
und gefährlich, mit, ihrem Bedienten eine Intrigue 
zu haben, als wenn ſich ein junger Menſch zu ge⸗ 
meinen Weibsperſonen haͤlt. Starke Getruͤnke und 
Champagner bringen beyde Geſchlechter aus der 
Ordnung. Galanterie iſt in beyden anmuthig, 
und ein Handel mit Herrn F * kann eben fo 
ehr in Auſehn ſetzen als einer mit Madame de 
Blot. Wuͤrde eine zaͤrtliche Mutter nicht eben 
ſo viel Anſtoß daran nehmen, wenn ‚eine Tochter, 
die aus der Koſtſchule heim kommt, ohne Verben: 
gung ins Zimmer läuft, als Lord Cheſterſield an 
Herr Stanhope’s premier abord, wie er ſagt, 
wenn er bey der Heimkunft von ſeinen Reis 
fen nicht grazids ſeyn ſollte 2 „Sollte die 
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Frau Mutter nicht in ein ähnliches ‘Sieber ver 
fallen? er Bm 
ü ee 12 re 
Laßt uns die Vergleichung noch ein wenig wei⸗ 
ter treiben. Der Graf erklart Vortrag und Styl 
für die erſten Beſtandtheile der Beredtſamkeit. 
Der Inhalt, ſagt er, iſt immer der nehmliche 
Wenn Worte, Styl und Vortrag alles ſind und 
der Inhalt nichts, ſo kann niemand laͤugnen, daß 
der Graf in dem Charakter eines vollkommnen 
Redners das Bild eines leeren, geſchwaͤtzigen, aber 
angenehmen Weißes entworfen habe. Gleichviel. 
was ſie ſagt, wenn 55 es nur artig ſagt. ; 


Da der Graf ohne alle Frage ſelbſt zu der 
Schilderung ſeines feinen Herrn geſeſſen hat, laͤßt 
ſich da nicht das Beyſpiel des Grafen mit der 
größten Schicklichkeit in das Syſtem der weibli⸗ 
chen Bildung aufnehmen? Duͤrfte nicht eine Ma⸗ 
trone nach dieſem Vorbilde an ihr Fraulein Toch⸗ 
ter allen Skandal ſchreiben, den fie hört oder evs 
findet? Kann ſie ſich nicht auf ihrer Tochter Klug⸗ 
heit verlaffen, daß er unter die Leute koͤmmt, oder 
auf den Gemaht ihrer Tochter, daß er bey Lebzei⸗ 
ten der Parteyen bekannt gemacht wird? Elter⸗ 
liche Zärtlichkeit und Vorſicht muͤſſen jede Grau 
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ſamkeit rechtfertigen, ſo wie es ſich rechtfertigt, 
wenn man einem Kinde, um es nur mit allen 
Beyſpielen gelungner Leichtfertigkeit auszuſtatten, den 
tongebenden Gecken jedes Zeitalters nachzuahmen, 
Anleitung gibt. Kein Jahrhundert kann unfrucht⸗ 
bar an Marſchaͤllen von Richelieu vom weiblichen 


Geſchlecht ſeyn. 


Dieß iſt alſo der Plan, den ich zu verfolgen 
denke. Ohne mich vom heiligen Text zu entfernen, 
werde ich jeden Brief zum Gebrauch junger Da: 
men umſchreiben, indem ich nur die nothwendigen 
Aenderungen vornehme, und den Sinn des Autors 
erweitre, wenn er zu eng iſt, aber nie werde ich 
mir anmaßen, die reichlichen Wiederholungen abzu⸗ 
kuͤrzen, da es. unmöglich iſt, die Grazien einem 
jungen Gemuͤth zu oft einzuknuͤpfen. Wenn die 
Nachbildung, die ich mich bemüht habe, von den 
drey erſten Briefen zu geben, Beyfall finden ſollte, 
ſo werde ich mit gleicher Treue fortfahren, das 
Uebrige den gemeinſten Fahigkeiten anzupaſſen, 
und ſcheint ſich gleich das gegenwärtige Zeitalter, 
wie durch Eingebung, bereits nach dem Plan des 
Grafen erzogen zu haben, fo. werde ich doch. 
die Genugthuung genießen, der Nachwelt eis 
nen getreuen Abriß des Syſtems zu überlie⸗ 
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fern, durch das man eine mn Stute 
rin bildet. BR u 1 


Erſter Brief, 


leh ons if iad 
11. tal? N ss 


Man ſagt mir, Miß, daß du geneigt bist, zu 
teiſen, und dein erſter Ausſlug nach Hammerſt ith 
gehn wird. Deswegen halte ich es fuͤr meine 
Schuldigkeit, dir eine gluͤckliche Reiſe und gutes 
Wetter zu wünſchen. Du wirſt ſo gut ſeyn, wie 
ich hoffe, mich von deiner Ankunft zu benachrichti⸗ 
gen, und wenn du gute Fladen oder Käfekuchen 
antriffſt, ſo bitte ich dich, bring mir welche mit. 


Hammerſmith iſt eine kleinere Stadt als Brent⸗ 
ford, aber nicht ſo haͤßlich und ſchmutzig. In der 
Nachbarſchaft find noch mehr Dörfer, als: Ealing, 
Acton, Kew und Turnham-Green. Das letzte hat 
einen großen Handel mit Tauben; ſie ſind beſſer 
zu eſſen als Turteltauben, die ort während der 
Flitterwochen gut ſind. 685145 
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So wie zu Kew ein König regiert, Halt ſich 
gewohnlich in den Straßen um Brentford ein 
Volk auf, Zigeuner genannt, das von einer Koͤ⸗ 
nigin regiert wird. Sie wahrſagen, und plündern 
die Taſchen. Ihre Geſichter ſind außerordentlich 
ſchwarz, aber ihre Zaͤhne ſind ſchoͤner als die von 
Frauen, welche weiß tragen. 


Du wirſt nun eine große Menge Feyertage 
haben, alſo ſpiel dich dick und fatt. Wenn du 
wiederkommſt, wirft du tiefer ins et gucken 
in. 8 2 

Be = Adi e u. 


Me 


Z3Zweyter Brief. 


nein liebes Kind ! 


Da du zu ſeiner Zeit Drydens Virgil und 
Pope's Homer leſen wirft, fo iſt es zuvörderſt gut, 
ein wenig Poeterey zu verſtehn, und auch ſo im. 
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Allgemeinen die Lügen zu kennen, auf welche die 
Poeten oft anſpielen. Du Haft des Gloͤckners 
Weihnachtsreime gehoͤrt und die Maͤhrchen von 
meiner Mutter Gans ſchon durchlaufen. Du haft 
von Feen, Kobolden, Geiſtern, Goͤttern und Gite 
tinnen, und vom Knecht Ruprecht gehoͤrt, und ich 
hoffe, du haſt das nicht vergeſſen. Dieß ſind alte 
Geſchichten, aber die neuen Poeten werden nie daz 
mit fertig, beſonders fragen ſie immer bey Apollo 
und den Muſen vor, ob ſie ſie gleich niemals zu 
Hause finden, und ihre Beſuche unbemerkt hingehn. 
Aus dieſer Urſache ſchicke ich — el 
von Apollo und den neun Muſen, denn wenn du 
dich daran gewoͤhnſt, da Beſuche zu machen, wo du 
niemals welche wiederbekoͤmmſt, fo wirft du gewiß 
diejenigen nicht vernachlaͤßigen, die wohlerzogen 
und pünktlich in Erwiederung der Beſuche ſind. 
Es iſt ein herrliches Ding, Beſuche und Verſe zu 
machen, und ich hoffe, du wirſt fuͤr beydes Talent 
haben. Es iſt ſchwerer, Verſe zu machen, wie Be⸗ 
ſuche, aber je ſchwieriger ein Ding iſt, deſto beſſer; 
wenn du alſo etwas thun koͤnnteſt, das unmöglich 
iſt, fo wäre es noch rubmvoller, 


— 
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„Sitter Brief 
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Apollo war der Sohn des Jupiter und der 
Latonay eines Gottes und einer Weibsperſon, wel: 
: che, wie die Heiden glaubten, eben fo leicht zuſam⸗ 
men hecken als Thiere von verſchiednen Gattungen. 
Latona wurde auf der Inſel Delos von ihm ent⸗ 
bunden, ohne den Beyſtand einer Hebamme, denn 
die Kinder eines Gottes kommen immer in die 
Welt, wenn die Leute am wenigſten daran denken. 
Er iſt der Gott des Tages, und daher heißt es 
Phoͤbus oder Bombaſt, wenn Verſe mehr Klang 
als Sinn haben. Er hatte einen beruͤchtigten 
Tempel zu Delphi, welcher Orakel von ſich gab. 
Ein Orakel iſt eine zweydeutige Ankuͤndigung von 
etwas, das geſchehn ſoll, und folglich noch nicht ge: 
ſchehn iſt, und darum unmoͤglich gewußt werden 
kann. Eine Prophezeyung iſt zuverläßiger, weil 
ſie in der Regel erſt nach der Begebenheit gemacht 
wird. 


Die Muſen waren die Töchter Jupiters und 
des Gedaͤchtniſſes, das heißt, er erinnerte fich, daß 
u 
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er Töchter hatte, vergaß aber von wem. Sie find 
die Goͤttinnen der Poeſie, der Hiſtorie, Muſik 
und aller Künſte und Wiſſenſchaften; der Poeſie, 
weil ſie nichts mit dem Gedaͤchtniſſe zu thun hat, 
ſondern mit der Erfindung; der Hiſtorie, weil ſie 
alte Jungfern find, welche immer Skandal erfin⸗ 
den oder in Gedanken haben; der Muſik, weil die 
Poeſie dem Schalle verwandt iſt, und der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte, weil Frauen, die erfunden 
worden ſind, ſie auch erfunden haben muͤſſen; denn 


die Alten, die weiſer waren als wir, gaben 
niemals fuͤr irgend etwas vine en der 
für einen Grund gelten konnte. 

Die Muſen haben drey Berge, zwey Quellen 


und ein Pferd, die ungefähr ein fo großes Terri 
torium ausmachen, wie das eines Deutſchen Prinzen. 


v. x 


2 Allgemeine Kritik | 


Br 


ex Johnſons Schriften. 


Jobuſons Schriften haben ſo viel Ruf erlangt, 
und ſind aus Vorliebe fuͤr ſeine Talente ſo hoch 
uͤber ihr Verdienſt angeſchlagen worden, daß es 
nuͤtzlich ſeyn kann, ohne ſeiner Faͤhigkeit oder Ge⸗ 
lehrſamkeit zu nahe zu treten, junge Schriſtſteller 
vor der Bewunderung feines Styls und feiner 
Manier zu warnen, welche beyde ungewoͤhnlich feh⸗ 
lerhaft, und der Nachahmung eines jeden unwuͤr⸗ 
dig find, der nach Vortrefflichkeit im Schreiben feis 
ner Mutterſprache ſtrebt. f 


Wenn eine ſtark bezeichnete Manier durch alle 
Kompofitionen irgend eines Meiſters hindurch geht, 
ſo iſt das ſchon an ſich eine Unvollkommenheit, und 
zeigt eine Abweichung von der Natur an. Der 

Us 
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Schriftſteller verraͤth damit, daß ihn eine beſtimmte 
Farbe beſonders gerührt und er die Mannichfaltig⸗ 
keit der Natur deswegen überſehn hat. Es iſt wahr, 
die größten Meiſter in der Kompofition find in fo 
weit unvollkommen, daß ſie immer eine Spur zu⸗ 
ruͤcklaſſen, aus welcher ſich ihre Hand erkennen läßt. 
Der nähert fih der Univerfalitat am meiſten, deſſen 
Werke es unſerm Scharfſinn ſchwer machen, gewiſſe 
charakteriſtiſche Zeichen feſt zu halten, die uͤber den 
Verfaſſer Sicherheit geben. 


Johnſons Werke werden fo leicht f Fy Wie 
die des gezierteſten Schreibers, denn Ueberfluß iſt 
eben ſo gut ein Fehler wie Ziererey. Es iſt faſt in al⸗ 
lem Sinn, was Johnſon ſagt; er iſt oft tief und 
raͤſonnirt richtig — wenn nehmlich Vorurtheil, Bis 
gotterie und Uebermuth feine Logik nicht umwölfen 
oder verfaͤlſchen. Er iſt wohlwollend in der Anwen⸗ 
dung feiner Moralität, aber dogmatiſch unbarmher⸗ 
zig in der Ausſpendung ſeines Tadels, oder wenn 
er von ſeinem Gegner in ee 
und bie en Lehren abweicht. ai 

, st 3 

Das erſte Merkzeichen, das Johnſons Schriften 
als die ſeinigen ſtempelt, iſt die uͤberladne Schreib⸗ 
art. Ich will ſie nicht wortreich nennen, weil 
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man durch Wortreichthum gewöhnlich ein bedeu⸗ 
tungsloſes Geſchwaͤtz verſteht; ein Vorwurf, den 
er nicht verdient. Ich habe zugeſtanden und geſte⸗ 
he es zu, daß die meiſten feiner Ausdrücke eine aus 
gemeſſene und oft eine erlaͤuternde Bedeutung har ; 
Sen, wie ‚fie ein ächtes Beywort haben muß, aber, 
fie find ohne Unterſchied auserwaͤhlt, und zu nach⸗ 
drücklich für eine gewohnliche Gelegenheit. Sie bil: 
den eine Harte der Diktion und eine muskulsſe Ja: 
higkeit, die jeder leichten und anmuthigen Bewegung 
widerſteht. Jeder Ausſpruch hat die hoͤchſte Farbe, 
kein Abſatz waͤchſt gleichſam an, die Stellung der 
Worte iſt ſo handſeſt wie die Demonfiration, und 
der ſchwuͤchſte Theil des Satzes (ich meyne der Wirt 
kung, nicht der Schlußfolge nach) macht gemeinig⸗ 2, 
lich den Schluß: er erläutert, bis er ermüdet, und 
fährt fort zu beweiſen, nachdem er uͤberzeugt hat. 
Dieſer Fehler iſt ſo gewoͤhnlich bey ihm, er iſt ſo 
oft im Stande, mit drey verſchiednen Phraſen von 
der nehmlichen Pfündigkeit zu feuern, daß, wenn 
ich nicht feine muͤhſame Ausmünzung neuer Worte 
verdammte, ich dieſe dreyfache Ueberſchwemmung 
von gleichbedeutenden Ausdruͤcken Triptologie 
nennen würde, 

Er zieht gelehrte Worte den einfachen und ges 
woͤhnlichen vor. Er iſt niemals einfach, elegant 
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oder leicht. Er erlegt mehr Feinde mit dem Ge 
wicht ſeines Schildes als mit der Spitze ſeiner 
Lanze, und verſetzt lieber drey toͤdliche Wunden an 
Einer Stelle als eine. Dieſe Einförmigkeit, die 
eine unſelige Wirkung der Pedanterie und der Cine 
bildung iſt, Halt ihn ab, beredt zu werden. Er ers 
regt keine Leidenſchaft außer Unwillen, feine Schrif—⸗ 
ten ſenden den Lefer mehr gefättigt als vergnügt 
nach Hauſe. Wenn er ſich im Humor verſucht, ſo 
bringt er unſre Vernunft zum Lacheln, ohne uns 
froͤhlich zu machen, denn das Studium, das ſein 
gelehrter Scherz erfodert, zerſtört die Luſtigkeit. Er 
iſt der ſchwerfaͤllige Sprung eines gelehrten Ele: 
phanten. Wir wundern uns, daß ein ſo ernſthaf— 
tes Thier in das Gebiet des Affen hinuͤberſchweiſt, 
und doch bewundern wir es, daß die Uebung dem 
ungeheuern Vierfuß fo viel en gege⸗ 
ben hat. 


Im Ganzen ſcheint mir Johnſons Schreibart 
ſo unbehuͤflich, ſo leer an Ohr und Harmonie, daß 
mir kein neuerer Schriftſteller bekannt ft, deſſen 
Schriften ſich mit fo weniger Annehmlichkeit laut 
vorleſen ließen. Ich moͤchte wiſſen, ob man nicht 
eine Seite von gleicher Länge in irgend einem 
neueren Autor in einer Minute weniger Zeit als 
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eine von Johnſon leſen koͤnnte, wenn bey beyden die 
gehoͤrigen Pauſen und Akzente beobachtet wuͤrden. 


Seine Werke find die Gegenfuͤßler des Ge⸗ 
ſchmacks, und er iſt der Schulmeiſter der Wahr⸗ 
heit, nie ihr vaterlicher Lehrer. Seine Lehren ha⸗ 
ben keine Neuheit, und werden weder dem wider⸗ 
ſpaͤnſtigen noch dem ſtumpfen Kinde jemals auf 
eine gefaͤllige Art beygebracht. Er hat nie etwas 
in ein neues Licht geſetzt, iſt aber ſo weitlaͤuftig, 
als ob wir alles zu lernen haͤtten. Neuere Schrift; 
ſteller haben ſich uͤber die Alten allein durch Be⸗ 
ſtimmtheit erhoben. Johnſon verſucht, wie die 
Chemiker von Laputa, alles, was ſchon verdauet 
war, auf den erſten rohen Urſtoff zurückzuführen. 
Er iſt ein unverginglicer Beweis, daß die Muſen 
Werke unvollendet laſſen, wenn die Grazien fie 
nicht verſchoͤnern. 


iat. 


Ges Era „ 


Seit eme Bor vf ares 


Ge ft Bit ae in TE ee 


€ giebt wenig in die nicht, wenn fie (art: 


ge leben, zu der Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
Wo, le, konnten. Ich verſtehe darunter 
nicht geſammelte Weisheit, oder ſolche Bemerkun⸗ 


gen, die auf Geiſt und Betragen Einfluß haben 


konnen. Im Gegentheil meyne ich ſolche Ereig⸗ 


niſſe, die dem gemeinen Gange von Urſache und 


Wirkung fremd find. Ich ſpreche von Zufaͤllen, die 


wahrſcheinlich immer einzig bleiben, und eher Ab⸗ 
weichungen und Ausnahmen vom gewoͤhnlichen Lauf 
der Dinge heißen koͤnnen als Reſultate von Abſicht 
und Vorausſicht. Sie entſprechen in . 
ſchen Welt den Spielen der Natur in der phyſi⸗ 
ſchen, und da die letzten in Sammlungen von Selten⸗ 
heiten niedergelegt werden, ſo ſind auch die erſten 
zu einer Stelle in einem hiſtoriſchen Muſeum, nach 
demſelben Zuſchnitt, berechtigt. 
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Jener feyerliche Aufzeichner von Wundern und 
himmlicchen Phaͤnomenen, dies fi ich entweder - : 
lich zutrugen, oder die andachtige äubigteit > 
ſich eingebildet hat, Sir Micha Baker ae 
den Beſchluß jeder Regierung mit einem Ver- 
zeichniß der Schlachten, die in der Luft ge 
worden, und der Zeichen am Himmel, die, wenn 
ſie gleich der halben Weltkugel ſichtbar geweſen, 
ſich doch nur auf das bezogen, was in — 
vorgefallen war, oder vorſiel. N 


Bi” = - 
22110 fest 3 


Die außerordentlichen 3 die ich nach dem 
Beyſpiel Sir Richard Bakers, erzählen will, fol 
len von keiner Auslegung egleitet werden; nicht 
als haͤtten ſie nicht manche der wunderbarſten Revo⸗ 
lutionen, die zu meiner Zeit vorfielen, angekuͤndigt oder 
verzeichnet; aber ich halte es fie großmuͤthiger, jedem 
Wahrſager oder jeder alten Dame eine Anwendung ders 
ſelben zu uͤberlaſſen, wie fie ihnen nach ihrer Nell 
gion, Vorurtheilen oder politiſchen Meynungen am 
beten dünfen wird, als welche die untruͤglichſten 
U leger von Gottes Gerichten find, 

4 * 

ohn weitre Vorrede zeichne ich alſo ein halbes 
Duzend oder darüber ſolcher ſonderbarer Vorfaͤlle 
auf, die mir vorgekommen ſind. Wenn das einmal 
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geſchehn aft, werden fie ſchon zu ihrer gehörigen Stelle, 
dem Verzeichniß merkwürdiger Begebenheiten am 
Ende eines Almanachs, herunterkommen. 


gi ase Rid i 


sr 


Georg der . kein Engliſch, fein erſter Mir 
niſter Sir Robert Walpole, weder Deutſch noch Franz 
zoͤſiſch; fie unterhielten fic) in Lateiniſcher Sprache. 
Es ſetzt kein kleines Talent voraus, einen Fuͤrſten in 
einer todten Sprache zu lenken, die keiner von bey⸗ 
den gut redete, und die ſich wenig in neue Gebräu: 
che und eine verwickelte Verfaſſung fuͤgt, von der 
jener nur einen ſehr oberflächlichen Begriff haben 
konnte, wenn er nicht einmal ihre Sprache verſtand. 
Es mußte die Schwierigkeiten noch vermehren, und 
die Geſchicklichkeit des Miniſters beſtaͤndig in Athem 
erhalten, daß die Mätreffe und die Handͤveriſchen 
Miniſter ſeine ſtandhaften Feinde waren. 


* 


Der erſte Herzog von Chandos erbauete den 
prächtigen Pallaſt zu Canons mit fo ungeheuern Roz 
ſten, und bewohnte ihn mit einem ſolchen Aufwand, 
daß er das große Vermoͤgen durchbrachte, was er ge⸗ 
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ſammelt, und das Gebäude ſelbſt, das fur Menſchen⸗ 
alter errichtet war, wurde niedergeriſſen, ſo wie er 
ſtarb; der Moͤbelnmacher Haller kaufte die Materia⸗ 
lien und den Boden, und bauete ein ro Shi ty 
auf der . — — 2 


Die Nachkoͤmmlinge von Karl dem erſten und 
Oliver Cromwell haben ſich in der vierten Genera; 
tion vermaͤhlt: 


Karl I. — aes 
Karl II. “Lady Falkenberg. 
Lady Litchfield. Lady Ruſſel. 


Graf von Litepfield. Sir Thomas Frankland, 
Graf von Litchfield — Diana Frankland, 


Ein andrer ſonderbarer Umſtand, den ich hier 
erzählen will, trug ſich zwar nicht bey meinen Lebzets 
“ten zu, ſondern drey oder vier Jahre vor meiner 
Geburt, aber er iſt werth, auf dieſer Liſte zu ſtehn, 
und wird vermuthlich eben ſo wenig ſeines Gleichen 
haben, als irgend einer der hier erwähnten. 
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Es iſt bekannt, daß der zweyte Protektor, Miz 
chard Cromwell, in einem Alter von beynahe neun 
zig Jahren als Zeuge zu Weſtminſter⸗Hall in einem 
Civilproceß erſchien. Man erzählt, daß der Arvo: 
kat der Gegenparthey dem guten alten Mann die 
Verbrechen feines Vaters vorruͤckte und einen Ver⸗ 
weis von dem Richter erhielt, der dem Greiſe einen 
Stuhl zu bringen befahl, daß auch die Königin Ans 
na zu ihrer Ehre das Betragen des Richters lobte. 
Richard hatte die Neugier von Weſtminſter⸗Hall in 
das Haus der Lords zu gehn, und da er an den 
Schranken fand, und es herum geſluͤſtert ward, daß 
ſich eine ſo ſonderbare Perſon im Haufe befände, ging 
Lord Bathurſt hin und unterhielt ſich mit Cromwell. 
Wie er ihn unter andern fra gte, wie lange et nicht 
in dieſem Hauſe geweſen ware, ſo antwortete Ri⸗ 
hard; „Gar nicht wieder, Mylord, ſeitdem ich auf 
jenem Stuhl ſaß,“ — indem er auf den Thron zeigte. 


Der Garon von Neuhoff, ein Deutſcher Edel: 
mann und Abentheurer, wurde zum Koͤnig von Ko 
ſika erwaͤhlt, von den Genneſern vertrieben, in Eng⸗ 
land Schulden halber ins Gefängniß geſetzt, und evs 
hielt feine Freyheit dadurch, daß er feine Beſitzthü⸗ 
mer den Glaͤubigern, der Inſolvenzakte gemäß, über: 
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gab; und alle Beſitzthuͤmer, die er hatte, beſtanden 
in ſeinem Recht auf das Königreich von Korſika, 
das dem zu folge in das Schuldbuch eingensägen 
wurde =: 


er 


Auch Wilkes und der weibliche Ritter d'Eon 
waren ſeltſame Erſcheinungen. Cola Rienzi, Mas 
ſaniello und andre ſtiegen hoͤher als der erſte, aber 
ihr ſchneller Fall war die natuͤrliche Folge ihrer 
Thorheit, Unwiſſenheit und Verblendung. Allein 
daß Wilkes, nach gleicher Unbeſonnenheit, ohne den 
Anſchein, feinen ausgelaßnen Charakter nur verklei⸗ 
den zu wollen, nachdem er die ganze Schottiſche Na: 
tion aufgebracht und gehöhnt hatte, nicht nur ihren 
verſchiednen Verſuchen, ihn zu Grunde zu richten, 
entging, ſondern auch, nachdem er aus dem Ge⸗ 
faͤngniß entkommen war, ſich ohne den geringſten Anz 
ſpruch auf Anſtand und Sitte zu allen Stufen der 
Magiſtratur, gleich dem ehrbarſten Buͤrger, erhob; 
dann zu der erſten Wuͤrde in der Stadt London 
und nachmals zu ihrer eintraͤglichſten Bedienung — 
das macht alles Schließen nach Wahrheiten 
ten zu Schanden, und muß Wilkes fuͤr immer vor 
andern Meteoren dieſer Art auszeichnen. 


318 


- D’Eon iſt durch die Verwirrung der Geſchlech⸗ 
fer, und als Hermaphrodit von einer neuen Gat: 
tung, da nichts weiblich an ihr iſt als das Ge; 
ſchlecht, noch merkwuͤrdiger; ihre Geſchichte iſt nicht 
vollſtaͤndig, wenn wir nicht noch einen andern auf 
ſerordentlichen Charakter, ihren Herrn, Ludwig XV. 
hereinziehn. Während fie feinen vertrauteſten Mi: 
niſtern troßte, fle verrieth und ausſetzte, unterhielt 
der Koͤnig einen geheimen Brieſwechſel mit ihr, 
und benachrichtigte ſie von allen Planen derſelben, 
ſich ihrer zu bemaͤchtigen, alſo die ihr anvertrauten 
Geheimniſſe wieder in die Gewalt zu bekommen, 
welche die ſeinigen waren, und um welcher willen 
er ſie vermuthlich ſelber ſchonte. Soll man ſagen, 
daß er mehr Vergnuͤgen daran fand, ſeinen Mini⸗ 
ſtern einen Poſſen zu ſpielen, als ſich von ihnen 
Dienſte leiſten zu laſſen? 

* 
Die Strafloſigkeit des Wilkes und der d' Con 
ſind ein auffallender Kontraſt in einem Zeitalter, 
wo Gift und Meuchelmord die kleinſten Beleidi⸗ 
gungen raͤchte und zu Beförderung der geringfuͤ⸗ 
gigſten volitiſchen een zu Huͤlfe genommen 
ward. 3: 
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Der Herzog von Riperda war ein Hollander, 
ward erſter Miniſter von Spanien, flüchtete ſich 
nach England, lernte Engliſch in der Hoffnung, er⸗ 
ſter Miniſter daſelbſt zu werden, ging nach Mar 
rokko, wurde Mahomedaner, und ſtarb dort in 
großem Anſehn. 


William Pitt, Lord Chatham, war ein zweyter 
Sohn, und wurde erſter Miniſter in England. 
Sein Nebenbuhler und Gegner war Heinrich For, 
Lord Holland, ebenfalls ein zweyter Sohn. Jetzt 
ſind Lord Hollands zweyter Sohn Charles Fox 
und Lord Chathams zweyter Sohn William Pitt, 
Gegner: For hat eben fo große und größere Taz 
lente als ſein Vater, mit einem weit beſſern Vortrag, 
und gleicher Kraft des Mafonnements. Pitt hat 
nicht die blendende niederwerfende Beredtſamkeit 
feines Vaters, aber er raͤſonnirt buͤndiger. Wiel 
leicht giebt es kein aͤhnliches Beyſpiel von zwey 
Staatsmaͤnnern, die Nebenbuhler waren, and de; 
nen ihre Söhne in gleicher Nebenbuhlerſchaft folg 
ten; gewiß keins unter ſo manchen ähnlichen Um; 
ſtaͤnden. 
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A beg e t ifine Gedanken. 


Mun ſagt, daß Congreve zu viel Witz in ſeinen 
Komoͤdien hatte. Es iſt ein Jammer, daß kein 
, andrer komiſcher Aitor in dieſen Fehler verfallen if, 


Ein Gothiſcher Dom ergreift wie der Enthus 


F aſmus der Poeſie; die Panis : Kirche wie sefune 
de Proſa. 


— — 


Ich moͤchte mich nie über etwas ſtreiten, außer 
—. Gericht, denn da hat der eine fo viel Wahr; 
Heintichtei als ber andre, ohne Grund Recht 
zu behalten. 2 
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Eine todte Sprache iſt die einzige, welche lange 
lebt; auch gleicht ſie den Todten nicht, denn dadurch, 
daß ſie todt iſt, entgeht ſie der Verweſung. 


In vorigen Zeitaltern fürchteten die Menfchen 
nichts als die Feigheit. Reichthümer fogar, die Bem 
Menſchen jetzt das Leben lieb und ihn alfo furchtſam 
machen, machten ihn damals tapfer, denn jeder: 
mann war gezwungen, ſein Eigenthum zu vertheidi⸗ 
gen, ſonſt hatte es der Stärkere an ſich gebracht. 
: ENTS TR ETF ET: „Tut 


Unter allen Tugenden hat die Dankbarkeit das 
kuͤrzeſte Gedaͤchtniß. 


Es giebt Spielzeuge fuͤr jedes Alter; das Spiel⸗ 
zeug alter Leute ift, von den oe 
gend zu ſprechen. 


Der Menſch iſt ein goldfreſſendes Thies. ä 


Die Geſchichte iſt ein Roman, an den mau 
glaubt; der Roman eine Geſchichte, an die man 


nicht glaubt. 8 
— 
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Montaigne. gefiel, weil er ſchrieb, was er dachte; 
andre Schriftſteller denken >: was ſie feet 
ben wollen. we Rigs i 0 


7 
2 1 


. Die Welt ift eine Komödie fir die, welche dem 
ken; eine Tragödie für die, welche fühlen. 


5 Unſre Leidenſchaften und unſer Verſtand ſtimmen 
fo übel zuſammen, daß fie darin einem Franzoͤſiſchen 
Ehepaar von Stande gleichen, die, wenn ſie gleich 
im nehmlichen Hauſe wohnen, doch beſondre Zim⸗ 
mer und beſondre Betten haben, verſchiedne Wege 
gehn, ſelten beyſammen ſind, aber ſich in Geſellſchaft 
ſehr hoͤflich gegen einander betragen; die Leidenſchaf⸗ 
ten ſind die Dame, die gewaltig viel Nachgiebigkeit 
fuͤr ihren Gemahl, den Verſtand, zu haben vor; 
giebt. 


1 


Es iſt umſonſt, ein junges verliebtes Mädchen 
aus ihrer Leidenſchaft heraus reden zu wollen. Liebe 
wohnt nicht im Ohr. 
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Wer Mitleid zu erregen hofft, indem er ſich ge: 
gen feinen Arzt beklagt, iſt ſo thoͤricht, wie wer fein 
Geld im Spiel verlohren hat und ſich gegen ſeine 
Mitſpieler beklagt. Wenn niemand krank oder un⸗ 
glücklich ware, wie ſollten an und S zu 
Gelde kommen? 


— — 


Nach den fünf und dreyßig iſt die Schoͤnheit 
wie eine verwirkte Pairſchaft, die wohlerzogne We lt 
giebt den Titel auch denen, die feine ee * 
ſpruͤche darauf haben. 1 aus 


Albano's Engel und Liebesgoͤtter ſehn ſich alle fo 
gleich, daß man fie für die Kinder der Flandriſchen 
Grafin halten follte, die von dreyhundert und fünf 
und ſechzig Kindern auf einmal entbunden wurde. 


Sehr zuruͤckhaltende Menſchen ſind wie die alten 
Sailer deren gemahlte Deget re 


zu ſehn, welche Zeit es war. 
3 


m 


Manche nene Stücke gefalen bey der erſten 
Lektuͤre, wenn fie mehr Neuheit als Verdienſt has 
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bene Das zweytemal gefallen fie wicht, denn die 
Ueberraſchung hat keinen zweyten Theil. 


Ein Schriftſteller ohne Originalitaͤt iſt wie ein 
Hofmann, der immer nach der Mode gekleidet geht; 
niemand bekuͤmmert ſich um die Farbe oder den 
Schnitt ſeines Kleides; iſt es ſchlecht gemacht, fo 
wird es getadelt; gut, was läßt ſich daruber ſagen ? 


Hunderte ſind eben ſo gekleidet. Buchhaͤndler und 


Kleiderhaͤndler legen Buch oder Rock beyſeit, ſo wie 
die Mode voruͤber iſt, bis ſich Gelegenheit findet, 
beyde auf das 1 e a 
fr TEE CEST 1 ? 3 bs 
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Wenn das Geficht, das Gehör oder das Gedächt 
nif abnimmt, fo möchte der Menſch auch nur an: 
nehmen, daß der Verſtand abnimmt, denn je ſchwaͤ⸗ 
cher dieſer wird, um ſo weniger ſteht zu vermuthen, 
daß er es gewahr wird. 


. : age Basis + epithe 
Neid verdient ping: Mitleid als Zorn, denn er 
pe niemanden ſo wehe als ſich ſelbſt. Es iſt mehr 
ein Gebrechen als ein Laſter: niemand moͤchte Neid 
empfinden, wenn er es aͤndern koͤnnte. Wer den 
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andern beneidet, geſteht heimlich bie Snes ee 
deſſelben zu. Joa 


Wenn Schmeihlet Könige um ſolcher Tugenden 
willen preiſen, die grade das Gegentheil ihrer Ci 
genſchaften find, fo fällt mir die Geſchichte von dem 
kleinen Jungen ein, der die Unart hatte, den Leuten 
ihre koͤrperlichen Gebrechen vorzuhalten. Da einmal 
jemand, der eine außerordentlich große Naſe hatte, 
bey den Eitern des Knaben ſpeiſen follte, knüpfte 
ihm die Mutter ein, nichts von des Herrn großer 
Naſe zu ſagen. Wie er kam, ſtarrte ihn das Kind 
an, wendete ſich darauf zur Mutter und ſagte: „Ach 
Mama, was der Herr fuͤr eine — kleine on 
bal AR 


Erfahrung wird Vorherfehung. 


Bü 


Nichts iſt vergeblicher für eine Frau als ihr Alter 
zu verläugnen, denn fie kann die einzige Perfon nicht 
betrugen, der etwas daran liegt: ſich ſelbſt. Wenn 
ein Mann eine Frau nicht mag. weil er ſie fuͤr ſo 
alt hält als ſie iſt, fo wird er ſie noch weniger mas 
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gen, wenn fie ſich junger macht, als fie ausſieht, und 
alſo älter ausſieht als fle iſt; das Jahr Chriſti ihres 
Geſichts hat mehr Gewicht als das ihres Tauf— 


ſcheins. 


shh 
i 


‘ Tadelfächtige alte Damen verrathen drey Dinge: 
einmal, daß fie galant geweſen find; zunaͤchſt: daß 
fie es nicht mehr ſeyn koͤnnen, und zum dritten, daß 
ſie es gern noch immer ſeyn moͤchten. 


Kein Weib hat je eine neue Religion erfunden; 
und doch iſt keine neue Religion anders als durch 
Weiber ausgebreitet worden. Kühle Köpfe erfinden 
Syſteme; warme Koͤpfe ergreifen ſie. 


— — 


Die Nachkommenſchaft artet ſo lange aus, bis 
ſie zu unſern Vorfahren wird. 


Es it unglücklich, wenn man keinen andern Leh: 
rer hat als eigne Irrthuͤmer. Wenn wir noch ſo 
viel von ihm lernen, fo erinnert ſich doch das unge; 
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Hieroglyphiſche Mäͤhrchen. 
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Vorerinnerung. 


Folgende Maͤhrchen werden fuͤr nichts beſſeres gege⸗ 
ben als ſie ſind; grillenhafte Kleinigkeiten, die haupt⸗ 
ſaͤchlich fuͤr eine geſellſchaftliche Unterhaltung be⸗ 
ſtimmt waren. Sie verdienen hoͤchſtens als ein Ver⸗ 
ſuch betrachtet zu werden, in jene abgenutzte und ver⸗ 
brauchte Gattung von Geſchichten und Romanen eis 
nige Abwechſelung zu bringen, da ſie, obgleich Werke 
der Erfindung, doch fo oft von aller Erfindung ent: 
bloͤßt ſind. kan würde es kaum glaublich finden, 
wenn es nicht aus der Bibliothek der Romane, wel⸗ 
che die eingebildeten Abentheuer, die zu allen Zeiten 
und unter allen Voͤlkern geſchrieben worden, gefams 
melt hat, offenbar würde, daß es fo wenig Fanta: 
ſie, Mannichfaltigkeit und Neuheit in Werken giebt, 
bey denen die Einbildungskraft durch keine Regeln 
gefeffelt wird und durch keine Verbindlichkeit Wahr⸗ 
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Eine neue Yrabifehe Macht - Unterhaltung, 
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Mini ii nan 5: j es 1119 
Am Fuß des großen Berges Hirgonquu lag zu alten 
Zeiten das Koͤnigreich Larbidel. Die Geographen, 
die ſonſt eben nicht gewohnt ſind, richtige Vergleis 
chungen anzustellen, ſagten, es gliche einem Ball, i der 
eben mit dem Fuße fortgeſtoßen werden foll, und fo 
trug es ſich auch zu, denn der Berg ſtieß das Königs 
reich in das Meer, und man hat ſeitdem niemals das 
von gehoͤrt. f 12181 
: Eins mals war eine junge Prinzeſſin auf den 

Gipfel des Berges hinaufgeklettert, um Gemſeneyer 
auszunehmen, weil das Weiße davon vortrefflich dazu 
taugt, Sommerſlecke zu vertreiben. Gemſeneyer 2 
Ja. Die Naturforſcher halten dafür, daß alle Din: 
ge in einem Ey empfangen werden. Die Gemſen 
in Hirgonquu konnten eyerkegende Thiere ſeyn und 
ihre Eyer von der Sonne ausbruͤten laſſen. Das 
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iſt mein Satz, gleichviel ob ich ihn glaube oder nicht. 
Ich will gegen jedermann ſchreiben und den mishan— 
deln, der ſich meiner Hypotheſe widerſetzt. Es waͤre 
in der That artig, wenn gelehrte Leute ſelbſt glauben 
miles was fie ove * 


„nee : doi suse 212 
ie andre Seite des Berges wurde von einem 
Volk bewohnt, das die Larbidellianer nicht beſſer 
kannten als der Franzoͤſiſche Adel Großbritannien, 
das ſie für eine Inſel halten, zu welcher man 
eine oder die andre Art auf dem feſten Lande gelan 
mag. Die Prinzeſſin war in das Gebiet von Kuß 
kutuku hinüber gerathen, als ſie ſich plotzlich von 
den Wachen des Fuͤrſten ergriffen ſah eder dort res 
gierte. Sie ſagten ihr mit kurzen Worten, fie muͤſſe 
fich nach der Hauptſtadt führen laſſen / um allda mit 
ihrem Herrn und Kaiſer, dem Rieſen, vermaͤhlt zu 
werden. Der Rieſe mochte gern jede Nacht eine 
neue Frau haben, die ihm eine Geſchichte erzaͤhlte, 
die bis an den hellen Morgen dauerte; dann ließ er 
ihr den Kopf abſchneiden. Solch eine feltſame Art 
haben manche Leute, ihre Brautnächte hirzübringen. 
Die Prinzeffin feug ſittſamlich die Wachen, warum 
ihr Herr doch die langen Geſchichten ſo ſehr liebte. 
Der Hauptmann antwortete: Se. Majeſtaͤt ſchlie fen 
nicht zum beſten. Nun, ſagte fie; was thut das 2 — 


» 
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Nicht als ob ich nicht fo lange Hiſtorien erzählen 
koͤnnte als irgend eine Prinzeſſin in Aſien. O nein 
ich kann den ganzen Leonidas auswendig, und euer 
Kaiſer muß wahrhaftig ſehr ſchlaflos ſeyn, wenn er da, 
gegen 1 i 
pe um dieſe Zeit tr. fie im Pallaſt an. Zum 
großen Erſtaunen der Prinzeſſin war der Kaiſer ſo 
weit davon entfernt, ein Rieſe zu ſeyn, daß er nur 
fünf Fuß und einen Zoll in der Länge hielt, aber 
weil er zwey Zoll hoͤher maß, als irgend einer ſeiner 
Vorfahren, ſo hatten ihm die Hofleute den Zuna⸗ 
men des Rieſen beygelegt, und er fah mit Hohn auf 
einen jeden herab, der größer war, Die Prinzeſſin 
wurde ſogleich ausgekleidet und zu Bett gebracht, 
denn Se. Majeftät verlangten en me einer neuen 
— 


Licht meiner Augen, ais der Kaifer, wie iR 
ener Name? Ich nenne mich die Prinzeſſin Grono⸗ 
via, ſprach ſie, aber mein wirklicher Name iſt Frau 
Gronow. Nun wozu iſt ein Name denn gut, ſagte 
der Raifer, als daß man dabey genannt wird? Und 
warum gebt ihr vor, eine Prinzeſſin zu ſeyn, wenn 
ihr es nicht ſeyd? Ich habe einen Hang zum Ro⸗ 
mantiſchen, erwiederte fie, und habe immer den Ehr: 
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geiz gehabt, die Heldin eines Romans zu werden. 
Aber nur unter zwey Bedingungen kann man zu 
dieſer Stelle gelangen: man muß eine Schäferin 
oder eine Prinzeſſin ſeyn. Gut, gebt euch zufrieden, 
ſagte der Rieſe, ihr ſollt als eine Kaiſerin ſterben, 
ohne eins von beyden geweſen zu ſeyn. Aber was 
habt ihr fuͤr eine erhabne Urſache gehabt, euren 
Namen ſo uͤber die Gebuͤhr zu verlaͤngern? Das iſt 
eine Familien⸗Gewohnheit, ſprach ſie, alle meine 
Voreltern ſind gelehrte Leute geweſen, die uͤber die 
Romer geſchrieben haben. Es klang weit klaſſiſcher, 
und brachte den andern einen hoͤhern Begriff von 
ihrer Gelehrſamkeit bey, wenn ſie ein Lateiniſches 
Ende an ihre Namen hingen. Das iſt Japaneſiſch 
fuͤr mich, ſagte der Kaiſer, eure Vorfahren ſcheinen 
mir ein Haufen Marktſchreyer geweſen zu ſeyn. 
Verſteht man davon eine Sache beſſer, wenn man 
ſeinen Namen radebrecht? O, ſagte die Prinzeſſin, 
es zeigt auch Geſchmack an, und es gab eine Zeit, 
wo die Gelehrten in Italien dieß noch viel weiter 
trieben, und ein Mann, der mit einer großen Stirn 
am fünften Januar zur Welt gekommen war, nann⸗ 
te fic) Quintus Januarius Fronto. Immer abge⸗ 
ſchmackter, ſagte der Kaiſer. Ihr ſcheint mir eine 
Menge unnuͤtzen Zeuges von einer Menge unnützen 
Volkes zu wiſſen; aber fahrt in eurer Erzählung fort: 
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wo ſeyd ihr her? Mynheer, fagte fie, ich wurde in 
Holland gebohren. — Zum Henker auch, ſagte der 
Kaiſer, und wo liegt das? Nirgends, erwiederte die 
Prinzeſſin aufgeweckt, bis es meine Landsleute dem 
Meer abgewonnen. Wahrhaftig, Meerkaͤtzchen? 
fügte er, und wer waren eure Landsleute, ehe ihr 
ein Land hattet? Eure Majeftät legen mir da eine ſehr 
verfaͤngliche Frage vor, ſagte ſie, die ich nicht ſo⸗ 
gleich beantworten kann, aber ich will nach Hauſe 
in meine Bibliothek gehn, und ein fuͤnf oder ſechs⸗ 
tauſend Bände von der neueren Geſchichte nachs 
ſchlagen, etwa ein paar hundert Woͤrterbuͤcher und 
einen Auszug aus der Geographie in vierzig Baͤnden 
in Folio, und gleich wieder hier ſeyn. Nicht ſo ge⸗ 
ſchwind, mein Leben! ſagte der Kaiſer, ihr ſteht 
nicht auf, bis es zur Hinrichtung geht; es iſt ſchon 
Ein Uhr und ihr habt eure Geſchichte noch nicht an 
gefangen. 


Mein Ureltervater, fuhr die Prinzeſſin fort, war 
ein Hollaͤndiſcher Kaufmann, der viele Jahre in Ja- 
pan gelebt hatte, — weswegen? fagte der Kaifer. 
Er ging dahin um feine Religion abzuſchwören, da; 
mit er Geld genug erwuͤrbe, wiederzukommen und 
fie gegen Philipp den zweyten zu vertheidigen. — 
Ihr ſeyd eine wärrifche Familie, ſagte der Kaifer, 
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aber ob ich ſchon die Maͤhrchen liebe, fo haſſe ich doch 
die Stammbaͤnme. Ich weiß ſchon, in allen Fami⸗ 
lien, wenn man ihrem eignen Bericht traut, hat es 
nis etwas anders als gute und große Leute vom Bax 
ter auf den Sohn gegeben, das iſt eine Art von 
Fiktion, die mich gar nicht unterhaͤlt. In meinen 
Reichen giebt es keinen andern Adel als Schmeiches 
ley. Wer mir am beſten ſchmeichelt, wird zu einem 
großen Herrn gemacht, und die Titel, die ich ertheile, 
beziehen ſich auf ihre Verdienſte. Da iſt der Ripe 
nan eden ⸗ Steiß⸗ Khan, mein Guͤnſtling, Spricht 
mir mach⸗dem⸗Maul⸗Khan, der Schatzmeiſter Kron⸗ 
Gewalts⸗Khan, das Haupt der Geſetzgebung, und 
Laͤſterungs⸗Khan, der hohe Prieſter. Wer die Wahr⸗ 
heit ſpricht, befleckt ſein Geſchlecht und iſt iplo facto 
degradirt. In Europa geſteht ihr einem Mann den 
Adel zu, weil einer ſeiner Vorfahren ein Schmeich⸗ 
ler war. Aber jedes Ding artet aus, um ſo weiter 
es ſich von ſeinem Urſprung entfernt. Ich will nicht 
ein Wort von einem aus eurem Geſchlecht hoͤren bis 
auf euren Vater. Wer war der? 
Zu der Zeit, wo die Zwiſtigkeiten wegen der Bul⸗ 

le Unigenitus zam hoͤchſten geſtiegen wa ren — Ich, 
fage euch, unterbrach fie der Kaifer, ich will nicht 
mehr von dem Volk mit Lateiniſchen Namen heim 
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geſucht werden, das war ein Pack Narren, und fie 
ſcheinen euch mit ihrer Narrheit angeſteckt zu haben. 
Es thut mir leid, fagte Gronovia, wenn Eure Ho⸗ 
heit ſo wenig mit dem Zuſtand von Europa bekannt 
iſt, daß ſie eine paͤbſtliche Verordnung fuͤr eine Perſon 
Halt. Unigenitus it die Lateiniſche Benennung für 
die Jeſuiten. — Und wer zum Teufel ſind die Jeſuiten? 
ſagte der Rieſe. Ihr erklaͤrt einen ſinnloſen Aus⸗ 
druck durch den andern, und wundert euch, daß ich 
nicht kluͤger davon werde. Sire, ſagte die Prinzeſſin, 
wenn ihr mir erlauben wollt, euch einen kurzen Be⸗ 
richt von den Unruhen zu geben, welche dieſe letzten 
zweyhundert Jahre hindurch Europa erſchüͤttert haben, 
von der Gnadenlehre, der Freyheit des Willens, der 
Gnadenwahl, der Verwerfung und Rechtfertigung und 
fo weiter, fo wird das Eure Majeſtaͤt beſſer unterhalten 
und auch weit unglaublicher vorkommen, als die laͤng⸗ 
ſte Hiſtorie von Feen und Kobolden. Ihr ſeyd eine 
ewige Schwägerin, fagte der Kaiſer, und ſehr ſelbſt⸗ 
genügſam, doch ſchwatzt nach Herzensluſt, und 
wovon ihr wollt, bis Morgen fruͤh, aber ich 
ſchwoͤre bey der Seele des heiligen Jirigi, der 
auf dem Schwanz einer Elſter gen Himmel ſuhr, 
ſobald die Glocke acht ſchlaͤgt, ſeyd ihr ein 
Kind des Todes. Nun, wer war der Jeſnit 
Unigenitus? 
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Die nenen Lehren, welche in Deutschland aufges 
kommen waren, ſagte Gronovia, nöthigten die Kir⸗ 
che, ein wenig um ſich zu ſchauen. Die Juͤnger des 
Loyola — Weſſen Junger? fagte der Kaiſer gag: 
nend. Ignatius Loyola, der Stifter der Jeſuiten 
war — Gewiß einer, der uͤber die Roͤmer ſchrieb, 
unterbrach ſie der Kaiſer. Was zum Teufel gingen 
euch die Römer an, daß ihr euch den Kopf ſo viel 
uͤber fie zerbracht? Das Roͤmiſche Reich und die Mas 
miſche Kirche waren zwey verſchiedne Dinge, ſagte 
die Prinzeſſin, und doch möchte man ſagen, daß ſich 
das eine auf das andre bezog, wie das neue Teſta⸗ 
ment auf das alte. Eins richtete das andre zu 
Grunde, und macht doch Anſpruͤche auf die Verlaſſen⸗ 
ſchaft. Die weltlichen Einkuͤnfte der Kirche — 
Was iſt die Glocke? ſagte der Kaiſer zum erſten 
Verſchnittnen. Es kann nicht weit von acht Uhr 
ſeyn, dieſe Frauensperſon hat wenigſtens ſieben 
Stunden lang geplaudert. Hoͤrt ihr, meine Frau 
auf morgen Nacht foll ſtumm ſeyn, ſchneidet ihr die 
Zunge aus, ehe ihr ſie uns ins Bette bringt. Ma⸗ 
dame, ſagte der Verſchnittne, Se. Hoheit, deſſen Ge⸗ 
lahrtheit den Sand am Meer übertrifft, iſt zu gut 
mit aller menſchlichen Wiſſenſchaft bekannt, um Un: 
terricht zu beduͤrfen. Deswegen zieht feine erhabne 
Weisheit Erzählungen von ſolchen Dingen, die ſich 
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nie zugetragen haben, jedem andern Bericht aus der 
Hiſtorie oder Theologie por. — Ihr laͤgt, ſagte 
der Kaiſer, wenn ich keine Wahrheit will, fo meyne 
ich damit gar nicht die Theologie guszuſchließen. Frau, 
wie viel Theologen habt ihr in Europa? Das Son: 
zilium von Trident, antwortete Gronovia, hat dahin 
entſchieden,. — Der Kaiſer fing an zu ſchnarchen. 
Ich meyne, ſagte Gronovia, daß ungeachtet alles deſ⸗ 
ſen, was Vater Paul. bekraͤftiget hat, der Kardinal 
Pallavieini beftätigt, daß in den drey erſten Sitzun⸗ 
gen dieſes Konziliums — Der Kaiſer war nun 
feſt eingeſchlafen, und ſobald die Prinzeſſin und der 
erſte Verſchnittne es bemerkten, packten ſie ihm eini⸗ 
ge Kopfkiſſen auf das Geſicht, und hielten ſie da ſo 
lange feſt, bis er erſtickt war. Nachdem ſie ſich uͤber⸗ 
zeugt hatten, daß er todt ſey, ſtuͤrzte die Prinzeſſin 
mit allen Zeichen der Verzweiflung und Bekuͤmmer⸗ 
nif in den Divan, wo fie ſogleich als Kaiſerin aus 
gerufen wurde. Man gab vor, der Kaiſer ware an 
einer Haͤmorrhoidalkolik geſtorben, und dic Kaiſerin 
erklärte, daß fie aus Achtung für fein Andenken ſich 
ſtrenge an die Grundfäge halten Würde, nach mel; 
chen er regierte. Dem zufolge heirathete ſie jede 
Nacht einen neuen Mann, aber ſie erließ es ihnen, 
ihr Geſchichten zu erzählen, und wenn fi ſie ſich gut 
betrugen, ſo gefiel es ihr auch huldreichſt, die Hinrich⸗ 
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As a ee * 
E⸗ war einmal ein König; d Aes lees Dichter hatte, — 
nehmlich er wuͤrde dreye gehabt haben, wenn er, 
noch eine. gehabt hätte, ug: aber, man, weiß ncht, 
wie es zuging, die Aelteſte war niemals geboren 
worden. Sie war außerordentlich huͤbſch, hatte 
viel Verſtand und ſprach das Franzöſiſche vortrefflich, 
wie alle Schriftſteller ihrer Zeit verſichern, und doch 
giebt keiner vor, daß ſie jemals exiſtirt habe. So, 
viel iſt ausgemacht, daß die beyden andern Prins, 
zeſſinnen weit davon entfernt waren, für Schönheiten 
zu gelten; die zweyte hatte einen ſtarken Dorkſhiri, 
ſchen Dialekt, und die juͤngſte benen BE und nur 
Ein eit weswegen fie ſehr BU. 

Be ut zu emen tand, aig Se. Wajeſtkt 
nod mehr Kinder bekommen würde, indem er 
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ſieben und achtzig Jahr, zwey Monate und dreyzehn 
Tage alt war, wie ſeine Gemahlin ſtarb, ſo waren die 
Stände des Reichs aͤngſtlich darum beſorgt, die Prinz 
zeſſinnen zu verheirathen. Allein es ſtand dieſer 
Angelegenheit ein großes Hinderniß im Wege, fo 
wichtig ſie fuͤr die Ruhe des Reiches War. Der Koͤ⸗ 
nig beſtand darauf, daß ſeine aͤlteſte Tochter zuerſt 
verheirathet werden ſollte, und da es keine ſolche 
Perſon gab, ſo war es ſehr ſchwer, einen ſchicklichen 
Gemahl für fi ſie auszumachen. Die Hofleute billige 
ten ſaͤmmtlich den königlichen Entſchluß; da es aber 
auch unter den beſten Fuͤrſten immer eine Anzahl Mis⸗ 
vergnuͤgte giebt, ſo war die Nation in verſchiedne 
Parteyen getheilt, indem die Murrköpfe oder Par 
trioten behaupteten, daß die zweyte Prinzeſſin die 
ältefte fey, und für die vermuthliche Kronerbin exe 
flart werden ſollte. Manche Flugblaͤtter wurden 
dafür und dawider geſchrieben, aber die Miniſte⸗ 
rialpartey blieb dabey, der Beweisgrund, den der 
Kanzler führe, fey unumſtößlich: nehmlich die 
zweyte Prinzeſſin koͤnne nicht die Ättefte ſeyn, weil 
noch niemals eine Kronprinzeſſin den Porkſhiriſchen 
Dialekt geredet habe. Einige wenige Perſonen, die der 
juͤngſten Prinzeſſin zugethan waren, nahmen daher 
Gelegenheit, ſich verlauten zu laſſen, daß die Anfprüche 
bieſer königlichen Hoheit die beſten von allen ihe 
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ren; denn da keine aͤlteſte Prinzeſſin da war, und 
die zweyte die erſte ſeyn mußte, wenn keine erſte da 
war, und alſo nicht die zweyte ſeyn konnte, wenn 
ſie die erſte war, und der Kanzler bewieſen hatte, 
daß ſie die erſte nicht ſeyn konnte, ſo folgte offenbar 
daraus, wenn man nur irgend einen Begriff von 
Recht hatte, daß ſie ganz und gar niemand war, 
und hieraus ergab ſich wiederum, daß die jüngſte 
die aͤlteſte ſeyn mußte, wenn fie keine ältere Schwer 
ſter hatte. 


Es iſt unbegreiflich, welche Feindseligkeiten und 
Unheil aus dieſen verſchiednen Anſpruͤchen entſtanden. 
Jede Partey ſtrebte dahin, ſich durch auswaͤrtige 
Bindniffe zu | verftärfen. Die Hofpartey, die kei⸗ 
nen reellen Gegenſtand fuͤr ihren Eifer hatte, war 
die eifrigſte von allen, und erſetzte durch Waͤrme 
den Mangel an einem tüchtigen Fundament der 
Grundſaͤtze. Die ſaͤmmtliche Geiſtlichkeit war dieſer 
ergeben, die man die erſte Partey nannte. Die 
Aerzte erwaͤhlten die zweyte, und die Rechtsgelehrten 


erklaͤrten ſich für die dritte, oder die Partey der 


jüngſten Prinzeſſin, weil fie am beſten darauf Ger 
rechnet fchien, Zweifel und endloſe Händel zuzulaſſen. 


Waͤhrend ſich die Nation in dieſer zerruͤtteten Lage 
befand, langte der Prinz von Quifferiquimini an, 
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der der vollkommenſte Held des Zeitalters geweſen ſeyn 
wuͤrde, wenn er nicht todt geweſen waͤre, wenn er 
eine andre Sprache als die Egyptiſche geſprochen 
und nicht drey Beine gehabt hatte. Aller dieſer 
Makeln ungeachtet waren doch die Augen der gan⸗ 
zen Nation ſogleich auf ihn gerichtet, und jede Par- 
tey wuͤnſchte ihn mit der Prinzeſſin verheirathet zu 
ſehn, deren Sache ſie anhing. 


Der alte Koͤnig empfing ihn mit den ausgezeich⸗ 
netſten Ehrenbezeugungen „der Senat ließ die lang⸗ 
weiligſten Adreſſen an ihn ergehn, die Prinzeſſinnen 
waren ſo von ihm eingenommen, daß ſie toͤdlichere 
Feindinnen wie jemals wurden, und die Damen und 
Herren am Hofe erfanden tauſend neue Moden ihm 
zu Ehren. Alles mußte a la Quifferiguimini ſeyn. 
Maͤnner und Frauen legten kein Roth mehr auf, 
um Leichenaͤhnlicher auszuſehn, ihre Kleider waren 
mit Hieroglyphen und allen haͤßlichen Zeichen geſtickt, 
die ſie nur aus den Egyptiſchen Antiquitäten zuſam⸗ 
menleſen konnten, womit ſie ſich begnuͤgen mußten, 
da es unmoͤglich war, eine verlohren gegangne 
Sprache zu lernen; alle Tiſche, Stähle, Schreibs 
tiſche und Ruhebetten wurden nur mit drey Beinen 
gemacht; die letzten kamen aber bald aus der Mode, 
weil ſie ſehr unbequem waren. 
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Dem Prinzen, dem ſeit feinem Tode eine etwas 
ſchwaͤchliche Leibesbeſchaffenheit anhing, fiel dieſes 
Uebermaß von Aufmerkſamkeit ein wenig zur Laſt, 
und er wünſchte ſich off nach Haus in feinen Sarg. 
Aber feine größte Noth beſtand darin, ſich die juͤngſte 

Prinzeſſin vom Leibe zu halten, die immer hinter 
ihm drein hinkte, wo er auch hinging, und ſo voll 
Bewunderung fir ſeine drey Beine, und g beſchamt 
darüber war, felber nur Eines zu haben, und fo begierig 
zu w en, wie ſeine drey Beine angeſetzt waren, daß 
es ihm, der der gutherzigſte Menſch von der Welt 
war, durch die Seele ging, wenn es ihm begegnete, 
in einem Anfall von Verdrießlichkeit ein ungeduldi— 
ges Wort gegen ſie auszuſtoßen, das nie ermangelte, 
ihr die Heftigften Anſaͤlle vom Weinen zu verurſa⸗ 
chen, und dann ſah ſie ſo haͤßlich aus, daß es ihm 
unmöglich; war, leidlich höflich gegen fie zu feyn. Der 
zweyten Prinzeſſin war er auch nicht ſehr geneigt. 
Die Wahrheit zu ſagen, die aͤlteſte war es, welche 
ſein Herz erobert hatte, und an einem Dienſtag 

Morgen ſtieg ſeine Leidenſchaft zu einer ſolchen His 
he, daß er uͤber alle vernünftigen Betrachtungen hin⸗ 
aus, denn mancherley Urſachen hätten ſeine Wahl 
zu Gunſten einer von den andern Schweſtern ents 
ſcheiden ſollen) zu dem alten König hineinſtuͤrzte, ihn 
mit ſeiner Liebe bekannt machte, und die aͤlteſte Prin⸗ 
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zeſſin zur Ehe begehrte. Nichts kam der Freude des 
guten alten Herrn gleich, der nur noch ſo lange zu 
leben wünſchte / bis er die Vollziehung dieſer Heirath 
geſehn. Er ſchlug ſeine Arme dem Gerippe des 
Prinzen um den Nacken, "beträufelte feine hohlen 


Wangen mit heißen Thraͤnen, gewaͤhrte ihm feine 


Bitte, und fuͤgte hinzu, daß er unverzüglich feine 
Krone ihm und ee TE abtreten 
wollte. ; 
11 FR RE: a 
Ich bin aus age an Raum genoͤthigt, uͤber 
manche Umſtände hinwegzugehn, welche die Schön: 
heit dieſer Hiſtorie um vieles erhoͤhn wuͤrden, und 
es thut mir leid, die Ungeduld des Leſers mit der Er⸗ 
oͤffnung abſpeiſen zu muͤſſen, daß bey allem Eifer des als 
ten Koͤnigs und der jugendlichen Hitze des Prinzen 
ungeachtet, die Vermaͤhlung verſchoben werden mußte, 
weil der Erzbiſchoff erklärte, es fey durchaus nöthig, 
eine Diſpenſation vom Pabſt zu erlangen, indem die 
Parteyen im verbotenem Grade verwandt ſeyen, denn 
eine Frauensperſon, die nicht waͤre, und ein Mann, 
der aufgehoͤrt haͤtte zu ſeyn, wuͤrden nach dem kanoni⸗ 
bea on für leibliche Geſchwiſterkinder W 


. en eine neue Sewieigten Die 
Religien der Quifferiquiminianer war der Roͤmiſchen 


, 
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gänzlich entgegengeſetzt. Jene glaubten einzig und 
allein an die Gnade, und hatten einen eignen Hohen- 
prieſter, der das ganze Lehen der Gnade in Pacht 
zu haben behauptete, und durch dieſen Beſitz bewerk⸗ 
ſtelligen konnte, daß etwas nie geweſenes geweſen 
war, oder auch etwas geweſenes niemals geweſen 
ſeyn ließ. „Wir haben nichts weiter nöͤthig,“ ſagte 
der Prinz zum König, „als eine feyerliche Geſandt⸗ 
ſchaft an den Prieſter der Gnade zu ſchicken, mit 
einem Geſchenk von hunderttauſend Millionen Bar⸗ 
ren Gold und Silber, und er wird ſchon machen, 
daß eure reizende Nicht⸗Tochter iſt, und daß ich nicht 
geſtorben bin, und dann braucht es gar keiner weis 
teren Diſpenſation von eurem alten Narren zu 
Rom.“ — Was, du gottloſer, atheiſtiſcher Rap: 
perduͤrr, ſchrie der Koͤnig, entweiheſt du ſo unſre ge⸗ 
heiligte Religion? Du ſollſt keine Tochter von mir 
haben, du dreybeiniges Gerippe. Geh und fey be: 
graben und verdammt, wie du mußt, denn da du todt 
biſt, haſt du keine Friſt zur Reue mehr. Ich wollte 
lieber mein Kind einem Pavian geben, der ein Bein 
mehr hat wie du, als ſo einem heilloſen Leichnam. — 
Ihr ſolltet eure einbeinige Infantin lieber dem Pas 
vian geben, ſagte der Prinz, die ſchicken ſich beſſer 
fuͤr einander. Bin ich noch ſo ſehr ein Leichnam, 
ſo bin ich doch beſſer wie ein Niemand, und wer 


348 

zum Teufel möchte, wohl eure Nicht⸗Tochter heirn 
then, wenn es nicht ein todter Menſch iſt? Was 
meine Religion betrifft, ſo habe ich darin gelebt und 
bin darin geſtorben, und es ſteht nicht in meiner 
Gewalt, fie zu ändern, wenn ich auch wollte. Aber 
was euch angeht — ein großes Freudengeſchrey un 
terbrach dieſe Unterredung, und der Häuptmann von 
der Wache ſtuͤrzte herein und meldete Seiner Maje⸗ 
ſtaͤt, daß die zweyte Prinzeſſin aus Rache für die 
Vernachläßigung des Prinzen ihre Hand einem Salz; 
fiſchhaͤndler, der ein gemeiner Rathsherr wäre, 
gegeben habe, und die Buürgerſchaft, in Bei 
tracht dieſer Vermaͤhlung, die beyden zum Kis 
nig und Königin ausgerufen, wobey Sr. Maz 
jeſtaͤt der Titel als König. auf Lebenslang, 
nehmlich auf ſechs Monate zugeſtanden worden, 
und verordnet fey’, daß der Prinz in Ruͤck 
ſicht feiner koͤniglichen Geburt foͤgleich in Par 
rade liegen und ein ee ee fi 
; Wan fon — 27 Ie sR yj 

d Dieſe Revolution war ſo ſchleunig und allgemein, 
daß alle Parteyen fie billigten, oder doch zu billigen 
ſchienen! Der alte Konig ſtarb am folgenden Tage, 
vor Freilden wie die Hofleute ſagten, der Prinz von 
Quifferiquimini wurde trotz ſeiner Appellation an 
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Zu Damaskus lebte ein Kaufmann, Abulkaſem mit 
Namen, der eine einzige Tochter hatte, Piſſimiſſt 
genannt, (welches fo viel bedeutet als die Gewaͤſ— 
ſer des Jordan) weil ihr eine Fee bey ihrer 
Geburt weißagte, ſie wuͤrde eine von Salomons 
Beyſchlaͤferinnen werden. Wie Azaziel, der Engel 
des Todes, den Abulkaſem in die Regionen des Frie⸗ 
dens entführte, hatte er ſeinem geliebten Kinde kein 
andres Vermoͤgen zu hinterlaſſen als die Schale von 
einer Piſtaziennuß mit einem Elephanten und einem 
Kaͤferlein beſpannt. Piſſimiſſi, die erſt neun Jahr 
alt war und bis dahin in großer Eingezogenheit ge⸗ 
lebt hatte, war ſehr ungeduldig die Welt zu ſehn, 
und kaum ging ihrem Vater der Odem aus, als ſie 
ſich in den Wagen ſetzte, den Elephanten und den 
Käfer anpeitſchte, und fo ſchnell aus dem Hofe fuhr 
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als fie konnte, ohne zu wiſſen wohin. Ihr Geſpann 
hielt nicht eher inne, bis ſie an den Fuß eines eher⸗ 
nen Thurms ohne Thuͤren noch! Fenſter gelangten, 
in dem eine alte Zauberin lebte, die ſich mit ſiebzehn⸗ 
tauſend Ehemannern dort eingeſchloſſen hatte. Er hatte 
nur ein einziges Luftloch, daß in einem kleinen uͤber⸗ 
gitterten Rauchfange beſtand, wodurch man kaum 
eine Hand ſtecken konnte. Die hoͤchſt ungeduldige 
Piſſimiſſi befahl ihren Thieren, mit ihr oben guf 
den Schornſtein zu fliegen, welches fie, augenblicklich 
thaten, denn ſie waren die folgſamſten Kreaturen 
von der Welt, allein ungluͤcklicher Weiſe ließ ſich der 
Elephant mit der Vorderpfote auf den Gipfel des 
Schornſteins nieder, und druͤckte das Gitter ein, 
wodurch zugleich die Oefnung fo vollkommen verftopft 
wurde, daß alle Ehemaͤnner der Zauberin aus Man⸗ 
gel an Luft erſtickten. Da ſie dieſe Sammlung mit 
großer Mühe und Koſten angelegt hatte, ſo kann 
man ſich ihren Verdruß und ihre Wuth leicht vor⸗ 
ſtellen. Sie erhob ein Ungewitter mit Donner und 
Blitz, das achthundert und vier Jahr dauerte, und 
beſchwor eine Armee von zweytauſend Teufeln, de⸗ 
nen ſie befahl, dem Elephanten lebendig die Haut 
abzuziehn, und ihn mit einer Sardellenſauce zu ibs 
rem Abendeſſen zurecht zu machen. Nichts haͤtte 
das arme Thier retten koͤnnen, wenn er nicht zum 
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Shik, indem er ſich aus dem Schornſtein loszureiſ⸗ 
ſen bemuͤhte, einen Wind von ſich gegeben; welches, 
wie man ſagt, ein großes Verwahrunsmittel gegen 
Teufel ſeyn fous Sies flogen alle nach tauſend Sei⸗ 
ten davon und kiſſen in ihrer Bak den halben eher⸗ 
nen Thuum mit ſich ! fort, wodurch der Elephant, der 
Kaͤfer und Piſſimiſſi frey wurden, aber fie ſtuͤrzten 
in ihrem Fall durch das Dach eines Apothokerladens 
und brachen ihm alle Medicingläfer entzwey. Der 
Elephant, den die Anſtrengung ſehr durſtig gemacht, 

und der äberhaupt wenig Geſchmack hatte, fog augen⸗ 
blicklich alle die Traͤnkchen mit feinem Ruͤſſel auf, was 

eine ſolche Mannichfaltigkeit von Wirkungen in ſeinen 
Eingeweiden hervorbrachte, daß ſeine ſtarke Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit ein rechtes Gluͤck für ihn war, denn er 
hätte ſonſt daran ſterben muͤſſen. Seine Ausleerun⸗ 
gen gingen ſo reichlich von Statten, daß er nicht 
allein den Babyloniſchen Thurm überſchwemmte, 

neben welchem die Apotheke ſtand, ſondern der Strom 
ergoß ſich auch zwey Schock Meilen weiter, bis er in 
die See fiel, und fo viel Wallſiſche und Leviathane 
darin vergiftete, daß eine Peſtilenz entſtand, die drey 
Jahr, neun Monate und ſechzehn Tage dauerte. Da 
der Elephant hiedurch erſtaunlich geſchwacht worden, 

ſo war es ihm achtzehn Monate lang unmoͤglich, den 

Wagen zu ziehn, welches eine grauſame Verzögerung 
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für Piſſimiſſo's ungeduld war, die während der gan: 
zen Zeit nicht über are Meilen in einem age 
Schooß liegen hatte, e ei arme Dan ohne 
Beyſtand keine längere Tagereiſen machen. Außerdem 
kaufte auch Piſſimiſſi alles, was fie ſahe, wo fie hin — 
kam, und es wurde alles auf den Wagen geladen 
und in den Sitz gepackt. Sie hatte zwey und neun⸗ 
zig Puppen erhandelt, ſiebzehn Puppenhäuschen, 
ſechs Wagen voll eingemachter Pflaumen, tauſend 
Ellen Pfefferkuchen, acht Hunde, die tanzen kennten, 
einen Bären und einen Affen, vier Kramladen voll 
Spielzeug, und ſieben Duzend Kinderlätzchen und 
Schuͤrzen nach der neueſten Mode. Sie rüttelten 
mit dieſer ganzen Ladung eben uͤber den Berg Kaus 
kaſus hin, als ein ungeheurer Brummvogel, den 
die Schönheit der bunten Kaͤferfluͤgel gerührt hatte, 
welche, wie wir zu ſagen vergeſſen haben, rubinroth 
mit ſchwarzen Perlen gefleckt waren, auf ſeinen 
Raub hernieder ſauſte, und den Kafer, Piſſimiſſt, 
den Elephanten und alle ihre Waaren hinunter; 
ſchluckte. Es fand ſich, daß der Brummvogel dem 
Salomo zugehoͤrte; er ließ ihn alle Morgen nach 
dem Frühstück aus dem Bauer, und er kam jedes; 
mal um die Zeit wieder, wenn der Rath aus eins 
ander ging. Nichts glich dem Erſtaunen des Kb: 
3 
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nigs und feiner’ Hofleute, als die liebe kleine Rveds 
tur wiederkam und den Elephantenruͤſſel aus ihrem 
göttlichen kleinen Schnabel hängen hatte. Indeſß 
ſen ſobald die erſte Beſtuͤrzung vorüber war, ſah 
der König, der ſicherlich die Weisheit ſelber war, 
und die Naturgeſchichte ſo gut verſtand, daß es 
eine Luft war, ihn über dieſe Materien raͤſonniren 
zu hören, der auch wirklich im Begriff ſtand, eine 
Sammlung von getrockneten Thieren und Voͤgelu 
in zwoͤlftauſend Bänden auf geglaͤtteten Velinpa⸗ 
pier herauszugeben — ich ſage, er ſah gleich, was 
ſich zugetragen hatte, und nahm aus ſeiner Hoſen⸗ 
taſche ein diamantnes Zahnſtocheretui, das er ſelbſt 
gedrechſelt, nebſt dem Zahnſtocher, der aus dem 
Horn des einzigen Einhorns verfertigt war, das er 
je geſehn, ſteckte ihn in des Elephanten Schnauze 
und fing an ihn heraus zu ziehn. Aber alle ſeine 
Wiſſenſchaft wurde zu Schanden, da er zwiſchen 
den Beinen des Elephanten den Kopf eines ſchöͤ⸗ 
nen Maͤdchens eingeklemmt erblickte und zwiſchen 
deren Beinen ein Puppenhaus, das ſich mit den 
Flügeln auf dreyßig Fuß aus dehnte, und aus deſſen 
Fenſtern eine Menge eingemachter Pflaumen regne⸗ 
ten, die man, um Platz zu erſparen, da hinein ge 
packt hatte. Dann kam der Bär, mit den Ballen 
Pfefferkuchen zuſammen gedrückt und ganz davon ber 
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deckt, weswegen er auch ſehr unmanierlich ausſah, und 
der Affe mit einer Puppe in jeder Pfote und die 
Maultaſchen, ſo mit Pflaumen angefuͤut, daß ſie an 
beyden Seiten herunterhingen und auf dem Boden 
hinter ihm her ſchleppten, wie die ſchoͤnen Bruͤſte 
der Herzogin von * Salomon gab aber we⸗ 
nig auf dieſe Prozeſſion Acht, die Reize der ſchoͤ⸗ 
nen Piſſemiſſt hatten ihn gefangen und er fing fo: 
gleich an, das hohe Lied aus dem. Stegreif zu ſin⸗ 
gen, und was er geſehn, nehmlich alles, was aus 
des Brummvogels Schnabel hervorkam, hatte ſolch 
einen Miſchmaſch in feinen Vorſtellungen hervor; 
gebracht, daß es kein fo unahnliches Ding gab, 
mit dem er nicht Piſſimiſſi's Schoͤnheiten verglich. 
Da er ſeine Lieder außer aller Weiſe ſang, und Gott 
weiß eine ſchlechte Stimme hatte, fo troͤſteten fie 
Piſſimiſſi keineswegs; der Elephant hatte ihr beſtes 
Läßschen und Schuͤrzchen zerriſſen und ſie ſchrie 
und laͤrmte und verfuͤhrte ſolch ein Weſen, daß 
ſie nicht zu beruhigen war, obſchon Salomon ſie 
auf den Arm nahm, und ihr alle die artigen Sa⸗ 
chen im Tempel zeigte. Die Koͤnigin von Saba, 
die mit dem Hohenpriefter Tricktrack ſpielte, hoͤrte 
den Lärm und kam aus ihrem Ankleidezimmer ge⸗ 
laufen; wie ſie den Koͤnig mit einem ſchreyenden 
Kinde auf dem Arm ſah, frug ſie ihn verdrießlich, 
32 
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ob es feiner bekannten Weisheit wohl anſtuͤnde, ſich 
ſo mit feinen Baſtarden dem ganzen Hofe preis 
zu geben. Salomon, ſtatt zu antworten, fing an 
zu ſingen, was die Sabaͤiſche Fuͤrſtin fo aufbrachte, 
daß fie ihm den Wuͤrfelbecher, den ſie noch in der Hand 
hielt, ohne weitere Ceremonie an den Kopf warf. 
Die ſchon erwaͤhnte Zauberin, die unſichtbar der 
Piſſimiſſt gefolgt war und fie in dieſe Kette von Uns 
gluͤcksfaͤllen verwickelt hatte, lenkte den Becher feits 
waͤrts und richtete ihn auf Piſſimiſſi's Naſe, wo 
er ſitzen blieb, weil ſie ein wenig platt war; und 
da er von Elfenbein war, verglich Salomon feits 
dem ſeiner Geliebten Naſe beſtaͤndig mit dem 
Thurm, der gen Damaskus ſiehet. Ob ſich gleich 
die Koͤnigin ein wenig ſchaͤmte, that ihr der Vor⸗ 
fall innerlich doch wenig leid, wie ſie aber ſah, 
daß er nur die Leidenſchaft des Monarchen ver: 
mehre, ſo wuchs auch ihre Verachtung; ſie nannte 
ihn tauſendmal in ihrem Herzen einen alten Nar⸗ 
ren, beſtellte ihre Poſtchaͤſe, und fuhr in voller 
Furie davon, ohne einen Pfennig für die Bedien⸗ 
ten zuruͤckzulaſſen, und niemand weiß, was aus ihr 
und ihrem Königreich geworden iſt, von dem man 
niemals wieder gehoͤrt hat. 
FS . 


4 
Die Pfirſche in Branntewein. 
Ein Nile ſiſches Mäher che n. 
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Fig Scanlan Mac Giolla, König von Kilkenny, 
der tauſend und ſieben und funfzigfte Abkoͤmmling 
in grader Linie von Mileſius, König von Spanien, 
hatte eine einzige Tochter, Großes A genannt, nach 
der gemeinen Ausſprache Großa, welcher, da ſie 
nun zu vernuͤnftigen Jahren gekommen und von 
ihren koͤniglichen Eltern in alle Künfte der Regie⸗ 
rung eingeweiht worden, der zärtliche Monarch die 
Krone abzutreten beſchloß. Nachdem er alſo den 
Senat verſammelt, erklärte er ihm feinen Ents 
ſchluß, überlieferte den Zepter in die Haͤnde der 
Prinzeſſin, noͤthigte fie, den Thron zu beſteigen, 
und war, um ein Beyſpiel zu geben, der erſte, 
der ihr die Hand küßte und ihr unverbrüͤchlichen 
Gehorſam zuſagte. Die Senatoren waren gleich 
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bey der Hand, die neue Königin mit Lobeserhebun⸗ 
gen und Adreſſen zu erdruͤcken, das Volk, das den 
alten Koͤnig angebetet hatte, gerieth außer ſich vor 
Entzuͤcken, einen neuen Souveraͤn zu haben, und 
die Univerſitaͤt wartete nach einem Gebrauch von 
undenklichen Zeiten her Ihrer Majeſtaͤt, drey Mo: 
nate, nachdem jedermann die Sache pergeſſen hatte, 
mit Bezeugungen eines auferordentlichen Schmerzes 
und einer außerordentlichen Freude darüber auf, daß 
fie einen Monarchen verloren und den andern wies 
der er ae - 

272 28 Ey: 

Die de war im fünften An 025 1 Al 
ters und ein Wunder von Verſtand und Herzens 
guͤte. In ihrer erſten Rede an den Senat, wel⸗ 
che ſie mit einer unvergleichlichen Anmuth herliſpel⸗ 
te, verſicherte ſie, daß ihr Herz gänzlich Irlaͤndiſch, 
und daß fie nicht länger gewillet fey, am Gaͤngel⸗ 
bande zu gehn; zum Beweis erklaͤrte ſie auf der 
Stelle ihre Amme zum erſten Miniſter. Der Ser 
nat ſtimmte dieſer weiſen Wahl faſt mit noch groͤße⸗ 
ren Lobpreiſungen bey als der letzten, und beſchloß, 
eine freye Gabe für die Koͤnigin von einer Mil⸗ 
tion eingemachter Pflaumen und fuͤr die Favoritin 
von zwanzigtauſend Bouteillen Irlaͤndiſchen Aqua, 
vits. Darauf ſprang die kleine Majeſtaͤt von ih 
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rem Throne, und. erklärte, es fey ihr königlicher 
Wille, Blindekuh zu ſpielen, aber nun entſtand ein 
ſolches Holterpolter unter den Senatoren, die ſich 
drückten und ſtießen und ſchrieen und einer den ans 
dern pufften, um der erſte zu ſeyn, dem die Augen 
verbunden wuͤrden, daß die Königin im Gedränge 
umgeriſſen wurde und ſich eine Beule an die 
Stirn fo dick wie ein Taubeney fiel, worauf fie ein 
ſolches Gequieke erhob, daß man ſie zu Tipperary 
haͤtte hoͤren koͤnnen. Der alte Koͤnig gerieth in 
Wuth, nahm einen Stock und ſchlug dem Kanzler 
das Gehirn ein, der zur ſelben Zeit eben keins hatte, 
und die Koͤnigin Mutter, die oben in einer Loge ſaß, 
um die CTeremonie mit anzuſehn, fiel in Ohnmacht 
und hatte eine unzeitige Niederkunft mit Zwillingen, 
die von wegen ihres Schreckens todt zur Welt fas 
men, aber der Graf von Bullabu, Erzſchenk der 
Krone, der der Königin zunaͤchſt ſtand, ergriff eines 
von den todten Kindern, und da er ſah, daß es 
ein Junge war, lief er zum Koͤnige und wuͤnſchte 
ihm Gluck zu einem Sohn und Erben. Der Ko; 
nig war wieder zu ſeiner gewöhnlichen ſanftmuͤthi⸗ 
gen Faſſung gekommen, und ſchalt ihn einen Nery 
ren und einen Toͤlpel, worauf Herr Phelim O' Tor; 
tur, ein eifriger Hofmann, mit großer Gegen⸗ 
wart des Geiſtes ſich erhob, und den Grafen von 
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Bullabu des Hochverraths anklagte, weil er ſich 
einfallen laſſen, daß Se. weiland Majeſtaͤt noch 
andre Erben hätten, als die gegenwärtige Hoge 
rechtmaͤßige und hoͤchſt geheiligte Königin Großa. 
Eine ſtarke Majoritaͤt erkannte ihm Verhaft zu, 
jedoch nicht ohne heftigen Widerſtand, beſonders 
von Seiten eines berühmten Kilkenniſchen Redz 
ners, deſſen Namen ungluͤcklicher Weiſe nicht bis 
uu uns gekommen iſt, indem er nachmals in den 
Tagebüchern ausgekratzt wurde, wie der Irlaͤndi⸗ 
ſche Autor ſagt, dem ich folge, als er erſter Lord 
der Schatzkammer ward, welches Amt er während 
der ganzen Regierung des Nachfolgers der Königin 
Großa bekleidete. Der Beweisgrund dieſes Herrn 
Killmorackill, deſſen Name verloren gegangen iſt, 
fagt mein Autor, war, daß weil die Königin Mut⸗ 
ter einen Sohn vor der Kronentſagung des Koͤnigs 
empfangen, dieſer Sohn unſtreitig Erbe der Krone 
fey, und mithin die Entſagung null und nichtig, gleich 
viel, ob das Kind todt oder lebendig; es war doch les 
bendig, ſagte er, da es empfangen wurde. Hier ward er 
vom Doktor O' Flaharty zur Ordnung gerufen, dem 
Geburtshelfer der Königin Mutter und Parlaments- 
glied für den Flecken Corbelly, der ſich in eine get 
lehrte Diſſertation von den Embryonen einließ, 
aber die junge Königin unterbrach ihn, indem ſie 
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nach ihrer Abendmahlzeit ſchrie, woruͤber die vor⸗ 
läuſige Anfrage einſtimmig durchging; und da das 
Haus ſein voriges Geſchaͤft wieder vorgenommen, 
wurde die Debatte durch die Ungeduld der Major 
vitat Ihrer Majeſtaͤt Geſundheit zu trinken, kurz 
abgebrochen. Dieſe anſcheinende Gewaltthaͤtigkeit 
gab Anlaß zu einer ſehr langen Proteſtation, die 
Herr Mae Sarcaſm entwarf und worin er den 
Anſpruch des verſtorbnen Embryo ſo kuͤnſtlich zu 
ſtellen wußte, daß ein bürgerlicher Krieg entſtand, 
und jene blutigen Verwuͤſtungen und Metzeleyen 
daraus entſprangen, die das alte Koͤnigreich Kil⸗ 
kenny ſo lange verheert haben, und zuletzt durch 
einen gluͤcklichen Zufall geendigt wurden, der jeder⸗ 
mann wohl bekannt iſt, ſagt mein Autor, aber den 
er doch für feine Pflicht Halt, um derentwillen zu 
erzaͤhlen, welche niemals davon gehort haben. Bi 
zur er ind feine BR: 


Es trug ſich zu, daß der Erzbiſchoff Tuum 
(von der Roͤmiſchkatholiſchen Geiſtlichkeit ehemals 
Meum genannt) der erſte witzige Kopf ſeiner Zeit, 
ſich im Kabinet der Königin Mutter befand, welche 
die junge Königin auf dem Schooß hatte. Da⸗ 
ſelbſt wurde er plotzlich mit einer heftigen Kolik 
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befallen, weswegen er fo abſcheuliche Geſichter 
ſchnitt, daß die Koͤnigin Mutter glaubte, er würde. 
ſterben, und aus dem Zimmer lief, um nach einem 
Arzt zu ſſchicken, denn fie war ein Muſter von 
Gutherzigkeit und ohne allen Hochmuth. Wähs 
rend ſie in die Bedientenſtube gegangen war, um 
jemand zu rufen, wie es die einfache Weiſe jener 
Zeiten mit ſich brachte, ſah der Erzbiſchoff, deſſen 
Schmerzen immer aͤrger wurden, auf dem Kamin⸗ 
geſimſe etwas ſtehn, das er fit eine in Brannte⸗ 
wein eingemachte Pfirſche hielt; er ſchluckte es 
mit einmal hinunter, ohne Tiſchgebet, was ihm 
Gott vergeben möge, und fand ſich ſehr geſtaͤrkt. 
Noch hatte er den Mund nicht abgewiſcht als die 
Königin: Mutter zuruck kam, und die Koͤnigin 
Großa ihr entgegen rief: „Mama, Mama, der 
Herr hat meinen kleinen Bruder aufgegeſſen!“ 
Dieſe gluͤckliche Begebenheit machte dem Streit ein 
Ende, indem die maͤnnliche Linie gaͤnzlich in 
der Perſon des niedergeſchluckten Prinzen erloſch. 
Der Erzbiſchoff aber, der nachmals unter dem Na⸗ 
men Innocenz der Dritte, Pabſt wurde, und von 
ſeiner Schweſter einen Sohn bekam, nannte den⸗ 
ſelben Fitzpatrick, weil er etwas koͤnigliches Blut 
in den Adern habe, und von ihm ſtammen alle 
jüngeren Linien der Fitzpatricks in unſern Zeis 


8. 
N i i. 
ein Chinefifdes Feen mährchen. 


Misi, Prinz von China, war von feiner Groß⸗ 
mutter der Fee Hih erzogen worden, die beruͤhmt 
dafuͤr war, aus einer Theetaſſe zu wahrſagen. 
Kraft dieſes untruͤglichen Orakels verſicherte fie 
ihm, er wuͤrde der unglücklichſte Menſch auf Ers 
den ſeyn, wenn er nicht eine Prinzeſſin heirathete, 
die eben ſo hieße, wie ihres Vaters Herrſchaften. 
Da es nun aller Wahrſcheinlichkeit nach nur Eine 
Perſon in der Welt geben konnte, der dieſer Zu⸗ 
fall begegnet war, ſo glaubte der Prinz, nichts ſey 
leichter, als zu erfahren, wer ſeine beſtimmte Braut 
wäre. Er war zu wohlerzogen, um feine Großmut⸗ 
ter darum zu befragen, denn er wußte wohl, wenn 
fie ein Orakel ausfpräche, fo geſchaͤhe es gar nicht 
in der Abſicht zu unterrichten, ſondern zu verwir⸗ 


365 


ten, was die Leute eben fo verſeſſen darauf macht, 
alle diejenigen zu Rath zu ziehn, die keine deutlte 
chen Antworten von ſich geben, wie zum Beyſpiel 
Propheten, Rechtsgelehrte und den erſten den bes 
ſten, den ihr unterwegs antrefft, der, wenn ihr 
fragt: wo geht der Weg hin? euch antwortet: wo 
kommt ihr her? Miki war nicht ſobald wieder in 
feinen Pallaſt zurückgekommen, als er nach feinem 
Hofmeiſter ſchickte, der taub und ſtumm war, um 
welcher Eigenſchaften willen die Fee ihn auserleſen, 
damit er feinem Zoͤgling keine ſchlechten Grundfage 
beybringen ſollte; die Fingerſprache hingegen vers 
ſtand er wie ein Engel. Der Prinz frug ihn fos 
gleich, wer die Prinzeſſin wave, die eben fo hieße 
wie ihres Vaters Reich. Dieß war eine kleine 
Uebertreibung von dem Prinzen, aber niemand 
fagt die Dinge grade fo wieder, wie er fie gehöre 
hat, auch war fie dem Erben einer großen Monar⸗ 
chie zu verzeihn, der unter allen Dingen am wenig⸗ 
ſten dazu angewieſen worden war, Wahrheit zu re⸗ 
den, und vielleicht niemals gehoͤrt hatte, was das 
waͤre. Auch war es gar nicht das Mis verſtaͤnduiß 
von Reich für Herrſchaft, was den Hofmeiſter 
in Verlegenheit ſetzte. Es half ihm gar nicht dazu, 
ein Ding beſſer zu verſtehn, wenn es ordentlich bes 
nannt wurde. Da er indeſſen viel Gegenwart des 
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Geiſtes beſaß, welche darin beſtand, niemals eine bes 
ſtimmte Antwort zu geben, und dazu auszuſehn, als 
ob er es koͤnnte, ſo erwiederte er, dieß ſey eine 
Frage von zu großem Belang, um ſogleich entſchte⸗ 
den werden zu koͤnnen. Wie kommt ihr dazu, das 
zu wiſſen? ſagte der Prinz. Dieſer jugendliche Un⸗ 
geſtuͤm that dem Hofmeiſter kund, daß von etwas 

mehr die Rede fey, als er ſich eingebildet habe, und 
fo. ſeyerlich er um Nichts thun konnte, ſo war er 
doch noch zehnmal feyerlicher, wenn, etwas im Spiele 

war, das er nicht begriff. Allein das undeinunte 

Etwas brachte ſeine Schlauheit und Unwiſſenheit mit: 

| einander ins Gedränge, und da die letzte überwog, fo 
verrieth fie ſich immer ſelbſt, denn nichts fieht fo eins 
faltig aus wie ein Thor, der ſich weile ſtelt. Der 

Prinz wiederholte ſeine Frage; der Hofmeiſter frug, 
warum er fruͤge. Der Prinz hatte nicht Geduld 
genug, ihm die Frage noch einmal an den Fingern 
herzubuchſtabiren, ſondern ſchrie ſie ihm ſo laut zu, 
als er konnte, wiewohl vergeblich. Die Hofleute 
liefen herbey, ſchnappten die Worte des Prinzen auf 

und ſo unvollkommen wie fie fie wiederholten, flog 
es durch ganz Peking, und von da in die Provinzen, 
und weiter in die Tartarey und nach Moskau und 


fo: immer weiter, daß der Prinz zu willen ver⸗ 


lange, welches die Pringeffin fey, die wie ihr Ba; 
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ter hieße. Da die Chineſen, ſo viel ich weiß, 
nicht des Heiles genießen, gleich uns Familienna⸗ 
men zu haben, und was ihre Taufnamen feyn wuͤr⸗ 
den, wenn fie ſo gluͤcklich wären, getauft zu werden, 
fuͤr Maͤnner und Frauen gaͤnzlich verſchieden ſind, ſo 
urtheilten die Chineſen, welche glauben, was ihnen 
zur Regel dient, muͤſſe der ganzen Welt zur Regel 
dienen, daß es auf der ganzen viereckigen Flaͤche der 
Erde kein Maͤdchen geben koͤnne, die wie ihr Vater 
hieße. Sie wiederhohlten dieß fo oft und fo ſelbſt, 
gefällig und hartnaͤckig, daß das Original⸗Orakel dem 
Prinzen ganz aus dem Sinne kam, und er ſich end⸗ 
lich einbildete, er verlange zu wiſſen, wer das Maͤd⸗ 
chen waͤre, die wie ihr Vater hieße. Da er ſich in⸗ 
deſſen erinnerte, daß etwas in der Frage enthalten ge⸗ 
weſen, was er fuͤr koͤniglich genommen, ſo ſagte er immer 
der Koͤnig ihr Vater. Der erſte Miniſter zog 
das rothe Buch oder den Staatskalender, das f ein 
Orakel war, zu Rath, und konnte keine ſolche Prin⸗ 
zeſſin finden. Alle Miniſter an auswärtigen Höfen 
wurden angewieſen, ſich nach der Dame zu erkundi⸗ 
gen, aber da es viel Zeit hinwegnahm, dieſe In⸗ 
ſtruktionen in Chiffern zu bringen, fo wartete die Unge⸗ 
duld des Prinzen den Abgang der Kouriere nicht ab, 
ſondern er beſchloß, die Prinzeſſin ſelbſt aufzuſuchen. 
Der alte König, der wie gewöhnlich die ganze Hand: 
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Habung der Staatsangelegenheiten ſeinem Sohn 
überlaſſen hatte, fobald dieſer vierzehn Jahr alt war, 
erfreute ſich hoͤchlich über den Entſchluß des Prinzen, 
die Welt zu ſehn, was, wie er meynte, in ein paar 
Tagen geſchehn ſeyn koͤnnte, ſo daß eben um dieſer 
Leichtigkeit willen ſo viele Monarchen nicht aus ih⸗ 
rem Palaſt kommen, bis es zu ſpaͤt if. Auch erflärs 
te er, daß er ſeines Sohnes Wahl billigen wuͤrde, 
die Dame moͤchte ſeyn, welche ſie wollte, wenn ſie 
nur darin dem göttlichen F Fingerzeig EN: a 
EEE 8 i 

Der Prinz nahm tm — Pe wo er 
an Bord eines Engliſchen Kriegsſchiffs zu gehn ger 
dachte. Mit welchem unendlichen Entzücken hörte 
er am Abend vor ſeiner Einſchiffung, daß ein Schif⸗ 
fer die wirkliche Perſon kannte, von der die Rede war. 
Der Prinz verbrannte ſich den Mund mit dem Thee, 
den er eben trank, brach die alte Chineſiſche Taſſe 
dabey entzwey, die ihm ſeine Mutter, die Königin, 
bey ſeiner Abreiſe von Peking verehrt und die ih⸗ 
rer Ur ur-ur⸗Aeltermutter der Koͤnigin Fi von Con: 
fugzius ſelbſt geſchenkt worden war, und rannte hin 
zum Schiff und frug nach dem Manne, der ſeine 
Braut kannte. i Es war der ehrliche Tom O' Bell 
ein Irlaͤndiſcher Schiffer, der durch feinen Dollmet⸗ 
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ſcher, Herrn Jakob Hall den Superkargo, Seiner 
Hoheit zu wiſſen that, der Here Bob Oliver von 
Oligo hätte eine Tochter, die nach deſſen beyden 

men getauft ſey, die ſchoͤne Miß Bob Oliver. = 
Prinz erklaͤrte aus eigner Machtvollkommenheit Tom 
zum Mandarin von der erſten Klaſſe, und verſprach 
ihm auf ſein Verlangen mit ſeinem Bruder, dem 
König von Großirland, Frankreich und Britannien, 
zu ſprechen, damit ihn dieſer zum Pair in ſeinem 
eignen Lande machte; denn Tom ſagte, er muͤßte ſich 
ſchaͤmen, wenn er dort erſchien, ohne ſo gut ein Lord 
zu ſeyn wie alle ſeine Bekannten. =, 
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Die Leidenſchaft des Prinzen, die durch Toms 
Beſchreibung von Bobs Neizen gewaltig entzünder 
worden, ließ ihn nicht verweilen, bis eine anſtaͤndige 
Garnitur von Damen aus Peking zur Aufwartung 
„feiner Braut anlangte, ſondern er nahm ein Dutzend 
von den Frauen der vornehmſten Kaufleute zu Cans 
ton und zwey Dutzend Jungfrauen als Ehrenfraͤulein, 
die aber zu ihrer Beſtimmung untuͤchtig wurden, 
ehe Seine Hoheit St. Helena erreichte. Tom ſelbſt 
heirathete eine von ihnen, aber der Prinz war ihm 
fo. geneigt, daß fie den Titel eines Ehrenfräuleing 
behielt, und mit Toms Einwilligung vermaͤhlte fie 
ſich nachmals mit einem Engliſchen Herzog. 

Aa 
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Nichts kann die Seelenangſt unſers königlichen 
Liebhabers ſchildern, wie er bey ſeiner Landung zu 
Dublin erfuhr, Prinzeſſin Bob habe Irland verlaſ⸗ 
ſen und ſich mit Gott weiß wem verheirathet. Es 
war für Tom gut, daß er ſich auf Irlaͤndiſchem Boz 
den befand. Er würde zu Reis gemahlen worden 
ſeyn, denn in China ſteht der Tod darauf, wenn jer 
mand den Thronerben aus Unwiſſenheit misleitet. 
Mit Wiſſen und Willen iſt es dort ſo wenig ein La⸗ 
ſter wie in andern Laͤndern. a 


Da ein Prinz von China feine Perſon heirathen 
kann, die ſchon zuvor verheirathet geweſen iſt, ſo 
war Midi gendthigt, die Welt nach einer andern 

Dame zu durchſuchen, die eben ſo geſchickt dazu wäre 
wie Miß Bob, welche er im Augenblick vergaß, als 
er hoͤrte, daß er ſich mit einer andern vermaͤhlen 
muͤſſe, und ſich auf der Stelle in dieſe andre verliebte, 
wenn er gleich nicht wußte in wen. In dieſer Uns 
gewißheit traͤumte er, daß er ſein Pein mte 
Gemahlin, deren Vater die Herrſchaft 
verlohren, welche nie ſeine Herrſchaft 
geweſen wäre, an einem Ort finden 
würde, wo er eine Brücke über kein 
Waſſer fähe, ein Grabmal, wo niemals 
jemand begraben worden noch begraben 
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werden warde, Ruinen, die mehr war 
ren, als fie jemals geweſen, einen unten 
irdiſchen Gang, worin ſich Hunde mit 
Augen von Rubin und Smaragd 57161 
den; und eine ſchoͤnere Menagerie von 
Chineſiſchen Fafanen, als in allen weit⸗ 
täuftigen Gärten feines Vaters. Die 
Erfüllung dieſes Orakels ſchien fo unmöglich, daß er 
ſtaͤrker daran glaubte, als an das erſte, was feine 
große Frömmigkeit bewies. Er beſchloß feinen zwey⸗ 
ten Lauf zu beginnen, und da ihm der Vicekoͤnig ſag⸗ 
te, in England wäre ein Herr Banks, der die ganze 
Welt, fon ap wonach, durchzöge, fo glaubte 
er keinen beſſern Führer finden zu koͤnnen und ſchiffte 
nach England hinuͤber. Hier hoͤrte er, der weiſe 
Banks befinde ſich zu Orford, wo er die Bodleiiſche 
Bibliothek nach einem Manuſkript von einer Reifes 
beſchreibung in den Mond durchſtoͤbre, der, wie Herr 
Bauks meyne „im weſtlichen Ocean liege, wo der 
Mond untergeht, und wenn er dieſen Planeten noch 
einmal entdecken könnte, fo fey er gewillet in Sr. 
Majeftit Namen Beſitz davon zu nehmen, jedoch mit 
dem Vorbehalt, daß er ſteuerfrey bliebe, damit er 
nicht wie die übrigen Beſitzthuͤmer Seiner Majeſtäͤt 
in jenem Theil der Welt für England verloren 
ginge. 
Aa 2 
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Midi nahm eine Peftchaife nach Oxford, aber da 
fie ein wenig wurmſtichig war, fo brach fie auf dem 
neuen Wege nach Henley hinunter. Ein Bettler gab 
ihm den Math, bey dem General Conway einzutreten, 
der der hoͤflichſte Mann von der Welt fey, und ihm 
gewiß feine eigue Chaiſe leihen wurde. Der Prinz 
reiſte inkognito. Er folgte dem Rath des Bettlers, 
aber da er in das Haus kam, hieß es, die Familie ſey 
in den Gründen, aber man wolle ihn hinbringen. 
Er wurde durch einen ehrwuͤrdigen Buchenwald zu 
einer Menagerie geführt, die eine weit herrüichere 
Ausſicht beherrſchte als irgend eine in feines Vaters 
Reichen und voll Chineſiſcher Faſanen war. Der 
Prinz rief voll Entzuͤcken aus: O mächtiger Hih! 
mein Traum fängt an in Erfüllung zu gehn. Dem 
Gaͤrtner, der fein Chineſiſch wußte, die Namen eis 
niger Pflanzen ausgenommen, fiel die Aehnlichkeit 
der Toͤne auf, aber er ſagte beſcheidentlich kein Wort. 

Da er ſeine Gebieterin hier nicht fand, wie er ers 
wartet hatte, kehrte er zuruͤck, vertiefte ſich plotzlich 
in das Dickicht des Waldes und ſtieg in eine finſtre 
Hoͤhle hinunter; der unerſchrockne Prinz folgte ihm 
kuͤhnlich nach. Nachdem er eine ziemliche Strecke 
in dieſem unterirdiſchen Gewölbe zuruͤckgelegt hatte, 
erblickte er endlich Licht, als fle auf einmal von ei 
nigen kleinen Hühnerhunden verfolgt wurden, und 
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da fich der Prinz nach ihnen umſah, erſchienen ihm 
ihre Augen wie Rubinen und Smaragden. Anſtatt 
beſtuͤrzt zu ſeyn, wie es der Ahnherr ſeines Stammes 
Fo Hi gewiß geweſen waͤre, erneuerte der Prinz ſeine 
Ausrufungen, und ſchrie: Ich komme ans Ziel, ich 
komme ans Ziel! ich werde meine Braut finden! 
Großer Hih, du bit untruͤglich! Da fie in die Helle 
kamen, fuͤhrte der unerſchuͤtterliche Gaͤrtner den Prinzen 
zu einem Haufen Ruinen, unter denen fie eine weit 
laͤuftige Gallerie oder Arkade fanden. Hier wurde 
er gefragt, ob er nicht ein wenig ausruhn wolle, 
aber ſtatt zu antworten, ſprang er wie ein Wahnſin⸗ 
niger umher und ſchrie: Ich komme ans Ziel! ich 
komme ans Ziel! großer Hih, ich komme ans Ziel! 
Der Gaͤrtner wurde nun beſtuͤrzt, und ungewiß ob 
er nicht ſeiner Herrſchaft einen Tollen zufuͤhre, er 
ſtand bey ſich an, ob er weiter gehn ſolle, aber da er 
nichts von dem verſtand, was der Prinz ſagte, und 
einſah, daß er ein Fremder ſeyn muͤſſe, hielt er ihn 
nach ſeinen Spruͤngen fuͤr einen Franzoſen. Da 
der Fremde auch ſo behend und ganz und gar nicht 
vom Wege ermuͤdet ſchien, ſchritt der weiſe Gaͤrtner 
ein abhaͤngiges Thal hinunter zwiſchen zwey Berge 
hinein, deren Gipfel mit Cedern, Tannen und Fich⸗ 
ten gekroͤnt waren, die, wie er Sorge trug, dem 
Prinzen zu erzählen, alle von des Generals eigner 
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Pftanzung waͤren. ines der Prinz gleich in Ir; 
land mehr Engliſch in drey Tagen gelernt hatte, als 
alle Franzoſen in der Welt in drey Jahren, ſo bee 
kuͤmmerte er ſich doch nicht weiter um die Nachricht, 
zum großen Mißfallen des Gaͤrtners, * rannte 
in eins fort, und verdoppelte ſein prünge und 
usrufungen, da er ſah, wje bai Thal von einer 
ungeheuren Brücke geſchloſſen wu „die aus den 
Felſenſtuͤcken gebauet ſchien, welche die Giganten Suz 
pitern an den Kopf warfen, und worunier doch kein 
Tropfen Waſſer durchfloß . Wo iſt n 
ne Beane} eee 
Das Freudengeſchrey des Prinzen lockte eine — 
Frau aus einer Huͤtte hervor, die auf einem Abſturz 
neben der Brücke ſtand, und ſich üb Fluß hin⸗ 
neigte. ren iſt unten in Fordhouſe, 
rief die gute Fre 1 die ein wenig taub war, und 
glaubte, daß wan sie darum befragt habe. Der 
Gärtner wußte, es waͤre umſonſt, ihr ſeine Verle⸗ 
genheit mitzutheiſen, und glaubte, wenn der arme 
Herr wirklich toll waͤre, fo würde, fein Herr, der Ge⸗ 
neral, am beſten wiſſen, wie er mit ihm umgehn ſoll⸗ 
tes Er wandte ſich alſo zur Linken, und fuͤhrte den 
N Prinzen längs den Ufern des Fluſſes hin, der ſchim⸗ 
mernd durch die Weiden g gutt, inde auf der andern 
Seite ein mie. aaa die ſteilen Kalkfelfen hin 
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an ſtieg, und mit den gruͤnenden Wieſen und Korn⸗ 
feldern jenſeit des Fluſſes abſtach. Der Prinz lief 
gefuͤhllos fur alle dieſe Schoͤnheiten blindlings wei⸗ 
ter, und erhielt den armen Gaͤrtner in einem ſchar⸗ 
fen Trabe, bis ein einſames Grabmal fie aufhiel 7 
das mit Cypreſſen, Eiben und Thraͤnenweiden uns 
geben, das Denkmal irgend eines abentheuerlichen 
Jünglings ſchien, der, ſich dem Strom vertrauend, 
untergegangen und dem verliebten und kühnen Leas 
der zugeſellt worden war. Hier hatte Mi Li zuerſt 
die Gegenwart des Geiftes, fein weniges Engliſch zus 
fammenzunehmen, und er frug den Gärtner haſtig, 
wer dort begraben läge. Niemand — ehe er forts 
jahren konnte, unterbrach ihn der Prinz: Wird auch 
niemals jemand dort begraben werden ? — O, dach 
te der Gärtner, nun iſt nicht länger an feiner Toll⸗ 
hat zu zweifeln, und da er ſeinen Herrn und die 
Familie erblickte, die ihnen entgegen kamen, bemuͤh⸗ 
te e ſich, den Vorſprung zu gewinnen, aber der Prinz, 
der viel jünger war und auf den Flügeln der Liebe 
getrgen wurde, eilte, was er konnte, fobald er die 
Geſelſchaft und beſonders eine junge Dame bey der⸗ 
ſelben wahrnahm. Faſt athemlos ſtuͤrzte er zur Lady 
Aileslury, ergriff Miß Campbells Hand und rief: 
Wer ſie? wer ſie? Lady Ailesbury ſchrie auf, 
das jutze Maͤdchen gleichfalls, der General, kalt aber 
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beleidigt, warf fich zuiſchen fie, und wenn ein Prinz 
beym Kragen gepackt werden konnte, fo. hatte er ihn 
beym Kragen gepackt. Mi Li, an dem einen Arm 
feſtgehalten, aber den andern auf ſeine Beute gericht 
tet, und mit den begierigſten Blicken um eine Ante 


wert ſtehend, fuhr fort zu rufen a. Ser fies wer 


fie Der General, der an ſeiner Sprache und-feis 
nem Weſen merkte, . Fremder war, und in 
größere Verſuchung gerieth zu lachen als verdrießlich 
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2 sans Zeit, 50 die Feindſeligkeiten zwiſchen I 
Guelfen und den Gibellinen aufs hoͤchſte ſtiegen, 
hatte ein Haufen Venezianer einen Einfall in das 
Gebiet dersgätsoontk c. Herren von Mailand, gethan 
und den jungen Orondates mit ich hinweggefuͤhrt, der 
noch ein Saͤugling war. Seine Familie lebte damals 
in der Bedruͤckung, ob fi e ſich gleich ruͤhmen durfte, 
von Canis Scaliger, Herrn von Verona, abzuſtam⸗ 
men. Die Rauber verkauften den ſchöͤnen Oronda⸗ 
tes einer reichen Wittwe aus der edlen Familie Gri⸗ 
maldi, die ihn, da fie keine Kinder hatte, mit ſo viel 
Sorgfalt auferzog, als ob es ihr eignes Kind gewe⸗ 
fen wäre. Ihre Zaͤrtlichkeit wuchs mit feiner Geſtalt 
und ſeinen Annehmlichkeiten, und ihre Nachſicht ver⸗ 
mehrte die Heftigkeit ſeiner Leidenſchaften. Iſt es 
noch noͤthig, zu ſagen, daß ſich die Liebe vor allen 
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der Bruſt des Orondates bemeifterte, oder daß in ei 
ner Stadt wie Venedig eine Figur wie die ſeinige 
wenig Widerſtand erfuhr? 


Die Gottin von Cypern, nicht zufrieden mit den 
mannichfaltigen Opfern, die Orondates auf ihren Al⸗ 
türen darbrachte, ruhete nicht, fo lange fein Herz 
noch frey blieb. Dem Palaſt der Grimaldi's gegen über 
auf der andern Seite des Kanals, lag ein Kloſter der 
Karmeliterinnen, deſſen Aebtiſſin eine junge afrikani⸗ 
f ſche Stlavinvon det ausetleſenſten Schonhett im Dienſt 

hatte, die Azora hieß, und juͤnger als Oron⸗ 
dates war. Agatſtein und Lackarbeit ſchienen braun 
und glanzlos mit Azora's Farben verglichen Nie 
hatte Afrika ein vollkommneres weibliches Weſen als 
Azora hervorgebracht wie 5 u. nur Be 
Orondates neee | Bu 


asse tat frT57 


EEE Grimaldi wenn stele — 
ſter, hielt ſich doch ziemlich regelmaͤßig in Andachts⸗ 
uͤbungen; da aber Lansquenet mehr nach ihrem Ge⸗ 
ſchmack war als Beten, ſo eilte ſie mit den Meſſen 
ſo ſehr ſie nur konnte, um die koſtbare Zeit für die 
Karten zu ſparen. Daher zog ſie die Kirche der Kar⸗ 
meliterinnen vor, die nur durch eine kleine Brucke 
von ihrer Wohnung getrennt war, obgleich die Aeb⸗ 
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tiſſin zur entgegengefeste Partey gehörte. Da in⸗ 
deſſen beyde Damen von gleichem Stande waren, 
und keine Mishelligkeit unter ihnen Statt fand bie 
Unhöftichkeiten zum Vorwand dienen konnten, 

len gegenſeitige Verbeugungen zwiſchen ihnen vor, 
deren Kälte eine jede auf ihre Andacht ſchob, obgleich 


Signora aldi wenig Acht auf den Prieſter 


hatte, und die Aebtiſſin ſi vorzuͤglich damit abgab; 

die Unachtſamkeit der nora im ae zen und zu 
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Mit Orondates ate Yoga war es anders. u 
de begleiteten ihre Gebieterinnen jedesmal in die 
Meſſe, e, erſte Augenblite) wan fte ſich ſahen, 
war entſcheidend fuͤr ihr Herz. Venedig beſaß nur 
noch Eine Schöne in den Augen des Orondates, und 
Azora hatte bis dahin weet 
Weſen in der Welt ae tonne, als einige der Rats 
air 2 tee? rn 
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8 1 der Aebtiſſin, und die Ab⸗ 
neigung zwiſchen den beyden Damen, die auf der 
Seite der Heiligen ſehr aufrichtig war, ſchnitt den 
Liebenden alle Hoffnung ab. Azora wurde ernſt, 
nachdenkend und ſchwermuͤthig, Orondates trotzig und 


unlenkbar. Selbſt die Anhaͤnglichkeit für ſeine gitige - 


t, daß es ſchoͤnere 
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Beſchuͤtzerin ließ nach. Er bediente fle ungern außer 
zur Stunde der Meſſe. Oft fand ſie ihn auf den Stu⸗ 
fen zur Kirche, ehe die Thuͤren geoͤffnet waren. Signo: 
ra Grimaldi war nicht zu Beobachtungen aufgelegt. 
Sie begnügte ſich, ihren eignen Neigungen nachzu⸗ 
hängen, und legte ſelten denen der andern Zwang 
auf, ja kamen ihr gleich gute Werke ſelten in den Sinn, 
ſo war ſie doch ſehr bereit dazu, wenn man ſie 
auffoderte, und ſprach immer, mit den Rav 
ten in der Hand, ſehr liebreich von Huͤlfsbe⸗ 
duͤrftigen, wenn das Spiel nicht gar zu — 
Wr ging. en ern; 


Es iſt ehr waheſchemiich; daß ſie die Leidenſchaft 
des Orondates niemals entdeckt haben wurde, hatte 
nicht ihre Kammerfran, die eiferſuͤchtig auf die Gunſt 
war, worin er ſtand, ihr einen Wink davon gegeben, 
indem ſie zugleich, gleichſam aus gutem Willen, be⸗ 
merkte, wie gut ſich die Umſtaͤnde der beyden Lieben⸗ 
den fuͤr einander ſchickten, und da Ihro Gnaden bey 
Jahren waͤren, und gewiß nicht daran daͤchten, eine 
Kreatur beſonders zu bedenken, die fie auf dem oͤffent⸗ 
lichen Markte gekauft haͤtten, ſo wuͤrde es doch men⸗ 
ſchenfreundlich ſeyn, das verliebte Paar zu verheira⸗ 
then und ſie etwa auf einem Paare ihrer Lands 
guͤter einzurichten. : 


or 


Zaum Gläck war Madame Grimaldi immer allen 

guten Eindruͤcken offen, und ſelten den gehaͤßigen. 
Der Gedanke einer Heirath fiel ihr auf, ohne daß 
ſie die Bosheit ihrer Kammerfrau gewahr wurde. 
Sie liebte die Sache, und beförderte fie jedesmal, 
wenn es ehrbarer Weife in ihrer Gewalt ſtand. Oh 
ne alſo den Orondates uͤber den Zuſtand ſeines Her⸗ 
zens weiter zu erforſchen, ohne zu bedenken, daß ſie 
und Madame Capello entgegengeſetzten Parteyen zu⸗ 
gethan wären, ohne irgend ihre Vorkehrungen gez 
gen eine abſchlaͤgige Antwort zu treffen, ſchrieb ſie 
ſogleich an die Aebtiſſin, und machte ihr den Vor⸗ 
ſchlag zu einer Heirath zwiſchen Orondates und 
ra . ESEL 


Azora befand ſich im Zimmer der Aebtiſſin, da 
das Billet anlangte. Alle Wuth, mit welcher ſich 
das Anſehn für den Zwang troͤſtet, dem es ſelbſt un: 
terworfen ift, alle Harte einer Andachtigen, alle Er⸗ 
bitterung der Parteyſucht und aller gemachte Zorn, 
den die Prüderie anlegt, wenn von den ſinnlichen 
Genuͤſſen andrer die Rede iſt, brachen über die hält 
loſe Azora aus, die nicht im Stande war, zu erra⸗ 
then, in wie fern der unſelige Brief fie betreffen könne: 
Sie mußte alle die Schmaͤhungen erdulden, welche 
die Aebtiſſin gern der Madame Grimaldi ins Ge: 
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ſicht geſchrieen haben würde, wenn ihr eigner Stand 
und der Rang der Beleidigerin es ihr erlaubt hatte. 
Ohnmaͤchtige Drohungen der Rache wurden mit 
Nachdruck wiederholt, und da niemand im Kloſter 
ihr zu widerſprechen wagte, that ſie ihrem Verdruß 
und ihrer Geſchwaͤtzigkeit mit endloſen Wiederhoh⸗ 
lungen ein volles Genuͤge. Kurz, Azorg wurde aufs 
engſte eingeſchloſſen, und ihr Brod und Waſſer als 
untrügliche Heilmittel der Liebe verordnet. Zwan— 
zig Antworten an Madame Grimaldi wurden ge⸗ 
ſchrieben und zerriſſen, weil ſie nicht genugſam einen 
Unwillen ausdruͤckten, der mehr ſchreyicht als beredt 
war, und endlich war ihr Beichtvater genoͤthigt, eine 
zu ſchreiben, in welche er es dahin brachte, einiges 
heilige Geſchwaͤtz einſchieben zu duͤrfen, ob er ſich 
gleich einen Haufen Ironie, die ſich auf das Alter 
ihrer Familie bezog, und manche unverftändfiche Anz 
ſpielungen auf gemeine Geſchichten gefallen laſſen 
mußte, welche die Gibelliniſche Partey gegen die 
Guelfiſche zuſammengetragen hatte. Der lichtvollſte 

Theil der Epiſtel ſprach den Bann einer ewigen 
Keuſchheit uͤber Azora aus, nicht ohne einige ſarkaſti⸗ 
ſche Ausdrucke über die fruͤhzeitigen Liebeshaͤndel des 
Orondates, die ihn dem gewoͤhnlichſten Anſtand zu 
lieb ſchon lange aus der Wohnung einer verwittwe⸗ 
ten Matrone verwieſen haben follten. 


383 


In dem Augenblick, da diefes drohende Manifeſt 

abgeſchrieben und von der Dame Aebtiſſin im 
vollen Kapitel unterzeichnet, und dem Beichtvater zur 
Beförderung übergeben worden war, ſtüͤrzte die Thürſte⸗ 
herin athemlos herein und kündigte der ehrwuͤrdigen 
Verſammlung an, daß Azora, durch die Drohungen 
und Schlage der Aebtiſſin erſchreckt, in Kindesnö⸗ 
then gerathen und mi gez, jungen Huͤndlein vor der 
Zeit niedergekommen ſey, denn der Nachwelt ſey 
kund und zu wiſſen: Orondates war ein Windſpiel und 
Azora ein ſchwarzer Wachtelhund. 
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Gaͤrtnerey war vermuthlich eine der erſten Künſte, 
welche der Kunſt Haͤuſer zu bauen nachfolgte, und die 
Entſtehung des PrivatEigenthums natürlicher Weiſe 
begleitete. Kräuter für die Küche und dann fiir den 
mediciniſchen Gebrauch waren Beduͤrfniſſe für jedes 
Familienhaupt: es war eine Bequemlichkeit, ſie in 
der Nähe zu haben, ohne fie, fo oft man fie noͤthig 
hatte, aufs Gerathewohl in Waͤldern, Wieſen und auf 
Bergen zu ſuchen. Als die Erde aufhoͤrte, dieſe Ge⸗ 
genftände des urſpruͤnglichen Luxus von freyen Stuͤcken 
zu liefern und Kultur erforderlich ward, fand man 
abgeſonderte Verzaͤunungen zur Erziehung der Kraͤu⸗ 
ter vortheilhaft. Der gute Alte Noah pflanzte, wie 
bezeugt wird, einen Weingarten, trank von dem 
Wein, ward betrunken, und die Folgen wiſſen wir alle. 
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So bekamen wir Küchengärten, Obſtgaͤrten und Wein 
garten. Man belehrt uns, das Vorbild aller dieſer 
Unterarten fey: der n nee semefen ; aber da 
‘esis eines, on eee wir nachher leſen, indem es 
von den Fluͤſſen Piſon, Gihon, Hidetel und Euphrat 
eingefaßt wurde, da alle Baͤume darin wuchſen, die 
luſtig anzuſehen oder wyvon g gut zu eſſen war, und 
da man uͤberdieß zwey andre Baͤume darin fand, 
wovon jetzt weder Stumpf noch Stiel übrig iſt, ſo 
gehoͤrt es nicht in die jetzige Unterſuchung. Nach 
dem Falle durfte kein lebender Menſch in den Gar: 
ten kommen, und die Armuth und Beduͤrſtigkeit uns 
ſrer erſten Väter, ließ ihnen ſchwerlich Zeit, ihre Be 
ſitzungen durch Nachahmung deſſelben zu verſchoͤnern, 
wenn man auch vorausſetzen wollte, daß ſich irgend 
ein Plan davon erhalten haͤtte. Eine Huͤtte und ein 
Streiſchen Land für einen Krautſtrunk und einen 
Stachelbeerbuſch, wie wir es um eine Gemeinweide her 
ſehen, waren aller Wahrſcheinlichkeit nach die aͤlteſten 
Landſitze und Gaͤrten; ein Brunnen und ein Eimer 
traten an die Stelle des Piſon und Euphrates. Wie 
die Niederlaſſungen ſich erweiterten, fo. folgte der 
Obſt⸗ und Weingarten nach, und die aͤlteſten Fuͤrſten 
der Staͤmme beſaßen grade die Beguemlichkeiten eis 
Me a bee se 
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Es ift ſehr glaubich, daß dieſer Zuſtand der Din? 

ge lange fortdauerte, und obgleich die meiſten Men: 
ſchen ihre Vorſtellungen nach dem bilden, was die 
Worte in ihrem ei eignen Zeitalter gelten, fo haben wir 
doch keinen Grund zu glauben, daß viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch der Ausdruck Garten mehr als eit 
nen Richens oder Obstgarten bedeutet habe. Wenn 
ein Franzoſe von dem Garten Eden lieſt, ſo nimmt 
et ohne Zweifel an, es ſey etwas in der Art wie 
Verſailles geweſen, mit beſchnittenen Hecken, Lau⸗ 
bengängen und Lattenwerk. Wenn feine Devotion 
ihn in ſo weit demüthigt, daß er in Betracht deſſen, 
der jenen Garten angelegt, zugiebt, es moͤge dort 
ein Labyrinth voll von Aeſopiſchen Fabeln gegeben 
haben, ſo wird er doch nicht begreifen, daß vier der 
größten Fluͤſſe in der Welt halb fo prächtig geweſen 
ſeyn ſolten, als hundert Springbrunnen voll Sta⸗ 
tuen von Girardon. So iſt das Wort Garten 
durch alles durchgegangen, was man in verſchiednen 
Landern ſich bey dem Ausdrucke dachte. Aber daß 
es mehre Jahrhunderte hindurch nichts mehr als ei⸗ 
nen Küchen: oder Obſtgarten bedeutete, wird durch 
die wenigen Beſchreibungen klar, die von den beruͤhm⸗ 
teſten Garten des Alterthums auf uns gekommen ſind. 
Der des Aleinous in der Odyſſee iſt der geprie⸗ 

ſenſte aus den heroiſchen Zeiten. Giebt es wohl ei- 
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nen Bewunderer des Homer, der feine, Beſchreibung 
ohne Entzücken leſen kann, oder der nicht ſeiner Ein⸗ 
bildungstraft eine Szene des Genuſſes vorſtellte, 
mahleriſcher als die Landſchaften von Tiniqn oder 
Juan Fernandez? Und doch, was war jenes geruͤhm⸗ 
te Paradies, womit die Götter beſchloſſen, den Alei⸗ 

nous und fein gluͤckſeliges Land zu ſchmuͤcken? Der 
Harmonie der Griechiſchen Sprache und der bezau⸗ 
bernden Poeſie entkleidet, war es ein kleiner Obfts 
und Weingarten, und einige Beete für Kräuter 
und zwey Quellen, die fie bewäſſerten, von einem le⸗ 
bendigen Zaune eingefaßt. Der ganze Umfang diez 
ſes prächtigen Gartens betrug — vier Morgen Lanz 
des. Es wuchſen darin Aepfel, Feigen, Granatapfel, 
Birnen, Oliven und Weintrauben. Der Garten des 
Aleinous war von dem Dichter gepflanzt, mit der 
Feengabe eines ewigen Sommers von ihm bereichert, 
und ohne Zweifel ein Ausflug ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft, der alles uͤberſtieg, was er in der Wirklichkeit 
geſehen hatte. So wie er eben dieſem gluͤckſeligen 
Prinzen einen Palaſt mit ehernen Wänden und fit 
bernen Säulen verliehen, fo hatte er gewiß die Ab; 
ſicht, daß der Garten in gleichem Verhaͤltniß pracht⸗ 
voll ſeyn ſollte. Wir koͤnnen daher gewiß ſeyn, daß 
noch zu Homers Zeiten eine Umzaͤunung von vier 
Morgen Landes, die Obſt Wein: und Kuͤchengarten in 

Bb 2 
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ſich faßte, eine Ausdehnung des Luxus war, * 
die Welt bis dahin noch nie geſehn -_ je ere 
isn Ade e aes ene A ng 

Die nga! Sichhenilhen, Gti waren ein 
noch größeres Wunderwerk. Wir ſind weder mit 
ihrer? Anordnung noch dem, was ſie enthielten / bekannt: 
aber da fie auf Terraſſen und den Mauern des Palaſtes 
angelegt geweſen ‘opm fon), wo zu dem Endzwecke 
Erde hinaufgeſchafft wurde, fo" ſind wir ſehr gewiß, 
was fle nicht waren; ich will ſagen, fie miiffen 
unbede nk; vent fange, und ein eitler 
Aufwand von Mühe en geweſen ſeyn. In 
andern Worten, ſie waren das, was koſtbare Gaͤrten 
in allen Zeitaltern bis auf das jetige: geweſen find, 
unnatürlich und durch Kunſt bereichert, vielleicht mit 
Springbrunnen, Statuen, Baluſtraden und Luſthau⸗ 
‘eras waren an — 3 und RR 


Von Hoe Bates an bis a die des Pm 
haben wir keine Spuren, vermittelſt deren wir er⸗ 
rathen könnten, wie die Gaͤrten der dazwiſchen lier 
genden Zeitalter beſchaffen waren. Wenn Roͤmiſche 
Schriftſteller, deren Klima den Wunſch nach kühlen 
Zufluchtsoͤrtern einſtoͤßte, von ihren Genüſſen in dies 
fer Art reden, fo ſeufzen ſie nach Grotten, Höhlen, 
und den erfriſchenden 9 von Bergen, an 
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waſſerreichen und ſchattigen Quellen; oder fie vibe 
men ihre Portiko's, ‚geebnetet A Gange, Kanaͤle, Bir’ 
der und Lüfte von der See her.“ Ihre Gaͤrten wer; 
den nie ſo erwahnt, als gewaͤhrten ſie Schatten und 
Schutz vor der Wuth des Hundſterns. Plinius hat 
uns eine Beſchreibung von zweye even Villen hinterlaſe 
ſen. Da er ſeine Saucentinife: Vila ats Zufuhr 
ort fuͤr den Winter gebrauc ſo darf man ſich nicht 
wundern, daß der Garten in dem Bericht keine beträchte 
liche Stelle einnimmt. Alles, was er davon ſagt, 
iſt, daß die Geſtatio oder der Platz zur Leibesbewe⸗ 
gung, 22 den Garten umgab (der folglich nicht 
ſehr groß fey konnt 0 
baum, und wo die 1 vor 5 
rin begränzt ward; daß ein Gang von Weinreben 
daſelbſt befindlich war, und daß die meiſten Baͤume 
in Feigen: und Maulbeerbaͤumen beſtanden, da der 
ee ex andre Gattungen A Buͤnſig war. an 


8 


uber file fain ha Gila verbreitet fich weite 
Käfige, der Garten macht einen beträchtlichen Theil 
der Beſchreibung aus: — und was war die Haupt: 
ſchoͤnheit diefer zum Vergnuͤgen angelegten Strecke 
Landes? Grade das, was ungefähr. vor ſechzig Jah. 
ren die Bewunderung dieſes Landes war: Bucher 
baͤume, welche in Ungeheuer, Thiere, Buchſtaben 
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und die Namen des Beſitzers und Meiſters ausge⸗ 
ſchnitten waren. In einem Zeitalter, wo die Archi⸗ 
tektur ihre ganze Größe, Reinheit und Zierlichkeit 
entfaltete, als {i ſich Befpafians Amphitheater, der Tem⸗ 
pel des Friedens, Trajans Forum, Domitians Bas 
der und Hadrians Villa erhoben, deren Truͤmmern 
und Ueberbleibſel noch unſre Neugierde und Bewun⸗ 
derung erregen, ergößte ſich ein Römifcher Konſul, 
der Freund eines gebildeten Kaiſers, und ein Mann 
voll Geſchmack in der Litteratur, an dem, was ſelbſt 
der große Haufe jetzt kaum in dem Garten einer atademi: 
ſchen Stiftung bewundert. Alle die Beſtandtheile, 
welche Plinius angiebt, entſprechen ganz genau de⸗ 
nen, die London und Wife nad Hollaͤndiſchen Grund⸗ 
ſatzen angeordnet haben. Er ſpricht von abhängigen 
Plagen, Terraſſen, einer Wildniß, methodiſch zurecht 
geſtutzten Gebuͤſchen, einem marmornen Baſſin, Roͤh⸗ 
ren, die Waſſer ausſpritzen, einer in das Baſſin fal⸗ 
lenden Kaskade, Lorbeerbaͤumen, die abwechſelnd mit 
Platanen gepflanzt waren, und einem graden Gange, 
wovon andre ausgingen, die mit Hecken von Buchs. 
baum und Aepfelbänmen , welche ums drittemal 
mit Obelisken abwechfelten, eingefaßt u waren. Es fehlt 
nichts als die Verbraͤmung eines Parterre 8, fo koͤnn⸗ 
te die Beſchreibung eines Gartens unter der Regies 
rung Trajans für einen aus den Zeiten König Wik 
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Helms gelten. Die Engliſchen Gärten, welche Hentz⸗ 
ner unter der Regierung der Eliſabeth beſchrieben 
hat, ſind genaue Kopieen von denen des Plinius. 
In dem zu- Whitehall war eine Sonnenuhr und eine 
Waſſerkunſt, die, wenn man einen Hahn umdrehte, 
Wafer. hervorſchoß und die Zuſchauer benetzte. Im 
Garten des Lord Burleigh zu⸗ Theobald gab es Obe; 
lisken, Pyramiden und zirkelförmige Portiko's, nebſt 
Ciſternen von Bley zum Baden. Zu Hamptoncourt 
waren die Waͤnde des Gartens mit Rosmarin bedeckt, 
eine ſehr gewoͤhnliche Sitte in England, wie er ſagt. 
In dem zu Theobald gab es auch ein Labyrinth, eine 
Künſteley, wovon ich ſogleich zeigen werde, daß fie, 
damals häufig geweſen. Dr. Plot führt in ſeiner 
Naturgeſchichte von Orfordſhire einen gewiſſen Lau⸗ 
rembergius an, um zu bezeugen, daß die Engländer 
in der Baumſchnitzeley, welche die Alten opus to- 
piarium nannten, und die er ſehr bewundert, eben 
ſo erfahren geweſen ſeyen, als irgend eine andre 
Nation; und fagt, daß ſich Hamptoncourt hierin bes 
ſonders ausgezeichnet habe. Dano nennt er andre 
‚Gärten, die mit fo. ausgeſchutzten. Thieren und 
Schlöſſern prangten, und vor allem ein Zaunkoͤnigs 
Neſt, welches geräumig genug war, um einen Mann, 
auf einem Sitze zu empfangen, den man darin zu 
der Abſicht eingerichtet hatte. d zd af 
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An einer Stelle ſcheint Plinius gemerkt zu har 
625 200 natürliche Unregelmaßigteit eine Schoͤnheit 
ſeyn moͤchte. „Mitten in einer fo zierlichen Anlage 
findet ſich plotzlich die Nachbiidung laͤndlicher Gegen; 
ſtaͤnde angebre Aber dieſer Gedanke verſchwand 
bald, ſchnurt ade Gänge umgaben ſogleich die leicht 
entworfne Szene, und Namen und Inſchriften in 
Buchsbaum traten wieder ein, um die gewagte Ein: 
führung der Natur gut zu machen. Indeſſen, ob 
gleich Plinaus nut entfernter Weiſe die Dib gtichs 
0 . 


N 


gegeben, der mitten unter aller Widhelt 2 — 
fender Verſchwendung, die einer ſeiner geringſten Fehs 
ler war, wahren Geſchmack bewies. Er hatte auch 
zwey Maͤnner von Genie entdeckt, die im Stande 
waren, ſeine kuͤhnſten edanken auszuführen, und 
dieſe waren den Gründſätzen der neueren Gartenkunſt 
zuvorgeeilt, und hatten zur Umgebung für den koſtt 
barſten aller Paläſte einen mit aller Freyheit der 
Natur angelegten Boden verlangt. Wie erſtam 
werden die Leſer fey zu erfahren, daß Nero der 
Für war, Von dem die Rede iſt! Tacus bezeugt 
es, in einer Stelle, die noch von e die 
ſer Hinſicht bemerkt worden in, ind lautete 
„Uebrigens benutzte Nero die Verwüſtung ſeiner Va⸗ 
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terſtadt, un ne he her on melden 3 
ſo ſehr — Evelgefteine ſchon gewohnlich ges 
wordne Gegenſtande des Lund, bewundert wurden, 
als Gefde und Seen, und nach Art der Wild 
hier Walder, dort offne Raͤume und Ausſichtene 
eee eee Swe 
tus und Celer: Manner die Ge 7 


genug beſaßen, um auch das durch Ku ſt· ver 
chen, was die Natur versagt hatte. * sae 
ER i Manni BY: ee id s. 
In den in Herkllanum en de 
58. ſich =e Sia 2 wie man⸗ aus 


Spunabeunnen und &. 
zierlicher Symmetrie un 
Naim ſchickt Dev einem Bone in der Hauptſtadt 

2 dun Garen geſtattet zu ſeyn pflegt. Aus ſolchen 
mochte ich die ſpielenden Waſſer nicht verbannen, die 
eine ſchwuͤle Wohnung in der Stadt erfriſchen; noch 

duch das ſaubere dattenwert, t, das ſein gemaltes Grin 
beſer erhalt, als vas natüttſche dem Staube ausge. 

Er 1 Beyipiet in den Gaͤrten zu Paris, wors 

züglich auf dem Boulevard, macht es eine fröhliche 

jenehme Wirkung. Es bildet lichte Gauge 
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und durchſichtige Lauben, wo die Sonnenſtrahlen hins 
durchſpielen, die Schatten mannichfaltig unterbrechen, 
und ſo die Vaſen, Statuen und Blumen heben, die 
ſich mit ihren bunten Wohnungen paaren, und ſich 
zu der geputzten und müßigen Geſellſchaft ſchicken, 
welche die Gänge zwiſchen ihren Parterren bevoͤlkert, 
und die 3 Szenen eines Basta und * 
fax vealiſirt. gente une e llt ck e dou 
Aus dem bisherigen faͤllt es in die Augen, wie 
naturlich und unmerklich der Begriff ‚eines, Küchen: 
gartens in das übergehen mußte, was viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch ausſchließend ein Garten genannt, 
und von unſern Engliſchen Voreltern mit dem Bey⸗ 
namen eines Luſtgartens unterſchieden wurde. Ure 
ſpruͤnglich wurde in den fruͤheſten Zeiten ein vierecktes . 
Srundftüct fiir den Gebrauch einer Familie abgefonz 
dert; um das Vieh auszuſchließen und das Eigenthum 
zu bezeichnen wurde es von den Feldern durch eine Her 
cke getrennt. Wie der Stolz und die Begierde nach 
abgeſondertem Genuſſe zunahm, wurde die Einzau⸗ 
nung zu Mauern erhoben; und in Klimaten, wo die 
treibende Hitze der Natur und des Bodens die 
Früchte, nicht verſchwendete, beſchützte man durch 
eben dieſes Mittel die Fruchtbaͤume vor den umge⸗ 
benden Winden: denn die Ueberſchwemmung von 


395 


Verfeinerungen des Luxus, die nachher zu allgemei⸗ 
nen Beduͤrfniſſen geworden ſind, iſt urſpruͤnglich faft 
ohne Ausnahme aus der einfachen eee, Ver⸗ 
sani eit oT ay SS een Mana! 
2 115 un ien, ft 148 
go 7 nun die Sitte viereckte 8 mit 
8550 einzuſchließen fo feſtgeſetzt, und die freye 
Natur und Ausficht ihnen dadurch benommen war, 
fo vereinigten ſich Prachtliebe und Einſamkeit, et⸗ 
was hervorzurufen, was die einfoͤrmige und lebloſe 
Abſonderung bereichern und beleben koͤnnte. Brun⸗ 
nen, die erſt zum Nutzen erfunden waren, welchen 
der Prunk gern verkleidet und auf die Seite ſchafft, 
empfingen Verſchoͤnerungen von koͤſtlichem Marmor, 
und zuletzt, um allem Nutzen zu widerſprechen, tries 
ben ſie ihr verſchwendetes Waſſer in rauſchenden 
Saͤulen in die Luft. Die Kunſt war in den Haͤn⸗ 
den ungebildeter Menſchen zuerſt eine bloße Stellver⸗ 
treterin der Natur geweſen; in den Haͤnden des 
prahleriſchen Reichthums ward fie das Mittel ſich der 
Natur zu widerſetzen, und je mehr ſie den Gang 
derſelben kreuzte, deffo mehr glaubte man die Wir: 
de eines hohen Ranges zu beweiſen. Schnurgerade 
Kanaͤle traten an die Stelle maͤandriſcher Stroͤme, 
und Terraſſen wurden aufgethürmt im Gegenſatz 
mit den leichten Abhaͤngen, die Thal und Hügel 
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unmerklich verbinden. Baluſtraden vertheidigten 
dieſe ſteilen und gefahrtichen Erhöhungen „und Ab: 
> fake von Stufen verknüpften fie wieder mit der un⸗ 
ten liegenden Flaͤche, woraus die Terraſſe aufgegra: 
ben war. Zu dieſe⸗ oͤthigen Balkonen wurden 
Vaſen und € ulptur hinzugefügt, und Statuen 
vollendeten den leblofen Fleck mit nachahmenden 
Darſtellungen der ausgeſchloſſenen Meuſchenſöhne. 
So waren Schwierigkeit und Aufwand die weſent⸗ 
i ; N und 


beſſerung entfernte um einen ter vo 
Natur. Die Kunſtſtuͤcke von abe um die 
Unvorſi ichtiget zu benetzen, nicht um den erhitzten 
Zuſchauer zu erfriſchen, und Parterre, nach Mu, 
ſtern von Frauenröcken geſtickt waren nur die fink 
difhen  Bennähnitgen der Mode mio Neuhe © 
Vornehmen mit demjenigen auszufshnen / was ihnen 
durch den Genuß zum Ekel geworden war. Um die 
fe ohnmächtigen Anſtrengungen eines falſchen Ge⸗ 
ſchmacks zu kroͤnen zerſtörte man mit der S 

die liebliche Wildheit der Form, wodurch die Ru 
due jede verſchiedne Gattung von Bänmen und Stau; 


mantiſche Buche, die natzlche Ter, ſelbſt der aufs 
krebende Umfang der Linde, das regelmäßige Rund 
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des Kaſtantenbenme, und der beynah nach einer bez 
ſtimmten Form gemadelte Orangenbaum wurden von 
ſolchen ſantaſtiſchen Bewunderer der Symmetrie vert 
beſſert. Der Zirkel und das Winkeimaß wurd 
den Pflanzungen. mehr gebraucht als der e 
ter. Der gerade Gang, die uadrat und Sterns 
fürmige: Anandanns drückten zedemg Gapten, n ſürſtlicher 
oder vornehmen. Beſitzer ihre unbefriedigende Einers 
leyheit auf. „Die Baͤume wurden geköpft und ihre 
Seiten weggeſchnitten: mancher Franzöſiſche Luſtwald 
gleicht gruͤnen Kaſten, die auf Stangen geſtellt ſind. 
Warmer wet „Lauben zund Sneha, begraͤnzten jes 

5 nente war fel da, wo 
er Daum u groß. wo f Einen, Brice 

überfehen zu laſſen, Teer aß, wie Pope 

bemerkt, jebe Alles ihre Schweſter hatte, und die 
= some, eee abdruͤckte. 

d bit Mens: eig 

Wir — nicht genau, was unſre Allen unter 
dem Ausdrucke Bower verſtanden: wahrſcheinlich 
war es eine Laube manch wal bedeutet es die ganze 

Einzaͤunung von Hecken, und in Einem Falle war 

sewwith¢ ein in; Labyrinth darin eingeſchloſſen. Roſamun⸗ 
da's Bower war unwiderſprechlich von dieſer Alt, 
wir nicht ausmachen Lob eg aus Man; 
ern oder Hecken zuſammengeſitzt war, Ein Viereck 


398 
und ein tundes Labyrinth waren ehedem fo wefent 
licher Beſtandtheil eines Gartens, daß in Due Cer? 
cean's Baukunſt, der in den Zeiten Karls des neun⸗ 
ten und Heinrichs des dritten lebte, kaum irgend 
ein Grundriß ohne beydes zu finden iſt. In Kip's 
Anſichten von den Landſitzen unſers hohen und nies 
dern Adels, finden wir dieſelbe ermuͤdende und wie⸗ 
derkehrende Einförmigkeit. Zu jedem Hauſe führen 
zwey oder drey Gärten, die etwa aus einem mit 
Kies beſtreuten Gange, und ein paar Grasplätzen 
oder Blumenbeeten beſtehen. Jeder iſt von dem 
andern durch eine Mauer oder Terraſſe getrennt, 
und erhebt ſich zwey bis drey Stufen über ihn; 
zwiſchen ihnen ſind eiſerne Thore, ſo daß man ſich 
an die alten Romane erinnert, wo jeder Eingang 
von Drachen oder Nymphen bewacht wird. Zu Pidd⸗ 
letowu in Dorfetſhire auf dem Landſitze der Lady 
Oxford, war, als mein Bruder heirathete, eine 
doppelte Einzaͤunung von dreyzehn Garten befindlich, 
deren jeder nicht viel uͤber hundert Schritt ins Ge⸗ 
vierte betragen mochte, nebſt einer Reihe von Tho⸗ 
ren, die eins dem andern gegenüber ſtanden; und 
ehe man dahin gelangte, kam man durch einen en: 
gen Paß zwiſchen zwey ſteinernen Terraſſen, die 
über den Kopf des Spaziergaͤngers emporſtiegen, und 
mit einer Reihe pytamidaliſcher Eibenbaͤume gekrönt 
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waren. Ein Naſenplatz zum Spielen mit Kugeln 
war die einzige öffne Flaͤche die man hatte, und ein 
a der Gipfel der Pracht. 

alee fo wie viele andre einfaͤltige Moden, “ 
ohne Bedeutung angefangen und fortgeſetzt werden, 
dauerte bis zur Regierung Koͤnig Wilhelms und traf 
mit dem mechaniſchen Geſchmacke der Holländer zus 
ſammen. Es gab ein Labyrinth in Lord Arlingtons 
Garten, auf dem Fleck, wo jetzt das Haus der Koͤ⸗ 
nigin im Park von St. James ſteht, welches 
Charles Dryden 0 in e 2 folgendes 
hun so euren ERS e 


Er ihe ſchweig' ich von bie o Wald, der 
mit heimlichem Dunkel 

vadis . ſo hold bey vom Winde durch⸗ 

“fhe GAH fpieleten Schatten. 

Bahr iſt das alben und der unentwirrbare 


ern Irrgang, 

ot den safes nee den ER RNE das 
we ; ee . c 

l et 3 ) ad 


ne Hox ‚Aalingeoniant Vol. x. p. 7 
273. 2764 J re Hie ny er ‘ 
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Ach, zu eigenem Leid! geführt m 
"gem nd Anm eig Arnie on ep Faden. 


Sorglos wan aie Web, aa. 
2 liebte, 
pe ob ſie finden den Weg, 


scher dart wann Heſper; die Fackel 
Bey den katemen des actes, asin 
n e boch, aeg gane ne noche fange r 
Lau on mas mie . Luſt 


— Geng we n zu r ber 


. en c u Liebe. 
} ee n pipette es ase 
In den Abeer arten zu Hamptoncourt, 
der unter "Wilhelms Regierung gepflanzt wurde, 
iſt noch zur Ergoͤtzung der Schulknaben und zur 
Bewunderung der Beſucher vom Lande, eine Probe 
von dieſen fader Künfteleyen vorhanden. a 
das er re J meter BE Ns om 
Obgleich dieſe unſchicklichen Ventehrehette 
von einem Zeitalter zum andern herrſchten, ſo 
hatte doch in unſerm Vaterlande de nde Sinn 


bemerkt, es fehle etwas, daß lech großer und 
natürlicher fey. Diefe Betrach ngen, und daß man 
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den Verwuͤſtungen, welche königliche Verſchwender 
anrichteten, Gränzen zu ſeben ſuchte, gab den 
Parks ihren Urſprung. Sie waren zuſammenge⸗ 
zogne Walder, und ausgedehnte Gaͤrten. Hentzner 

ſagt, nach dem Zeugniß des Rons von um 
ſey der erſte Park der zu Woodstock geweſen. War 

das, ſo mochte ſich vielleicht die Legende darauf 

gründen, daß Heinrich der zweyte ſeine . in 

einem Labyrinth in Sicherheit gebracht habe: 

war ohne Zweifel ſchwerer, fie in einem Park = 

in einem Palaſt zu finden, indem die Irrgaͤnge 

des Gehoͤlzes und die verſchiednen Gemaͤcher, die 

im Dickigt vergraben lagen, 8 Woh⸗ 

nung verbargen. 


Es it um ſo i e daß wir, da 
wir ſchon vor ſo langer Zeit auf die Grundfage der 
neueren Gartenkunſt geſtoßen waren, dennoch bey 
dem Gegentheil davon, den ſymmetriſchen und ung 
natürlichen Garten, beharrten. Daß Parke in ans. 
dern Ländern ſelten waren, läßt uns Hentzner, der 
einen großen Theil von Europa bereiſt hatte, abs 
nehmen, indem er bemerkt, ſie ſeyen in England 
häufig. In Frankreich behalten fie denfelben Mar 
men bey, aber nichts kann in Anordnung und um; 
fang verſchiedner von den unſrigen ſeyn. Ihre 
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Parke find gemeiniglich viereckte oder laͤnglichte eins 
gezäunte Laͤndereyen, regelmäßig mit Gängen von 
Linden oder Kaſtanienbaͤumen bepflanzt, und jede 
große Stadt pflegt bey ihnen einen dergleichen zum 
öffentlichen Spaziergange zu haben. Sie find ges 
rade wie Burtons Hof bey der Stiftung ate Chel 
Bi beſchaffen, und = witer 8 FE 

+ < 22; 

Einen mn einen gabe: — haben wir 
gehabt, dem Erziehung und Gewohnheit ihre Vor⸗ 
urtheile nicht aufladen konnten, der, „ob er gleich 
in ſchlimme Tage gefallen, und mit Finſterniß und 
Einſamkeit rings umgeben war“, dennoch urtheilte, 
daß die verfehlten und fantaſtiſchen Zierrathen, die 
er in Gärten geſehen hatte, der allmächtigen Hand 
unwuͤrdig Wären, welche die Freuden des Paradies 
ſes gepflanzt hatte. Er ſcheint mit dem propheti⸗ 
ſchen Auge des Geſchmacks die neuere Gartenkunſt 
gefaßt und vorhergeſehen zu haben, ſo wie Bacon 
die Entdeckungen ankuͤndigte, die ſeitdem durch ex⸗ 
perimentirende Naturforſchung gemacht wurden. 
Die Beſchreibung von Eden in Miltons verlohr⸗ 
nem Paradieſe iſt eine waͤrmere und richtigere Dar⸗ 
ſtellung des gegenwaͤrtigen Styls, als Claude Lor⸗ 
rain ſie nach den Situationen zu Gogley und 

Stourhead hätte mahlen können. Die erſten Zen 
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len, die ich anführen will, geben uns ein Bild 
von en u einem Präfhtigeren en: 


en Be Eden zog ein breiter Stem So 
Und wandelte den Lauf nicht, ſondern ward 
Vom rauh bewachſnen Hügel eingeſchlurſt, 
Den Gott als Gartenwall dahin geftürzt, 
ts oes 2 dem 1 ee 


Sexi ſceint in dem (eigenen gemahit zu fem: 


der, von Adern > 
Der lockern Erde durſtig eingeſogen, - 
Als friſcher Quell entſprang, und wafferte 
Mit manchem Bach den Garten. 


Welch Kolorit, welche Freyheit des Pinſels, pose 

pee pe in ge Zeilen! 

Die krauſen Bid) aus dem ſapphirnen Brunn, 
Auf Perlen rollend und auf goldnem Sand, 
Im überwoͤlbten Schatten labyrinthſche 
Irrgaͤnge bildend, ſtroͤmten Nektar hin, 

Beſuchten jede Pflanz', und naͤhrten Blumen, 
Des Paradieses würdig, die nicht Kunſt 
In Bee’ und eigne Züge ſchlau geordnet, 
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Mein, gitige Mame uerſchwendert td. 
Auf Huͤget, Thal und Eine es 

Wo Morgenſonne gleich das offne Feld 
Erwaͤrmte, und wo undurchdrungner Schatten 
Die Mittags auben bräunte. — So war der Ort 
Ein laͤndlich a e des Wechſels volle 


Man leſe dieſe büneifeibe Spt; ftelle dem 
Gemuͤth die folgenden Szenen dar, man kontraſtire 
ſie mit dem wilden aber erhabnen Grauen, womit 
der Dichter die ge 2 ome ber 
ſchirmte. wer 


— eingehegt vom ebnen Haupt 
Der ſteilſten Wildniß, deren haar'ge Seiten 
Mit Dickicht uͤberkleidet, wild, grotesk, 
Zugang verſagten; oberhalb erwuchs BSH? 
Unuͤberſtiegne Hoͤh von ſchatt'gen Wipfeln, 
Ceder, und Ficht', und Tann', und aͤſt'ge Palme, 
Als Buͤhne, und wie, Schatten uͤber Schatten, 
Die Reihen ſteigen, waldiges 8 
Von Wah Pracht, — 
und erwaͤge alsdann, daß der Urheber dieſer er⸗ 
habnen Viſion niemals auch nur einen Schatten von 
etwas geſehen hatte, das dem glide, was feine 
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Einbildungskraft ſich vorſtellte; daß feine geliebten 
Alten keinen Wink uͤber die Erſchaffung eines ſo 
herrlichen Schauſpiels hatten fallen laſſen, und daß 
die Anlagen der Italiaͤniſchen Gaͤrten, dann der 
zu Theobald und Nonſuch die gloͤnzendſten Origi⸗ 
nale waren, die ſein Gedaͤchtniß ihm aufliefern 
konnte. Sein geiſtiges Auge ſah einen edleren 
Entwurf, ſo wenig litt er durch den Verluſt des 
Geſichtes. Es genuͤgte ihm, daß er die Materia- 
lien geſehen hatte, aus welchen er ſchaffen konnte. 
Die Energie einer unbeſchraͤnkten Einbildungskraft 
ſagte ihm, wie man eine Anlage entwerfen konnte, 
wodurch die Natur verſchoͤnert und die 
Kunſt in ihren wahren Beruf, aͤchte Verbeſſerung 
und e ees Sawai eingeſetzt werden 
bum. 1 05 


Haan n 


) Die Bewunderung, welche unſer Autor geen 
Landsmanne Milton zollt, muß einigen Abzug leiden, 
wenn man Stellen ahnlichen Inhalts bey andern Dich⸗ 
tern, die eben fo wenig Engliſche Garten gefehen hae 
ben konnten, mit den oben angeführten ver, gleicht. 
Man nehme z. B. Taſſo's Beſchreibung vom tes 
der Armida, der ſeiner Natur nach nicht ſo majeſtatiſch 
ſeyn durfte, aber um ſo aumuthiget aft 


Bewegliche Kryſtallen, Waſſerſpiegel, 
Verſchiedne Blumen, Kräuter und bisa ae 
Hier ſchatt'ge Thale, dort beſonnte Hügel, 
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Es iſt noͤthig, daß das einſtimmige Zeugniß 
des geſammten Zeitalters der Nachwelt beftätige , die 
oben angeführte Schilderung ſey mehr als ein hal⸗ 
bes Jahrhundert vor der Einfuͤhrung der neueren 
Gartenkunſt geſchrieben, oder unſre ungläubigen 
Nachkommen werden unſern Dichter um die Haͤlfte 
feines Ruhmes bringen, indem fie ſich überreden, 
daß er nur einen Garten oder Garten kopirte, die 
er geſehn hatte: fo genau treffen ſeine Vorſtellun⸗ 
gen mit dem jetzigen Geſchmack uͤberein. Aber was 
ſollen wir von dem dazwiſchen liegenden halben 
Jahrhundert ſagen, welches ſeinen Entwurf leſen 
konnte, ohne je in no ihn ins Werk zu rich⸗ 
ten? 1 N n fi * ur 


ee re 
Jetzt er wir uns zu einem bewunderten 
Schriftſteller wenden, der ſpaͤter als Milton 91 


pone Grott und Wald entdeckt der Blick zugleich; 
Und was noch mehr den Zauber muß erhöhen, z 
> Die Kunſt, die ales ſchafft/ iſt nie zu ſehen. = 


Hier vermißt man gewiß weder die landſchaftliche 
Freyheit, noch den mahleriſchen Effekt der reichſten 
Engliſchen Gartenpartien. Und wie zart und ſinnreich 
iſt das Verhältniß der Natur und Kunſt in der darauf 
folgenden Strophe angegeben: 


Hier (eine Natur, der Kunſt fid freuend, — 
Nachahmerin im Scherze nachzuahmen. 
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hat, und ſehen, wie kalt, fade und geſchmacklos ſein 
Bericht von demjenigen iſt, was er fuͤr einen voll⸗ 
kommnen Garten erklart. Ich rede nicht von ſeiner 
Schreibart, die er nicht mit dem Kolorſt und Glanz 
der Poeſie zu beſeelen brauchte. Es iff feine Armuth 
an Gedanken, an Einbildungskraft und Geſchmack, 

die ich tadle, da er Regeln uͤber einen Gegenſtand 
gab, der aller der Reize empfaͤnglich iſt, welche 
Bekanntſchaft mit ſchoͤner Natur perleihen kann. 
Sir William Temple war ein vortrefflicher Mann, 
Milton ein Genie vom erſten Range. 5 


Wir konnen uns nicht verwundern, daß Temple 
ſich für die Parterre, Springbrunnen und Statuen 
erklärt, als unentbehrlich um die Einfoͤrmigkeit weis 
ter Grasflächen zu unterbrechen, die feines Beduͤn⸗ 
kens eine uͤble Wirkung auf das Auge machen, wenn 
er geſteht, er finde Fantaſie in den Gärten des AC 
cinous. Milton ſtudirte die Alten mit gleichem 
Enthuſiasmus, aber ohne Aberglauben, und hatte 
Urtheil genug, um den Mangel an Erfindung von 
den Schoͤnheiten der Poeſie zu unterſcheiden. Man 
vergleiche ſein Paradies mit Homers Garten, die 
beyde einem himmliſchen Anordner zugeſchrieben wers 
den. Was Temple betrifft, fo muͤſſen wir billig be⸗ 
merken, daß der Mittelpunkt feiner Ideen hierüber 
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ein Obstgarten war. Er hatte die Ehre, ſeinem Bas) 
terlande viele leckere Früchte zu verſchaffen, und er’ 
dachte auf nicht viel mehr, als wie er ſie auf das 
vortheilhafteſte anordnen koͤnnte. Folgendes iſt die 
N we * aed beziehe. ti; gia 0 
— enn ee Rast 
„Die dene — für einen Garten ee ein a: Sieg 
feitiges oder laͤnglichtes Viereck, und entweder auf 
einer Fläche oder an einem Abhange; alle haben ih⸗ 
re Schoͤnheiten, aber fuͤr das beſte halte ich ein 
länglichtes Quadrat an einem Abhange. Die Schön 
heit, die freye Luſt, die Ausſicht vergüten den großen 
Aufwand, den dabey die Erhöhung und Stuͤtzung der 
Terraſſen- Gänge, die Abgleichung der Parterre, und 
die ſteinernen Treppen von einem zum andern ers 

ten Dee li tet RN 
Das ne Shute eines — bes 

ich jemals ſowohl in England als auswärts ſahe, iſt 
der zu Moor- park in Hertfordſhire, wo ich ihn 
vor etwa dreißig Jahren kannte. Er war von der 
Gräfin von Bedford angelegt, von den geiſtreichen 
Köpfen der damaligen Zeit geſchaͤtzt, und von Dok: 
tor Donne beſungen worden. Es war dabey große 
Sorgfalt, finnveiche Erfindung und viel Geld aufge⸗ 
wandt worden, allein großere Summen koͤnnen ohne 
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Wirkung und ohne Ehre weggeworfen werden, wenn 
der Verſtand nicht in gleichem Werhaliniſſe mit dem 
Gelde ſteht/ oder wenn man der N atur nicht 
nachfolgt, welches ich für die große Regel in die, 
fees und vielleicht in allen Sachen halte, ſelbſt in 
Bezug auf die Einrichtung unſrer Lebensart und 
unſrer degterungen.“ Wir werden ſehen, wie nas 
tür sees ne Garten war. A 
wer namen RER 
ai EEE Bit, den ich genannt habe, 
in jedem Betracht file den vollkommenſten und 
ſchoͤnſten achte, den ich je geſehen, wenigſtens in, der 
Figur und Anordnung, fo: will ich ihn als ein, Mu; 
ſter fuͤr diejenigen angeben, die eine ſolche Lage des 
Bodens treffen und ſich der Ausgaben wegen micht 
Dubey einzuſchvaͤnken brauchen. Er liegt an der nicht 
ſehr ſtellen Seite eines Huͤgels, auf welchem das 
Haus ſteht. Die Laͤnge des Hauſes, wo die An 
Zimmer ſind und die am meiſten zum Nutzen oder 
Vergnügen gebraucht werden, erſtreckt ſich uͤber die 
Breite des Gartens; aus dem großen Geſellſchaſts⸗ 
zimmer tritt man auf die Mitte einer mit Kies be⸗ 
deckten Terraſſe, die auf gleicher Flache mit demſel⸗ 
ben liegt, etwa dreyhundert Schritte lang und 
nach Verhältniß breit ſeyn mag. Der Rand iſt 
in gewiſſen Entfernungen von einander mit hochſtaͤm⸗ 
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migen Lorbeerbaͤumen beſetzt, [welche ich ;fo: (chin 
ausnehmen wie Orangenbaͤume, die nicht Blüthen 
oder Früchte tragen. Von dieſem Platze ſteigt man 
auf drey ſteinernen Treppen von vielen Stufen in 
der Mitte und an beyden Enden in ein ſehr gerät 
miges Parterre hinunter. Dieſes iſt durch Kiesgaͤn⸗ 
ge in Quartiere getheilt, und. mit zwey Spring: 
brunnen und acht Statuen in den verſchiednen Quar⸗ 
tieren geziert. An den Enden der obern Terraſſe {tee 
hen zwey Luſthaͤuſer, und die Seiten des Parterre 
ſind von zwey breiten Arkaden auf ſteinernen Schwib⸗ 
bogen, die nach dem Garten zu offen find, und, ſich. 
mit zwey andern Luſthaͤuſern auf gleichem Boden 
mit ihnen endigen; die Arkaden ſind mit Steinen 
gepflaſtert/ und zu Spaziergängen im Schatten be: 
ſtimmt, da es dergleichen ſonſt auf dem ganzen 
Parterre nicht giebt. Ueber ihnen ſind Terraſſen, 
unten mit Bley gedeckt und mit Baluſtraden einge⸗ 
faßt, und auf dieſe luftigen Gaͤnge kommt man durch 
die beyden Luſthaͤuſer am Ende der obern Texraſſe. 
Die gegen Suͤden offne Arkade iſt mit Weinreben 
bedeckt, und wuͤrde zu einer Orangerie geſchickt ſeyn, 
ſo wie die andre für Myrten und gemeinere Stau⸗ 
den, und waͤre auch ohne Zweifel dazu eingerichtet 
worden, wenn diefes Stuͤck der Gärtnerey damals 
eben fo im Gange geweſen wäre wie jetzt. 
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„Von der Mitte dieſes Parterre gehen Treppen 
von vielen Stufen zu beyden Seiten einer zwiſchen 
ihnen liegenden Grotte, die mit Bley gedeckt und 
oben flach it) in den untern Garten hinab, der 
ganz aus Fruchtbaͤumen beſteht, die um die verſchied⸗ 
nen Quartiere eines ſehr ſchattigen Gebuͤſches her⸗ 
um geſetzt find" die Gaͤnge find hier alle gruͤn, die 
Grotte mit Figuren in Muſchelwerk, mit Spring⸗ 
brunnen und Waſſerwerken verziert. Wenn der Hay 
gel ſich nicht mit dem untern Garten endigte, und 
die Mauer nicht an einen öffentlichen Weg ſtieße, 
der durch den Park fuͤhrt, ſo haͤtten ſie ein drit⸗ 
tes Quartier ganz von Gebüſchen? anlegen können: 
allein ein Garten an der andern Seite des Hauſes, 
der von der Art iſt, ſehr wild, und mit kauhem 
Felſenwerk und Springbrunnen n u ie 
ſen erg > TE — 
Fe „ e ra 957 bn 9 1181 
So war bent begin; als ich es kannte, 
und, wie mich duͤnkt, der angenehmſte Platz, den 
ich vorher oder ſeitdem, im Vaterlande oder aus: 
a u in meinem Leben geſehen habe.“ 


Per 4 — 
en u, 


a ga 
Ich will keine weiteren Bemerkungen über diese 
Beſchreibung machen. Jedermann koͤnnte einen 
eben fo ergoͤtzlichen Garten anlegen und erbauen, 
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der in Holbourn gebohren und nie von da wegge⸗ 
kommen wäre, Es war dem Sir William, Temple 
nicht allein eigen, ſo zu denken. Wie viele Franzo⸗ 
fen giebt es, die unſre Gaͤrten geſehen haben, und 
dennoch jene natürlichen: Treppen Abſaͤtze, und ſchat⸗ 
tigen Arkaden, mit Bley gedeckt, vorziehen. Le 
Notre, der Architekt der Gebuͤſche und Grotten zu 
Verſailles, kam hieher auf eine Sendung, um un⸗ 
fern Geſchmack zu verbeſſern. Er pflanzte die Parks 
von St. James und Greenwich, — keine großen 
8 tial J tr are 
e e eee FR 
Um een völlig: Gerechtigkeit wi⸗ 
peifahtengu laſſen, darf ich uicht übergehen, was er 
hinzufuͤgt : „Was ich von der beſten Form der Gav 
ten geſagt habe, gilt nur von denen, die in gewiſſem 
Maße regelmäßig find, denn es kann andre völlig 
unregelmaͤßige Formen geben, die, ſo viel ich ein⸗ 
ſehe, noch: größere Schoͤnheiten als die andern ha: 
ben moͤgen: aber ſie muͤſſen es entweder außerordent⸗ 
lichen Veranuſtaltungen der Natur, oder einem 
großen Schwunge der Fantaſie und vielem Urtheile 
bey der Erfindung verdanken, wodurch eine Menge 
unter einander uneinige Theile in irgend eine Figur 
gebracht werden können, die dann doch im Ganzen 
einen ſehr augenehmen Effekt machen wird. Etwas 
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dieſer Art habs ich an einigen Orten geſehen, aber 
mehr davon von andern gehört, die unter den Chis 
neſen gelebt haben, einem Volk, deren Denkart eben 
ſo weit ab von der Europaͤiſchen liegt, als ihr Land 
von dem unſrigen. Die groͤßte Beſtrebung ihrer 
Einbildungskraft geht darauf, Figuren von großer 
Schönheit, und die ſtark in die Augen fallen, zu er⸗ 
finden, aber doch ohne irgend eine Ordnung oder 
Stellung der Theile, die leicht zu bemerken wäre. 
Wir haben kaum einen Begriff von dieſer Art von 
Schoͤnheit, fle haben dagegen ein eignes Wort, um 
ſie zu bezeichnen; und wo ihr Auge davon auf den 
erſten Anblick getroffen wird, ſagen ſie: das Schara⸗ 
wadgi iſt ſchoͤn, oder bewundernswuͤrdig, oder ir: 
gend einen ſolchen Ausdruck der Hochſchaͤtzung. Aber 
kaum moͤchte ich zu ſolchen Verſuchen in der Figur 
eines Gartens unter uns rathen: dieß ſind ſchwer zu 
beſtehende Unternehmungen fuͤr gemeine Haͤnde, und 
kann es viel Ehre bringen, wenn ſie gut gelingen, 
ſo iſt es doch eine noch groͤßere Schande, wenn ſie 
fehlſchlagen, welches, zwanzig gegen eins zu wetten, 
der Fall ſeyn wird; da hingegen bey regelmaͤßigen 
Figuren kaum große und merkliche Fehler gemacht 
werden koͤnnen.“ 

Gluͤcklicher Weiſe waren Kent und einige Andre 
nicht ganz ſo furchtſam, ſonſt koͤnnten wir im mer 
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noch in der freyen Putts Treppen auf und ab ſpa⸗ 
sens THES BEER RE ME en 


28 ‘ar 


Golan a wie: 3 EEE fo wie 
shen Sir William Temple, viel von der Unregel⸗ 
maͤßigkeit und den Nachahmungen der Natur in den 
Gaͤrten oder Landſitzen der Chineſen gehoͤrt. Das 
erſte iſt gewiß wahr: fie. find eben for grillenhaft uns 
regelmäßig als Europaͤiſche Garten fteif, einformig und 
ohne Abwechſelung find; aber was die Natur be: 
trifft, ſo ſcheint ſie bey ihnen eben ſo ſehr vermieden 
zu ſeyn wie in den gleichfeitigen und laͤnglichten Vier⸗ 
ecken und geraden Linien unſrer Voreltern. Ein 
kuͤnſtlicher ſteilrechter Felſen, der auf einmal aus 
einer platten Flache hervorſpringt, und mit nichts 
verbunden, oft an verſchiednen Stellen mit ovalen 
Loͤchern durchbohrt iſt, kann nicht mehr Anſpruch 
darauf machen, fuͤr natuͤrlich gehalten zu werden, 
als eine abgemeſſene Terraſſe oder ein Parterre. Der 
verſtorbne Joſeph Spence, der Eifer und Geſchmack 


fuͤr den neueren Styl hatte, war ſo davon uͤberzeugt, N 


der Landſitz des Kaiſers von China ſey nach verwand⸗ 
ten Grundſaͤtzen mit den unſrigen angelegt, daß er 
unter dem Namen Sir Harry Beaumont einen eig⸗ 
nen Bericht davon aus den Brieffammlungen der 
Jeſuiten uͤberſetzte und herausgab. Ich habe ify 


— — 
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durchgeſehen, und kann außer einer entſchiednen Un- 
regelmaͤßigkeit nichts darin finden, was mich auf die 
Vorſtellung führte, als ware auf die Natur Nuͤck⸗ 
ſicht genommen. Dieſer Landſitz iſt von ungeheuerm 
umfange und enthaͤlt 200 Palaͤſte, außer eben ſo 
vielen angraͤnzenden fuͤr die Verſchnittenen, alle ver⸗ 
goldet, bemahlt und lackirt. Es ſind Huͤgel von 
zwanzig bis ſechzig Fuß hoch aufgeworfen, Strome 
und Seen, wovon einer fuͤnf (Engliſche) Meilen in 
die Runde hat. Ueber dieſe Gewaͤſſer koͤmmt man 
auf Bruͤcken, aber ſelbſt die Bruͤcken dürfen nicht 
in gerader Linie ſeyn, fie fihlängeln ſich eben fo ſehr 
als die Bäche, und find zuweilen fo lang, daß ifie 
mit Ruheplaͤtzen verſehen ſind und mit Triumphbo⸗ 
gen anfangen und endigen. Mich duͤnkt, ein gera⸗ 
der Kanal iſt wenigſtens eben ſo vernuͤnftig als ei⸗ 
ne ſich ſchlaͤngelnde Bruͤcke. Die Kolonnaden gehen 
auf dieſelbe Art wellenfoͤrmig hin und her. Kurz, 
dieſe huͤbſche bunte Szene iſt das Werk der Laune 
und Wunderlichkeit, und wenn wir ihre Gebaͤude 
betrachten, fo zeigen fie uns nur ein Bild von un⸗ 
haltbarem Flitterſtaat. Das iſt noch nicht alles. In 
dieſem ſantaſtiſchen Paradieſe iſt eine viereckte Stadt, 
wovon jede Seite eine Meile lang iſt. Hier ſtellen 
die Verſchnitinen des Hofes, um Seine kaiſerliche 
Majeſtaͤt mit dem geſchaͤftigen Gewuͤhl der Haupt: 


456 

ſtadt zu unterhalten, worin er reſidirt, die er aber 
nicht ſeiner Würde gemäß achtet / jemals zu ſehen, 
Kaufleute und alle Arten von Gewerbe vor, und 
uͤben ſogar gefliſſentlich zu ſeiner koͤniglichen Ergoͤ⸗ 
Rung jede Kunſt der Betruͤgerey aus, die unter fer 
ner glücklichen Regierung getrieben wird. Mich 
duͤnkt, dieß iſt eine kindiſche Ergigung und Erho⸗ 
lung fuͤr die Hoheit, keine Zurückgezogenheit von 
Geſchaͤſten zu den Freuden des laͤndlichen Lebens. 
Hier ſpielt auch Seine Majeſtaͤt den Ackerbau: ein 
eignes Quartier iſt zu dieſem Zwecke ausgeſondert, 
die Verſchnittnen ſäen, ernten und bringen den Vor⸗ 
rath in die Scheuern, alles in Gegenwart des Kaiſers: 
und dieſer kehrt nach Peking zuruͤck, überzeugt, ee 
er wf dem Lande Re fey. & 


Die See bahn shea unſern Styl in 
Gaͤrten angenommen „aber da ſie lieber entfernteren 
Nebenbuhlern verpflichtet ſeyn wollen, fo laͤugnen fie 
uns das halbe Verdienſt oder vielmehr die Origina⸗ 
lität der Erfindung ab, indem fie die Entdeckung den 
Chineſen zuſchreiben, und unſern Geſchmack in der 
Gartenkunſt le gout Anglo- Chinois nennen. Ich 
glaube in dem obigen gezeigt zu haben, daß dieß 
ein Irrthum iſt, und daß die Chineſen zu dem einen 
aͤußerſten der Abgeſchmacktheit gegangen find, ſo 
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wie die Franzoſen und das ganze Alterthum zu dem 
andern, da beyde gleich weit von der Natur abſtehen: 
ſteife Regelmäßigkeit iſt grade der entgegengeſetzte 
Punkt von fantaſtiſchen Scharawadgi's. Die Fran⸗ 
zoſen haben uns freylich, wenigſtens während ihres 
modigen Paroxysmus von Philoſophie, in allgemei⸗ 
nen Betrachtungen Aber die Kunſt äbertroffen. Ich 
habe eine ſehr ernſthafte juͤngſt geſchriebene Abhands 
lung geleſen, worin der Verfaſſer ſeine Ausſichten 
über bloßen Luxus und Ergötzlichkeit hinaus erſtreckt, 
und ſeinen Landsleuten ſelbſt wenn ſie koſtbaren Ver⸗ 
gnuͤgungen nachgehn, wohlthaͤtige Projekte einzuge⸗ 
ben fut. Er ſchlagt v vor, die Gartenkunſt mit der 
Menſchenliebe zu vereinigen, und jeden Schritt ihrer 
Spaziergänge zu einem Akt der Großmuth und einer 
Lehre der Sittlichkeit zu machen. Statt vorgezogne 
Ausſichtspunkte mit einem heidnischen Tempel, einer 
Chineſiſchen Pagode oder einem Gothiſchen Thurm 
zu verzieren „ ſchlaͤgt er ihnen vor, bey dem erſten 
Ruheplatz eine Schule zu errichten, ein wenig weis 
ter hin eine Akademie zu gründen, in einer drit⸗ 
ten Entfernung eine Manufaktur, und am Ende 
des Parks ein Hoſpital zu ſtiften. So wuͤrde der 
Eigenthumer, ſagt er, darauf geführt werden, wie 
er herumſchlendert, uͤber die verſchiednen Schau⸗ 
plätze des menſchlichen Lebens nachzudenken; ſein 
Dd 
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Aufwand ſowohl wie feine Gedanken Würden in eiz 
ner Reihe patriotiſcher Handlungen und Betrach⸗ 
tungen fortgehn. Da er einmal eine ſo praͤchtige, 
mildthaͤtige und philoſophiſche Utopifche Villa ans 
legte, fo h. e es ihn nicht mehr gekoſtet, eine Aus 
ſtalt eber, ein Rathhaus und einen Got⸗ 
tesacker hinzuzufügen. — Wenn man über ſolche 
Viſionen lächelt, fo muß man ſich doch freuen, daß 
in dem Wirbel der Moden die Wohlthaͤtigkeit auch 
einmal an die Reihe koͤmmt, und behandeln gleich 
die Franzoſen die Tugenden, wie alles andre, nur als 
einen Gegenſtand der Mode, ſo iſt doch zu hoffen, 
daß ſie als ſolche dann und wann wieder in den 
Gang kommen werden. 8 


Ich habe es im Vorhergehenden ins klare ge⸗ 
feßt, was man in allen Zeitaltern für Vorſtellungen 
über die Gartenkunſt gehabt hat; es bleibt mir nun 
noch ‚übrig zu zeigen, in welchem Maße Kent den 
neuen Styl erfunden, und was er fuͤr Winke be⸗ 
kommen hatte, um ihn bey ſeiner eee ee 
zu leiten und in ſtuͤtzen. 5 | 


Sie haben gefehen, was Wesen wer als 
man es für ein Muſter erklaͤrte. Indeſſen da kein 
folgendes. Geſchlecht in einem reichen und üppigen 
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Lande ſich mit der Vollkommenheit begnuͤgt, die von, 
dem vorhergehenden feſtgeſetzt iſt, ſo ſuchte man auch 
noch hoͤhere Vollkommenheit, und dieſe Berbefle 
rungen gingen fo fort, bis London und Wiſe unſre 
Garten mit Rieſen, Thieren, Ungeheuern *), Waps 
pen und Motto's, in Taxus, Buchsbaum und 
Stechpalmen ausgeſchnitzt, weichen hatten. Die 
Abgeſchmacktheit konnte nun nicht weiter gehen, und 
fo wandte ſich die Flut. Bridgman, der nächſte 
modige Anleger von Gaͤrten, arbeitete in einem viel 
keuſcheren Geſchmack; und ſey es nun aus eignem 
geſunden Urtheil, oder weil das bewundernswürdige 
Blatt im Guardian No, 173. der Nation die Au; 
det hatte, er verbannte die Skulptur an le⸗ 
Stauden, und kehrte ſogar nicht zu der 
winkelrechten Genauigkeit des vorigen Zeitalters zu; 
ruͤck. Er erweiterte ſeine Entwürfe, und verſchmaͤh⸗ 
te es, jede Eintheilung genau der gegenüber liegen; 


* 


) Auf den feiern ‚eines Gartenthores nicht weit 
von Paris erinnere ich mich, zwey ſehr kokette Sphin⸗ 
re geſehen zu haben. Dieſe weivlichen ungeheuer 
hatten Strohhüte auf, die mit anmuthiger Schalkheit 
auf der einen Seite des Kopfes ſaßen, und ſeidne Maͤn⸗ 
tel, die ihnen halb den Buſen verhuͤllten, alles i 
Stein aude, 
des ee ae ne A. b. Verf. 
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den entſprechen zu laſſen, und wiewohl er noch eine 

große Anhaͤnglichkeit an gerade Gaͤnge mit hohen 

beſchnittenen Hecken zeigte, ſo waren dieſe doch bloß 

feine großen inten, dem ubrigen gab er Mannich⸗ 
faltigkeit durch Gebüſche und freye Gehölze von Eich⸗ 

Bäumen, obſchon noch immer zwiſchen umgebenden 

Hecken. Ich habe in dem von ihm angelegten Gare 

ten zu Gubbins in Hertfordſhire viele zerſtreute Ger 

danken gefunden, die das Aufdaͤmmern des neueren 

Geſchmacks ſchon ſtark verkuͤndigen. Wie ſeine Reform 

feſten Fuß gewann, ſo wagte er ſich weiter, und 

wagte es, in dem köntglichen Garten zu Richmond 

bebaute Felder, feldft Stuͤcke, die das Anſehen eines 

naturlichen Waldes haben, neben jenen enblafen und 

ermüdenden Gängen anzubringen, die fic ch ſonſt ei⸗ 

ner in den andern ohne Unterbrechung erſtreckten. 

Doch dieß that er nicht eher, als bis andre Neues 
rer ſich von einer aun Symmetrie losge⸗ 

macht hatten. 


Allein der Hauptpunkt, der entſcheidende Schritt, 
der alle folgenden nach ſich zog, und wozu, 
wo ich nicht irre, der erſte Gedanke von Bridgman 
herruͤhrte, war die Abſchaffung der rn zur Bes 
graͤnzung und die Erfindung der Gräben: ein Unter 
nehmen, welches damals ſo erſtaunlich ſchien, daß 
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die gemeinen Leute fie Haha's nannten, um ihre Ver: 
wunderung auszudrucken, wenn fie ihren Spatzier⸗ 
gang plotzlich auf eine zuvor a il, gu 
a ra 1 ae 


7 7 nar 


IN 1 WTAE 
Einer der a u die in 10 einfache 
ren, obgleich immer noch ſteifen Styl angelegt wur⸗ 
den, war der meines Vaters zu Loughton. | Er war: 
de von Eyre, einem Nachahmer Bridgmans, angeord⸗ 
net und enthielt drey und zwanzig Morgen, welches 
damals Ape. eine ſehr aue > galt. 
Dane 
‘ts wii ie Me 2 ch elle Einhe⸗ 
gung den entſcheidenden Schritt nenne, find folgens 
de. Nicht ſo bald war diefe einfache Bezauberung 
bewerkſtelligt, als auch das Abgleichen, Maͤhen und 
Walzen nachfolgte. Der an den Park anſtoßende 
Boden außerhalb der Einhegung mußte mit den grit 
nen Plager innerhalb derſelben in Harmonie gebracht 
werden; und wiederum mußte der Garten von ſei⸗ 
ner gezierten Regelmaͤßigkeit erloͤſt werden, um zu 
der wilderen Landſchaft außerhalb zu paſſen. Die 
vertiefte Einhegung beſtimmte den eigentlichen Gar: 
ten, allein damit fie nicht eine zu auffallende Unters 
ſcheidungs⸗ Linie zwiſchen Sauberkeit und Rohheit gies 
hen möchte, fo. fing man an, die anſtoßenden außer; 
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halb liegenden Theile in einer Art von allgemeinem 
Entwurf mit zu umfaſſen; und ſobald die Natur mit 
den gehörigen Verbeſſerungen in den Plan aufges 
nommen ward, fo fuͤhrte jeder Schritt, den man 
that, auf neue Schönheiten und gab neue Gedanken 
ein. In dieſem Zeitpunkt erſchien Kent, der Mah; 

ler genug war, um die Reize eines Landſchaftsgemaͤhl⸗ 

des zu fuͤh en, kühn und beharrlich genug in ſeinen 
Meynungen um zu wagen und vorzuſchreiben, und 
mit einem Genie gebohren, das aus der Dämme⸗ 
rung unvollkommner Berfude ein großes Syſtem 
ans Licht zu rufen wußte. Er Überfprang die Einhe⸗ 
gung, und ſah, daß die ganze Natur ein Garten ſey. 
Er ſuͤhlte den entzuͤckenden Kontraſt von yal und 
Hügel, die ſich unmerklich in einander verlieren, 
erprobte die Schönheit der ſanften Erhöhung und 
wellenförmigen Vertiefung, und bemerkte, wie freye 
Gehölze eine leichte Anhöhe mit einer gluͤcklichen 
Zierde kroͤnten, und bee fie die entfernte Aus 
ſicht zwiſchen ihren anmuthigen Stämmen herbeyrie⸗ 
fen, durch eine äufchende Vergleichung = 2 
ae und erweiterten i 


; sD 
imps 


So verlieh der Pinſel feiner Einbldungetraft den 
Szenen, die er bearbeitete, alle Künſte der Landy — 
ſchaftmahlerey. Seine großen Grundlagen waren 
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perfpeftive, und Licht und Schatten. Gruppen von 
Baͤumen unterbrachen zu eiuförmige oder ausgedehn⸗ 
te Flächen » e Stauden und Ge⸗ 
Hoty wurden dem hellen Licht des Fever’ Feldes ent 
gegengeſetzt, und wo die Ausſicht nicht ſo reich, oder 
ſo offen dargelegt war, daß man ſie mit einemmale 
uͤberſah, loͤſchte er einige Partien davon durch dichte 
Schatten aus, um durch Theilung Mannichfolkigkett ‘ 
hervorzubringen, oder um ſelbſt die reichſte Szene 
noch bezaubernder zu machen, indem er ſie nur durch 
eine gewiſſe allmaͤhlige Annäherung fi ch dem Zu 
ſchauer entfalten ließ. Indem er ſo die Lieblings; 
1 auswähle, die Mangel durch vorgepflanz⸗ 
hirme zu verkleiden wußte, und manchmal der 
ie Wuͤſteney erlaubte ihre Folie einem glänzen? 
Schauplatze entgegenzuſetzen, realiſirte er die Kom? 
poſitionen der groͤßten Meifter in der Mahlerey. Wo 
es an Gegenſtaͤnden fehlen, feinen Horizont zu bel 
ben, wußte fein Geſchmack in der Dee die 
Ausſicht ſogleich ſchicklich zu begranzen. Sei: 
ne Gebäude, feine Sitze, ſeine Tempel, waren 
mehr Werke feines Pinſels als ſeiner Zirkel. 
Wir verdanken ſeiner Einſicht in landſchaftliche 
Darſtellungen die Erneuerung des Griechiſchen 
Geſchmacks und die ee? der ı Archie 
tektur. g 
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Aber von allen, Schönheiten, womit er dieſes 
ſchoͤne Land verherrlichte, uͤbertrifft nichts feine Fuͤh⸗ 
rung des Waſſers. Kanaͤle, zirkelrunde Baſſins und 
Kaskaden, die uͤber mormorne Stufen herunterfallen, 
dieſe letzte abgeſchmackte Pracht Italiäniſcher und 
Franzoͤſiſcher Villen, bekamen ihren Abſchied. Die 
gewaltſame Erhöhung der Waſſerfaͤlle hörte auf. Der 
ruhige Strom lernte ſcheinbar nach eigner Luſt ſich 
ſchlaͤngeln, und wo er durch verſchiedne Flachen uns 
terbrochen ward, da verbarg ſich ſein Lauf hinter ge⸗ 

ſchickt angebrachtem dichtem Gebuͤſch, und ſchimmerte 
wieder in einer Entfernung, wo man glauben konnte, 
er ſey natuͤrlicher Weiſe hingelangt. Seinen Ufern 
ward ein fanfterer Abhang gegeben, aber ſie behiel⸗ 
ten ihre wellenfoͤrmige Unregelmaͤßigkeit. Wenige 
hier und da an ſeinen Ecken zerſtreute Baͤume beſetz⸗ 
ten die Einfaſſung ſeiner maͤandriſchen Windungen, 
und wenn er zwiſchen den Huͤgeln verſchwand, ſo 
neigten ſich von den Hoͤhen herabfallende Schatten 
daruͤber hin, und bildeten die entfernte Beleuchtung, 
worin er ſich verlor, indem er ſich am Rande des 
blauen Horizonts feitwärts wandte. 5 


Durch dieſe Kunſt, nur mit den eignen Farben der 
Natur zu arbeiten und ihre guͤnſtigſten Züge aufzu⸗ 
faſſen, ſah der Menſch vor ſeinen Augen eine neue 
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Schoͤpfung ſich aufthun. Die lebendige Landſchaft 
ward gelaͤutert und ausgebildet, nicht verwandelt. 
Den Formen der Baume gab man ihre Freyheit, ſie 
verbreiteten ihre Aeſte ohne Zwang, und wo irgend 
eine hervorſtehende Eiche oder herrſchende Buche der 
Verſtümmelung entgangen war, und den Wald 
überlebt hatte, da wurde das Geſtraͤuch weggeräumt, 
und man ſtellte ſie in ihre volle Ehre wieder her, um 
die Ebene auszuzeichnen und zu beſchatten. Wo 
das in einander verwebte Laub eines alten Haines 
fein, wallendes Gewölbe weit verbreitete, und in feis 
nem Dunkel ehrwuͤrdig daſtand, da verduͤnnte Kent 
die vorderſten Reihen, und ließ nur ſo viel einzeln 
ſtehende Baͤume übrig, daß ſie die ‚Annäherung an 
die Duͤſterheit milderten, und ſpielende Lichter mit 
den ſo verlaͤngerten Schatten der We Saͤulen ab⸗ 
wechſeln lieben. ; 
8 
Nachfolgende Anne a neue en 
zu dieſen Zügen hinzugefuͤgt, und vielleicht einige 
der erwaͤhnten verbeſſert und zur Vollkommenheit ge⸗ 
bracht. Die Einfuͤhrung fremder Baͤume und Stau⸗ 
den, die wir hauptfächlich dem Herzog Archibald von 
Argyle verdanken, trug weſentlich zu dem Reichthum 
des Kolorits bey, der unſern neueren Landſchaftsanla⸗ 
gen ſo beſonders eigen iſt. Die Vermiſchung verſchied⸗ 
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ner Arten von Grin; der Kontraſt der Formen swt: 
ſchen unſern einheimiſchen Forſtbäumen und den nor: 
diſchen und Weſtindiſchen Tannen und Fichten, find 
Verbeſſerungen, die neuer als Kent ſind, oder ihm 
doch nur wenig bekannt waren. Die weinende Wei 
de und jede bluͤhende Staude, jeder Baum von zattem 
oder kuͤhnem Laube find neue Tinten in der Kompoſition 
unſrer Garten. Geibiß war das vorige Jahrhundert mit 
vielen der ſeltnen Pſtanzen bekannt, die wir jetzt be⸗ 
wundern. Die Weymouth⸗ Fichte it ſeit langer Zeit 
bey uns Hattie geweſen: die Stammpflanze iſt 
noch z zu Longleat vorhanden- Der helle und anmu⸗ 
thige Akazienbaum war eben ſo fruͤh bekannt: das 
beweiſen die alten Stamme in dem Hofe von Bers 
fuotd Houſe in Bloomsbury Square; und im Garten 
des Biſchofs von London zu Fulham finden ſich viele 
ausländiſche Pflanzen aus einer ſehr fruhen Epoche. 
Die Schwierigkeit, fie in einem ihrer Natur fo frem⸗ 
den Klima zu erhalten mochte unſre Voreltern von 
ihrer Unnützlichkeit imm allgemeinen uͤberzeugen, wenn 
nicht etwa die Stattlichkeit der Linde und des wilden 
Kaſtanienbaums, die ſich fo gut zu der einge 
fuͤhrten Regelmäßigkeit paßten, und deswegen 
und durch ihre Neuheit Mode geworden wa⸗ 

ren, die Vernachläßigung der * ee 
verurſachte. 
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So große Lobeserhebungen indeſſen Kents Ent: 
deckungen verdienen, ſo war er doch weder ohne feet 
de Unterſtatzung noch ohne ſeine Fehler. Pope tlg 
untaugbar dazu bey, feinen Geſchmack zu bilden. 
Die Anlage vom Garten des Prinzen von Wales zu 
Carlton-Houſe war offenbar von dem des Dichters 
zu Wickenham entlehnt. Bey dieſem war es ein wet 
nig affektirte Mäßigung, wenn er fagte, von allen 
ſeinen Werken ſey er am ſtolzeſten alf feinen Garten. 
Freylich war es eine ungemeine Anſtrengung von 
Kunſt und Geſchmäck, auf einem Fleck von fünf Mor: 
gen ſo viel Mannich tigkeit und mahleriſche Wir: 
kung anzubringen. er Durchgang urch die Diz 
ſterheit der Grotte zu dem ſich oͤffnenden Tage, die 
zurückweichenden und ſich wieder ſammelnden Shae 
ten, die dunkeln Gebuͤſche und der freyere Wieſen; 
platz, dann die ſeyerliche Begränzung der Ausſicht 
bey den Cypreſſen, die zum Grabe ſeiner Mutter 
fahren, ſind mit dem feinſten Urtheile angeordnet; 
und ſtand ihm gleich Lord Peterborough bey, „feine 
Quincunx zu bilden und feine Weinreben zu reihen.“ 
ſo ſind das doch bey weitem nicht die angenehmsten 
Vefandipete ‘pi * Perſpektive. 1 


Ich weiß nicht, ob die Anordnung des Gartens 
zu Rouſham, der für den General Dormer eingerich; 
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tet ward, und meines Bedünkens das gefälligfte un? 
ter allen Werken Kents iſt, nicht ebenfalls mach, dem 
Muſter des Popeſchen entworfen iſt, wenigſtens was die 
ſich öffnenden und zurückziehenden Schatten im Thal 
der Venus betriſſt. Das Ganze iſt ſo auserleſen 
und antik, als wenn der Kaiſer Julian die gefällig 
ſte Einſamkeit um Daphne herum gewahlt . 
eine abladen Cingesogenheit- eg 
* 55 15 

Mil Kents . fettew —— en age, a 
aiff, Weife von der Neuheit feiner Kunſt her. Es 
würde ſchwer geweſen ſeyn, den Styl der Garten⸗ 
kunſt auf einmal von wenigen Morgen Landes zum 
Uumwühlen von ganzen Wäldern, hinüberzuführen; 
und obgeich neue Moden wie neue Religionen (die 
auch neue Moden find) die Menſchen oſt zu dem ent: 
gegengeſetzteſten Aeußerſten fuͤhren, ſo konnte das der 
Fall hier nicht ſeyn, wo die Verſuche fo koſtbar wer⸗ 
den mußten. Jedoch bleibt es wahr, daß die Phy⸗ 
fiognomie feiner. Landſchaften felten majeſtaͤtiſch iſt. 
Seine Maſſen waren zu klein, er trachtete nach un⸗ 
mittelbarer Wirkung und arbeitete nicht fie die Zus 
kunft. Man ſieht keine großen Gehöoͤlze, die nach 
ſeiner Anleitung entworfen waͤren. Wir haben uns 
Überhaupt noch nicht ganz uber den allzuhaͤufigen Ger 
brauch kleiner Maſſen erhoben vorzuͤglich an den 
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Ausbiegungen ſich fHlingetnder Fluͤſſe. Wie gez 
wohnlich iſt es, daß man drey oder vier Buchen, 
dann eben ſo viel Lerchenbaͤume, eine ! dritte Gruppe 
von Cypreſſen, und eine veränderte Wied hr von 
allen dreyen ſteht! Kents letzte Entwuͤrfe waren in 
einem hoheren Styl, {fo wie ich ſeine Ideen. durch 
den glücklichen Erfolg erweiterten. Die Nordterraſſe 
sue ee war dem Au Garten weit: — 
20 ine age Siete 
Ein e gewiſſer eigenthümlicher G a 
danken war ihm mit andern Mahlern gemein, und 
ließ ſeine Hand erkennen. Ein kleiner See, an deſ⸗ 
ſen Spitze eine ende Ufererhöhung mit zer⸗ 
ſtreuten Baͤumen zu leinen Sitze fuͤhrt, kam in Cla⸗ 
remont, Eſher und andern Pee Ben vor. Zu 
l a THEY, CR, tree 8 SE Ih 
Wo Kent und be ‚Natur um aha Liebe butte, 
gags) 
unterſtuͤtzten die Proſpekte nicht bloß des 
Mahlers Genie; ſie gaben ihm die Punkte an, wo 
ſeine Kunſt nothwendig war oder nicht, und eben da⸗ 
durch blieb ſein N im ganzen: Beſitze feines 
Ruhms. Mak nens EUV: 2 10 
Stax 1227 ir Re fist ge 
Nachdem Kent die erklärte: Sung ee 
denn der neuere Gärtner zeigt ſeine Talente, indem 
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er feine Kunſt verbirgt, wußte er, wie andre Neforz 
matoren, nicht an der rechten Stelle inne zu halten. 
Er war der Natur gefolgt, und hatte fie fo glücklich 
nachgeahmt, daß er anfing zu glauben, alle ihre Her⸗ 
vorbringungen waͤren gleich geſchickt zur Nachah⸗ 
mung. In dem Garten zu Kenſington pflanzte er 
abgeſtorbne Baume, um der Szene ein größeres: Aus 
fehen von Wahrheit zu geben, allein dieſe Aus ſchwei⸗ 
fung ward ihm bald durch Spoͤttereyen verleidet. 
Sein Hauptgrundſatz war, die Natur verabſcheue die 
gerade Linie: ſeine Nachaͤffer, benn jedes Genie hat 
die ſeinigen, ſchienen zu glauben, ihr könne nichts 
als das Krumme gefallen. Doch haben fo viele Maͤn⸗ 
ner von Geſchmack ſich den neuen Verbeſſerungen ge⸗ 
widmet, daß es erſtaunlich iſt, wie viel Schönheit, 
mit wie wenigen Abgeſchmacktheiten vermengt, zum 
Vorſchein gebracht worden. Indeſſen ſcheint mir in 
einigen Hinſichten die Reforme zu weit getrieben zu 
ſeyn. Obſchon eine Auffahrt, die einen Park durch 
kreuzt oder einen Wieſenplatz zerſchneidet, und dem 
Landhauſe, wozu ſie führt, Ausſichten benimmt, ein 
Hauptfehler iſt: ſo hat doch eine große Auffahrt die 
etwa vor dem Eintritt in einen Park durch einen 
Wald ausgehauen iff, ein wuͤrdiges Anſehen und kuͤn⸗ 
digt die Wohnung eines Mannes von Stande 
an. An andern Orten iſt die Verbannung aller be; 
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ſondern Sauberkeit unmittelbar um das Haus her, 
das oft in der Mitte eines Parks wie verfaffen das 
ſteht, ein Mangel. iii a ey 
Gänge find Beguemlichkeiten, die in einem ſo unge; 
wiſſen Klima, wie das unſrige, nicht gegen die went; 
gen mahleriſchen Tage, die wir genießen, ausgetauſcht 
werden ſollten; und wenn eine Familie einen war; 
men und ſelbſt ‚etwas von einem altmodiſchen Gare 
ten der Landſchaft, die der modige Garten Anleger 
‚für fie entworfen hat, entwenden kenn, ohne dem 
Gemaͤhlde Schaden zu thun, ſo wird fie Beftiedi⸗ 
gungen in den Tagen finden, welche die Fremden nicht 
anden ommend ie BecfbSucrungen zu ſehen. 
Be menge ae 
Springbrunnen find mit gutem Grunde aus den 
Gärten als unnatürlich verbannt worden; aber es 
wundert mich, daß man ihnen nicht die angemeßnen 
Stellen in Städten und den Höfen großer Käufer 
angewieſen hat, als ſchickliche Begleitungen der Bay: 
kunſt und als majefätifche Werke an ſich ſelbſt. Ihre 
Verzierungen geben der Erfindung freyen Spiels 
raum, und wenn das Waſſer zu verschiedenen Ab⸗ 
ſüten hinauf getrieben wird, und uͤber den Sand 
derſelben herunterſtuͤrzt, fo macht nichts ein impofanges 
res und erguickenderes Gerauſch. Ein Palaſt pers 
Aange feine äußern Zierrathen und Attribute eben ſo 
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feht als ein Garten. Springbrunnen und Cypreſ⸗ 
ſen ſchicken ſich beſonders für Gebaͤude. Man kann 
nicht in Rom geweſen feyn, und die großen marmor⸗ 
nen Baſſins auf dem Skt. Petersplatze geſehen ha⸗ 
ben, auf welche beftändige Kaskaden herunterrauſchen, 
ohne einen Eindruck vom Geſchmackvollen und Glin: 
zenden mitzunehmen. Die Waſſerkünſte auf der 
piazza D Nu ſind eben fo pe ee — * gee 
1 8 

es . nicht mein engel, Vorſchriften fie 
wind zu ertheilen, ſondern thre Geſchichte zu ev? 
zählen. Ein Syſtem von Regeln, zu einem hohen 
Grade der Maghiidung gebracht, und von den beſten 
Beyſpielen geſammelt, iſt letzthin in einem Buche ge⸗ 
geben worden, das den Titel fuhrt: Bemerkun⸗ 
gen über die neuere Gartenkunſt. Die⸗ 
ſes Werk iſt mit viel Geiſt und Sorgfalt ausgeführt, 
und was Nützlichkeit betrifft, thut es eher zu viel, 
als daß es nothwendige Anleitungen ausließe. Der 
Autor wird mich entſchuldigen, wenn ich es ein we⸗ 
nig übertrieben finde, daß er jene rohe und durch 
keine Kunſt behandelte Szene zu Matlock⸗Bath prüft, 
und die Natur kritiſtrt, daß fie dem beißenden Fluſſe 
Derwent zu viele Waſſerfaͤlle gegeben hat. Welchen 
Bezug hat dieſer Tadet auf die Gartenkunſt 2 Die 
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Anordnung von Belfenftäcen ift ein Gefchäft, das nur 
wenigen Garten, Anlegern zufallen wird; doch kann 
in unſern entfernten chit ein folder . 
noͤthig fen. 22 
Der Verfaſſer theilt feinen Gegenſtand in Gar: 
ten, Parks, Meyerhöfe und Bezirke zum Reiten (ri⸗ 
dings), eine Eintheilung, die zu tadeln gar nicht meis 
ne Abſicht iſt. Jede dieſer Gattungen hat ihre Bors 
ſchriften noͤthig, und jede hat ihr dach bey vielen 
von den großen Szenen, woher er (eine Beobachtun⸗ 
gen nahm. In dem hiſtoriſchen Geſichtspunkte un⸗ 
terſcheide ich ſie in den Garten, der ſich mit dem 
Park verknüpft, in den geſchmückten Meyerhof und 
in den Wald oder wilden Garten. Kent erfand, wie 
ich gezeigt habe, die erſte Gattung, oder fuͤhrte ſie ein. 
Philip Southcote gründete die zweyte, oder ſoge⸗ 
nannte Ferme ornée, wovon ſich bey dem eben an: 
geführten. Verfaſſer eine ſehr richtige Beſchreibung 
findet. Die dritte, finde ich, hat er nicht genug un⸗ 
terſchieden. Ich meyne jene Alpenſzenen, die fait 

ny aus Tannen und Fichten, wenigen Birken und 
u Bäumen beftehen, die mit einem wilden und 
gebirgigen Boden übereinftimmen. Hr. Charles Hay 
milton hat meines Beduͤnkens an der aͤußerſten Graͤn⸗ 
ze feines Gartens zu Pain's⸗ hill ein vollkommnes 
Beyſpiel von dieſer Gattung gegeben. Alles iſt 
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groß, fremd und rauh, die Gänge ſcheinen nicht ant 
gelegt, ſondern durch den Fichtenwald ausgehauen; 
und der Styl des Ganzen iſt ſo majeſtaͤtiſch, und 
mit einem ſo ernſten Anſehn wilder und unangebau⸗ 
ter Ausdehnung behandelt, daß man verwundert iſt, 
wenn man auf dieſen ſcheinbaren Wald herunterblickt 
und entdeckt, daß er nur wenige Morgen Landes um⸗ 
faßt. Im allgemeinen liebe ich Pflanzungen von 
lauter immergruͤnen Bäumen nicht, außer wo fie irs 
gend etwas miszierendes zu verſtecken, oder im Win⸗ 
ter zum Schutz dienen. Tannen beſonders bilden 
einen ſehr ungefalligen Ste, der ſich in lauter 
Winkel bricht. 

Sir Henry Englefield war einer der erſten Vers 
beſſerer des neuen Styls, und waͤhlte mit ungemein 
viel Geſchmack jene Hauptſchönheit aller Garten, Pro; 
ſpekt und gluͤckliche Ausſichtspunkte, aus. Die gan⸗ 
ze Kunſt des Mahlers ermuͤdet uns, wenn ihr dieſe 
vollendenden Pinſelſtriche fehlen; der ſchoͤnſten Sze⸗ 
nen, die allein auf ſich ſelbſt beruhn, wird man uͤber⸗ 
druͤßig, wenn man fie oft ſieht. Der Doriſche Sin: 
lengang, die Bruͤcke in der Bauart des Palladio, die 
Gothiſche Ruine, die Chineſiſche Pagode, die den 
Fremden uͤberraſchen, verlieren bald ihre Reize fiir 
den Überfättigten Befiger, Der See, der das Thal 
überſchwemmt, iſt noch lebloſer, und fein Eigenthuͤ⸗ 
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mer hat fetten Genuß von dem Aifwande, außer 
wenn er ihn einem Beſucher zeigt. Allein die Zier⸗ 
de, deren Verdienſt fic) am ſchnellſten abnutzt, iſt die 
Einſiedeley: es iſt beynah komiſch, irgend ein Quar⸗ 
tier feines Gartens auszuſondern, um daſelbſt mer 
lancholiſch zu ſeyn. Proſpekt, beſeelter Proſpekt iſt der 
Schauplatz, der immer am meiſten beſucht werden wird. 
Ehedem opferte man Proſpekte der Bequemlichkeit 
und Wärme auf. So ſteht Burleigh hinter einem 
‚Hügel, von deſſen Gipfel man Stamford überfehen 
wurde. Unſre Voreltern, die den größten Theil des 
Jahres, ja manchmal mehre Jahre nach einander 
auf ihren Landſitzen zubrachten, dachten zuvörderſt 
an Behaglichkeit, und dann erſt an Aufwand. Ihre 
weitlaͤuftigen Wohnungen beherbergten alle die juͤn⸗ 
geren Zweige, die verwitweten Frauen und alten 
unverheiratheten Tanten in den Familien, und an⸗ 
dre Familien beſuchten fie auf Monate lang. Die 
vebensweiſe iſt jetzt völlig verändert, und doch erbaut 
man noch immer dieſelben ſtolzen Palaͤſte, die eine 
prachtvolle Einoͤde für den Beſitzer und eine vorüber: 
gehende Unterhaltung fuͤr wenige Reiſende werden. 

Wenn irgend etwas den neueren Styl der Sam 
tenkunſt zerſtöͤren oder einſchraͤnken kann, fo iſt es 
dieſer Umſtand der Einſamkeit. Je groͤßer die Szene 
iſt, deſto abgelegner wird fie vermuthlich von der Haupt: 
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ſtadt, in deren Nachbarſchaft Grundftücke zu theuer 
ſind, um eine beträchtliche Ausdehnung des Eigenthums 
zu geſtatten. Die Menfchen werden eines Aufwandes 
uͤberdruͤßig, der nur wenig Zuſchauern in die Augen 
faͤllt. Noch giebt es eine andre dringendere Gefahr, 
die den gegenwaͤrtigen Geſchmack bedroht, wie ſie es 
von jeher allem Geſchmacke gethan hat: ich meyne 
das Streben nach Abwechſelung. Ein neuerer Fran⸗ 
zoͤſiſcher Schriftſteller giebt in einer ſehr gezierten 
Phraſe eine treffende Beſchreibung von dieſer Krank⸗ 
heit, wie ich es nennen moͤchte. Er ſagt: l ennaidu 
beau amene le gout -fingulier. Die edle 
Einfachheit vom Zeitalter Auguſts wurde durch eiz 
nen falſchen Geſchmack verdrängt. Das Gigantiſche, 
das Kindiſche, das Gekuͤnſtelte, und zuletzt das Bar⸗ 
bariſche und Moͤnchiſche, fand jedes nach der Reihe 
feine Bewunderer. Die Muſtk hat ſich vervollkommt, 
bis ſie eine Wiſſenſchaft von Fertigkeiten der Hand 
geworden iſt. Die nüchterne Größe Titians iſt das 
hin, und ſeit Carlo Maratti hat die Mah lerey wenig 
mehr Relief als Indiſche Papiertapeten. Borro⸗ 
mini drehte und kraͤuſelte die Architektur, als ob fie 
wie ein Kopf mit Haaren dem Wechſel der Moden 
unterworfen waͤre. Wenn wir einm die Schicklich⸗ 
keit landſchaftlicher Anordnung in unſern Garten aus 
den Augen verlieren, fo werden wir uns in alle die 
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ſantaſtiſchen Scharawadgi's der Chineſen verirren. Wir 
haben den Punkt der Vollkommenheit erreicht, wir 
haben der Welt ein Vorbild achter r Gartenkunſt get 
geben: mögen nun andre Nationen ı unſern Geſchmack 
nachaͤffen oder verfaͤlſchen; hier herrſche er auf ſeinem 
gruͤnenden Thron, originell durch feine gewählte Ein⸗ 
fachheit, und ſtolz auf keine andre Kunſt als die, 
Haͤrten der Natur zu mildern, und gr anmuthigen 
A na hzubilden. : 
Der geiſtreiche Verfaſſer der — über 
die neuere Gartenkunſt iff, wie mich duͤnkt, zu — 
ge, wenn er einige Täuschungen verwirft, weil ſie 
zu oft. gebraucht worden find. Wenn dieſe ai * 
ſchungen, . B. ein nachgemachter Thurm einer ent⸗ 
fernten Kirche, oder eine nicht wirkliche Brücke, um 
das Ende eines Waſſers zu verkleiden, bloß die A; 
ſicht hätten, zu uͤberraſchen, fo wären es freylich 
Künfte, die keine Wiederholung erlauben würden; 
aber da ſie die Abſicht haben, die Landſchaft zu ver⸗ 
ſchoͤnern, ſo darf man ſie um deswillen, weil ſie ge⸗ 
mein ſind, eben ſo wenig verwerfen, als man es 
thun würde, wenn ein Mahler fie in einer Kompo⸗ 
ſition anbraͤchte. Soll der Garten des einen deswe— 
gen eines glücklichen Gegenſtandes beraubt ſeyn, weil 
dieſer ſchon von einem andern gebraucht worden iſt? 
Je mehr wir auf Neuheit dringen, deſto eher wird 
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unſer Geſchmack ausarten. Die Situationen find 
uͤberall ſo mannichfaltig, daß niemals Einerleyheiten 
eintreten, ſo lange man die Anlagen des Bodens 
ſtudirt und ihnen nachgeht, und jeden Umſtand der 
Ausſicht zum Vortheil wendet. 

Wie reich, wie heiter, wie waßleriſch muß in⸗ 
zwiſchen der Anblick unſers ganzen Landes werden! 
Die Abſchaffung der Mauern legt jede Verſchoͤne⸗ 
rung offen dar, jede Reiſe wird durch eine Folge von 
Gemaͤhlden gemacht, und felbſt da, wo Geſchmack 
in den Anlagen fehlt, wird doch das allgemeine 
Schauſpiel durch den Wechſel verſchoͤnert. Wenn 
wir nicht in Barbarey, Steifheit und Abjondes 
rung zuruͤckfallen, welche Landſchaften werden jede 
Gegend unſrer Inſel zieren, wenn erſt die Pflan⸗ 
zungen, die taͤglich gemacht werden, ein ehrwuͤrdi⸗ 
ges Alter erreicht haben! Eine Probe von dem, was 
unfre Garten feyn werden, kann man zu Detworth 
ſehen, wo der dem Hauſe zunaͤchſt liegende Theil 
des Parks dem neueren Style eingeraͤumt worden 
iſt. Es iſt ein Garten von Eichen, die zweyhundert 
Jahre alt ſind. Waͤre irgend etwas an einem ſo 
majeſtaͤtiſchen Bruchſtuͤcke verſchoͤnerter Natur zu ta⸗ 
deln, fo iſt es, daß die Größe der Baume in gar 
keinem Verhaͤltniſſe mit den Stauden und andern 
Umgebungen ſteht. In der That, Stauden ſollten 
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nicht nur beſondern Flecken und dem Ergoͤtzen von 
der Wohnung aus vorbehalten werden, ſondern es 
iſt auch in weniger als en ee mit eee 
oer? eh ER en 


Es m nun genug ne um eine pe, 
der Landſchaftmahlerey zu ſtiften, wie fie auf dem 
übrigen Erdboden nicht gefunden werden kann. Has’ 
ben wir die Keime zu einem Claude Lorrain oder 
Gaspar Dughet unter uns, ſo muß er zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Wenn Wald, Gewaͤſſer, Luſthaine, 
Thaͤler, lichte Durchſichten einen Mahler oder Dich: 
ter begeiſtern koͤnnen, fo iſt dieß das Land, fo iſt dieß 
das Zeitalter, das fie hervorbringen muß. Die Herz 
den, welche bald in unſre angebauten Ebnen einges 
laſſen werden, bald am Rande derſelben graſen, 


ſind bereit vor des Mahlers Augen, und gruppiren 


ſich, um ſein Gemaͤhlde zu beleben. Man muß 
geſtehen, daß Ein unguͤnſtiger Umſtand dabey iſt, 
der dem Kuͤnſtler Schwierigkeiten machen muß. 
Eine Hauptſchoͤnheit in unſern Garten iſt die Wie 
ſenflaͤche und die Glaͤtte des Raſens; in einem Ger 
maͤhlde wird das ein todter und einfoͤrmiger Fleck, 
alles Helldunkels unfähig, und der auf eine ſchaale 
Art durch Kinder, Hunde und andre unbedeutende 
Figuren gebrochen werden muß. 
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Seit wir mit dem Studium der Landſchaft vers 
traut geworden ſind, hoͤrt man das weniger nennen, 
was unſre jagdliebenden Voreltern entzuͤckte: ein 
ſchoͤnes offnes Land. Wiltſhire, Dorſetfhire und 
dergleichen unermeßlich weit ausgedehnte Strecken 
wurden ehedem den reichen blauen Proſpekten in 
Kent, den von der Thames gewaſſerten Ausſichten 
in Berkſhire, und dem praͤchtigen Maßſtabe der 
Natur in Yorkfhire vorgezogen. Ein offnes Land 
iſt bloß die Leinwand, worauf eine nee ent⸗ 
worfen werden könnte. 

Es war glücklich für unfer e on Kent, 
daß ihm ein ſehr faͤhiger Meiſter nachfolgte, und 
wenn lebende Kuͤnſtler in meinen Plan gehörten, 
ſo wuͤrde ich gern Hrn. Brown Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen: doch er kann nicht anders als dabey 
gewinnen, wenn die Darſtellung ſeines Verdienſtes 
einer fähigeren Feder vorbehalten bleibt. 

Im allgemeinen iſt zu vermuthen, daß der Ei⸗ 
genthuͤmer, wenn er irgend Geſchmack hat, die 
Verſchoͤnerungen feines Bodens am beſten aus ffin⸗ 
dig machen wird. Er fieht die Situation in allen 
Jahres- und Tageszeiten. Er weiß, wo Schönheit 
nicht gegen die Bequemlichkeit anftößt, und ents 
deckt auf feinen ſtillen Spaziergaͤngen oder zufälligen 
Ausritten tauſend Winke, die jemanden entſchluͤpfen 
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muͤſſen, der in wenigen Tagen ein huͤbſches Bild 
hinſtizuirt, aber keine Muße gehabt hat, die Details 
und das Verhaͤltniß der Theile zu prüfen. 

Die Wahrheit, die nach dem Widerſtande, den 
man den meiſten Revolutionen entgegenſetzt, zu⸗ 
letzt überwiegt, wird dennoch unſern Styl der Gar⸗ 
tenkunſt auf dem feſten Lande wahrſcheinlich nicht 
allgemein gebräuchlich machen. Der Aufwand ſchickt 


ſich nur fuͤr die Wohlhabenheit eines freyen Landes, : 


wo unter vielen unabhängigen Privatperſonen Wert 
eifer herrſcht. Ein flaches Land wie —.— iſt 


keiner Landſchaftgemaͤhlde empfaͤnglich Er Se 


Frankreich und Italien Halt fich der Adel eng auf 
feinen’ Vlllen auf und wendet nicht viel darauf. Am 
erſten iſt es wohl von den kleinen Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands, welche keinen Aufwand bey ihren Palaͤſten 
und Landhaͤuſern ſchonen, zu erwarten, daß fie unfre 
Nachahmer ſeyn werden, vorzüglich da ihr Land und 
Klima in vielen Stuͤcken dem Wee le iff. 


*) Dich iſt nicht ganz richtig. Die Niederlande 
haben ſowohl nach der Seeſeite zu als landeinwaͤrts 
kleine Anhoͤhen und Huͤgel genug, um, wenn ſie benutzt 
werden, die mildern Partien Engliſcher Garten zu er⸗ 
reichen, die doch wohl die vorzuͤglichſten ſind; und ſie 
beſitzen auch ſchon eine beträchtliche Anzahl im Engli⸗ 
ies Selomad angelegter andfige. 

A. d. Ueb. 


* 
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In Frankreich und noch mehr in Italien wurde man 
ſchwerlich das friſche Grün erreichen, was die Feuch⸗ 
tigkeit unſers Klima's als Grundlage unfrer Vers 
ſchoͤnerungen darbietet. Ein eben fo großes Hinder: 
niß iſt das in Frankreich auf den Wuchs ihrer Baͤu⸗ 
me gelegte Embargo. Da fie nach einem gewiſſen 
Alter, ſobald fie zu einer bedeutenden Größe gelan⸗ 
gen, der Gefahr ausgeſetzt find, von den Rronanf: 
ſehern als koͤnigliches Holz gezeichnet zu werden, fo 
iſt es eine Seltenheit, einen alten Baum zu ſehen. Ei⸗ 
ne Landſchaft und ein ae al fin — ; 
lich mit einander. 

Wir hingegen haben die fönfen Aussichten vor 
uns. Die Gartenkunſt und Architektur verdanken 
unter uns Männern von hohem Range und Vermoͤ: 
gen eben ſo viel, als den Meiſtern. Ich darf nur 
die ländliche Brücke des General Conway zu Park 
place nennen, wovon jeder Stein nach ſeiner eignen 
Anleitung in einer der reizendſten Naturſzenen hin⸗ 
geſtellt ward, und die theatraliſche Treppe, die Hr. 
Chute auf feinem Landſitze Vine in Hampshire ent⸗ 
worfen und errichtet hat. Sucht man ein Vorbild 
des vollkommenſten Geſchmacks in der Architektur, 
wo Anmuth die Wuͤrde mildert, und Leichtigkeit 
die Pracht maͤßigt; wo Verhaͤltniß jeden Theil der 
beſondern Auſmerkſamkeit entzieht, und Zartheit der 
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Behandlung wiederum der Bemerkung werth macht; 

wo die Lage die glücklichſte, und ſelbſt die Farbe! des 
Steins harmoniſch iſt: fo weiſe man den Kenner zu 
der neuen Faßade des Schloſſes Wentworth, der 
Hervorbringung eben jenes gelaͤuterten Urtheils, wel; 
ches ſchon vorher ſo viele Schoͤnheiten uͤber dieß Ge⸗ 
biet verbreitet, und aus Wald, Waſſer, Hügeln, 
Proſpekten und Gebaͤuden einen Auszug mahleri⸗ 
ſcher Natur“), durch keuſche Kunſt verſchöͤnert, her⸗ 
vorgezaubert haue. | 


) Der obige nee der geſchrieben wurde, ese 
eine ganze Menge Schriften uͤber das Gartenweſen 
England uͤberſchwemmt haben, kann, von einem Manne, 
der die Umwandlung der Gartenkunſt zum Theil er⸗ 
lebt, fo viel merkwürdiges in dieſer Art geſehen, und 
ſelbſt ſchöne Anlagen gemacht, nicht anders als intereſ⸗ 
fant ſeyn, und die Hauptpunkte, worauf es dabey an⸗ 
kommt, ſind mit großer Klarheit entwickelt. Auch iſt 
es einem patriotiſchen Englander nicht zu veruͤbeln, 
daß er auf die einzige bildende Kunſt, worin ſeine 
Landsleute Anſpruch machen koͤnnen, original zu ſeyn, 
einen ſtarken Nachdruck legt. Indeſſen laßt ſich viel⸗ 
leicht manches gegen den hohen Werth der Engliſchen 
Gartenkunſt, und zur Vertheidigung der Anſichten ands 
rer Voͤlker und Zeitalter darüber ſagen, was hier nur 
mit wenigem angedeutet werden kann. Die Alten be⸗ 
trachteten unſtreitig die eigentlichen und beſchraͤnkten 
Garten als zur Wohnung gehoͤrig, behandelten fie da⸗ 
her nach architektoniſchen Grundfügen, und Ordnung, 
Bequemlichkeit und Sauberkeit wurden dann natürli⸗ 
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der Weite Hauptſacen. Was kann bequemer und 
zweckmaͤßiger ſeyn, als eine gerade geebnete Mice mit 
Hecken eingefaßt ? Man will ſpazierengehend in im: 
unterbrochnem Schatten die freye Luft genießen, und 
ſich dabey einem Geſpraͤch/ oder ſeinen Gedanken, oder 
einer Lektüre üͤberlaſſen, wo es denn ſehr ftorend feon 
würde, immer darauf zu achten, wie der Weg ſich 
krümmt, und ob ſich der Boden hebt oder ſenkt. Selbſt 
die jetzt ſo verachteten Terraſſen und Parterre moͤch⸗ 
ten nicht ganz zu verwerfen ſeyn. Es ſind gleichſam 
forigeſetzte Zimmer in freyer Luft: warum ſollten fie 
alſo nicht auch nach Analogie der Zimmerverzierungen 
mit regelmäßigen Baſſins wie mit Spiegeln, mit Sta⸗ 
tuen, und ſelbſt mit allerley Bierräthen in lebendigen 


Stauden, endlich mit dem bunten Teppich der Gras⸗ 
figuren und Blumenſtucke dekorirt ‘wee wenn dich 


er nicht fo läppiſch und geſchmacklos geſchieht, wie 
meiſtens der Fall geweſen it? Warum ſollte die Gar: 
tenkunſt nicht auch ihre Arabesken haben? — Natür⸗ 
lichkeit und Verſchoͤnerung der Natur iſt die Loſung. 
Die Uebertreibung jener hat ſchon Walpole verſpotter; 
und dieſe ſoll doch wohl nur ſo viel heißen, daß ein 
beſtimmter Fleck durch Benutzung der in ihm verborg⸗ 
nen Anlagen verſchoͤnert wird. Denn wer ſich einbil⸗ 
dete, etwas ſchöneres in einer gewiſſen Art hervorbrin⸗ 


gen zu koͤnnen, als die Natur irgendwo ohne menſch⸗ 


liche Abſichtlichkeit ſchon veranſtaltet hat, müßte ents 
weder ſehr vermeſſen ſeyn, oder wenig große Natur⸗ 
ſzenen geſehen haben. Wie kleinlich fallt immer in 
künſtlichen Anlagen, was wild und erhaben ſeyn ſoll, 
als Felſen, Stromfälle, Ruinen, gegen die Wirklichkeit 
aus! Es ſcheint alſo verſtaäudiger, zur Natur hinzu⸗ 
gehn, als fie auf eine muͤhſame und kummerliche Art 
zu ſich herkommen zu laſſen. Die zahlreichen Villen 
der Romer in den uͤppigſten Gegenden Italiens, um 
von jeder Jahrszeit die Bathe zu genießen waren ein 
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gauz andrer Luxus als ein Engliſcher Landſitz, der die 
Eigenthuͤmlichkeiten verſchiedner Land = und Himmel⸗ . 
ſtriche in ſich vereinigen ſoll. Daß die Landſchaft ein 
Beſitzthum ifeyy wovon man andre ausſchtietzen kann, 
iſt Nebenſache, und wer ein Landhaus mit einem be⸗ 
quemen Gärtchen am Meerbuſen von Neapel oder am 
Genferſee bewohnt, darf gewiß den geräumigſteu und 
am meiften aufs romantiſche angelegten Park nicht be⸗ 
neiden. — Auch die Ehre der Erfindung gebührt den 
Engländern wohl nicht ſo ganz ausſchließend. Iſt da⸗ 
von die Rede, die Kontraſte und Nuancen des ver⸗ 
ſchiednen Gruns abzulauſchen, Borgrimde und Hinter⸗ 
gründe anzuordnen, Fernen zuruͤcktreren zu laſſen. und 
wiederum den Horizont ſchoͤn zu begraͤnzen, mit einem 
Wort, Szenen zu bilden, worin Beleuchtung und Luft⸗ 
perſpektiv ihre ganze Magie entfalten konnen: fo haz 
ben die Gartenkunſtler alles von den Landſchaftsmah⸗ 
Berlin be Lorrain und Pouſſin ſind die 
eigentlichen Erfinder. Kommt es aber auf den unmit⸗ 
telbaren, mehr ſinnlichen Genuß der Natur an, in ei⸗ 
nem Gebüſch von uͤppiger und mannichfaltiger Vege⸗ 
tazion, in kuͤhlen Thalgruͤnden um erfriſchende Quel⸗ 
len her angepflanzt, ſo darf man nur den Horaz oder 
Tibull nachſchlagen, um ſich zu uͤberzeugen, daß die 
Römer, fo wie die meiſten Suͤdländer, hievon ſehr raf⸗ 
finirte Kenner waren. 

Seit Walpole ſchrieb, hat ſich der Engliſche Ge⸗ 
ſchmack in Gaͤrten viel allgemeiner ausgebreitet, als 
er vermuthet, und leider ſind auch die Ausartungen 
und Uebertreibungen, denen er ſich ſchon widerſetzt, im 
Gefolge deſſelben nicht ausgeblieben. Dagegen find die 
Hoffnungen, die er daraus für die Engliſche Landſchaft⸗ 
mahlerey ſchöͤpft, nicht erfüllt worden: vielmehr has 
ben ſeine Landsleute auch in dieſem Zweige der Kunſt 
durch ihre gefärbten Kupferſtiche eine blendende aber 
gar nicht gruͤndliche Manier zu verbreiten das ihrige 
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beygetragen. Die fruͤhe Gewöhnung an landſchaftliche 


Szenen iſt vielleicht nicht ſo guͤnſtig, den Landſchafter 


zu bilden, als die Nöthigung einer beſchränkten Lan⸗ 
desart, die Natur erſt mit filler Genuͤgſamkeit aufſu⸗ 
chen zu muͤſſen, ſo daß ſie nachher beym Eintritt in 
ſchoͤnere Himmelsſtriche und herrlichere Szenen dem 
fleißigen Betrachter in ihrer ganzen Glorie entgegen 
kommt. Wenigſtens ſpricht dafur die Erfahrung, daß 
das einfoͤrmige und in der blühenden Periode ihrer 
Mahlerey fo ſteif angebaute Holland die größte Zahl 
vortrefflichen Landſchafter (die Viehſtuckmahler wie 
billig mit eingerechnet) hervorgebracht hat. Jene all⸗ 
gemeine Ausbildung der Naturanlagen, die dem Kunſt⸗ 
ler auf gewiſſe Weiſe alles ſchon fertig liefert, und 
worin doch wieder nichts eigentlich keck und genialiſch 
hervorſticht, muß den Geiſt eher Neben ale erheben. 
Schwerlich wird jemand, der von Jugend auf ſich in 
Engliſchen Gaͤrten ergötzt hat, düſtre Baumpartien und 
Waldwaſſer ſo innig und unerſchoͤpflich tief heraus⸗ 
fühlen wie Ruysdael. Daß aber in England bey der 
außerordentlichen Liebhaberey für ſchoͤnes Hornvieh 
und Pferde noch kein Potter oder Adrian van der Vel⸗ 
de, kein Wouwermann aufgeſtanden iſt, muß Zweifel 
an dem Kunſtſinne der Nation, ſelbſt fuͤr die unteren 
Gattungen, erregen. f 
A. d. Ueb. 


— 


